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<a urd) Dag Leben jedes echten Künſtlers geht ein 
tragijder Bug, der umjo ſtärker wirft, je mebr 
WA \ich jein Srdger dem Bannfreije des Genius 
mJ nihert. Das Genie ſelbſt bermag ibn freilic ju 
bezwingen und auszuschalten oder jogar feiner eigenen 
Sattraft dienftbar 3u machen, den Dornbufch zum Blühen 
gu bringen. Go Goethe, dem ein Gott zu jagen gab, was 
er litt, und Der Das Weh gleichjam in das Spiegelbild 
Dannte, Das er bon jich ſchuf; jo Beethoven, defjen unge- 
Heurer Webhruf in erhabenjte Klänge ſich löſte und durch 
jie Heute noch gu uns ſpricht. Anders Richard Wagner, 
der ibn mit leiden|chajtlider Gnergie niedDerrang und in 
Trümmer ſchlug, aus denen er ſich die fiegbringenDde 
Waffe formte. 

Zu doller Entfaltung aber fommt, ja zum Verhängnis 
wird er bei jenen, Die Das Land der Verheißung bon der 
lebten Höhe aus vor fich liegen ſehen, das Große in voller 
Klarheit ſchauen, ja ihm in jo tounderfame Nähe gerückt 
jind, daß fie wähnen, es mit Hdnden greifen gu fonnen. 
{Aber da tritt Der Größere, Stdrfere bor fie hin: fie haben 
feine andere Wabl, als ihn 3u befampfen oder fich ibm mit 
boller Geele gu weiben. Da hilft fein Hirn, fein Gerjtand, 
nur das Herz. Die Liebe allein gibt Die Rraft gum 
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Wirfen, die bedingungsloſe, echte Sreue, wie fie einjt in 
Der deutſchen Gefolgſchaft gehegt ward, wie jie bon Beit gu 
Seit wieder auflebt in dem Berbhdltnis bon Schüler gu — 
Meifter. Aber fie ift ein ungeheueres Opjer, wie fein 
Wönch mit feinem Geliibde je ein ſchwereres gebracht Hat. 
Jeder Sag ſchafft neue Sein, jedDe Stunde fordert Den 
jdmerglidjten Verzicht. Senn während er jeine beſten 
Kräfte in Den Dienft des iiberragenden Genius ftellt und 
ibm Den Weg bereiten hilft, Der jenem auch ohne deſſen 
Mühen, wenn auch {chwer, vielleicht jogar unter gewal- 
tigen Gruptionen, ja ſelbſt Rataftrophen fic) erſchließen 
müßte, ruht in ibm Der Drang nicht, Gigenes gu geben. 
Ser unmittelbare Ginblic in Das Gchaffen des Genius 
regt fogar Das Schdpferijdhe in ibm in höherem Grade 
an. ber die MWaiditdt des urſprünglichen Schaffens ift 
ibm genommen, er mift alles mit Dem Wake des Gro— 
Ben, fiir ibn Allzugroßen. And da fühlt er fic) nur als 
Lnterholz neben dem iiberragenden Gtamme, deſſen ge- 
waltige Blatterfrone ibm Luft und Licht gu eigener Gnt- 


faltung ſperrt. 


Wie anders das Talent, das ſpielend ſeine kleinen, 
harmloſen Pflichten übt, ſich fern Halt bon Dem Schatten 
des Sitanen, ifm ablauſcht, twas es jiir jeine eigenen 
Zwecke gu gebrauchen bermag, und jogar feine Sabig- 
feiten nützt, den Neuerer gu Hemmen: als Fechter fiir Das 
Alte führt es Den egoiſtiſchen Kampf gegen ihn oder 
lehnt ibn auch wohl mit einer mitleidigen Geſte ab. Gin 
gut Seil Der Kunſtgeſchichte und gumal der Muſikgeſchichte 
füllt pas Ringen der Salente gegen das Genie. Der ganze 
lange Kampf gegen Richard Wagner ift dafiir ein ſpre— 
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chendes Seugnis. Wie viele Salente fleiner und fleinfter 
Art bermodten fich noch ausguleben und Gintagsgeltung 
dadurch gu gewinnen, daf fie balfen, den pollen Durch— 
bruch Des Gewaltigen aufzuhalten. Gie dachten an nichts, 
als ihre armfelige Grnte in die Scheuer zu bringen, ebe 
Das Sewitter heraufzog und alles niederjdhauerte. And 
jie fobten die Bergangenbeit, bor allem die Epoche bon 
Beethopen bis Wagner. Da Hatten fie ein rubhiges und 
gejichertes Dajein geführt. Gie brauchten ibr Licht nicht 
unter Den Scheffel gu ftellen und auch nicht bor ſcharfem 
Luftzug gu ſchützen. Jedes brannte fiir fich, brannte bald 
aus und erloſch. Und die Muſikgeſchichte ijt wie ein Kirch— 
boy — all die fleinen Kreuze und Steine bermodert und 
gerjallen, die Inſchriften berwittert und verlöſcht. Aur die 
gropen Denkmäler ragen auf wie die wuchtigen Toten— 
male der Romer auf der Bia Appia. Aber unter den 
Berjdollenen jind nur die Leichten, allguleicht Befun- 
Denen. Doch diejenigen, die ihr Leben und fozujagen ihre 
eigene Melodie geopfert, ſchwingen in Der Welodie Der 
Großen mit, und nennt man deren Namen, fo wird auch 
Der ihre genannt. Gie baben trog allem nicht umſonſt 
gelebt, und wenn fich die Geſchichte weniger mit ifren 
Werken beſchäftigt, jo mu fie es umfomebr mit ibren 
Saten tun und mit ibrem Wirfen und bor allem mit dem 
Geiſte, der fie bejeelte, und jo fommt ihre gange geiftige 
Perjonlicdfeit zu vollem Recht. Da erweift es fich, wie 
wabr es ijt, daß in Der Befchranfung fich der Meiſter zeigt. 
Sind noch ein anderes: „Alle Größe fommt pon Treue.“ 

Dem Leben Richard Wagners jind drei wunderbare 
Geftalten verknüpft, die Durchaus unter fich verſchieden, 
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doch fich bis 3u einem gewiſſen Grade gleich in ihren tiefen 
Begiehungen gu dem Meiſter bon Bayreuth und jeiner 
Kunſt: König Ludwig II. Sriedrich Nietzſche und Hans 
von Bülow. Wer ihr Leben ergründet, wird finden, daß 
ihr ſchweres Schickſal anhebt mit der Löſung von ihm, 
dem ſie ſich einſt mit höchſtem jugendlichen Enthuſiasmus 
zugewendet. Der lichteſte war dieſer junge, blühende Kö— 
nig ſelbſt; der begabteſte, zumal als Dichter, der verbitterte 
Einſiedler von Sils-Maria. In beiden klang eben doch 
eine unbeilbolle Gaite aus der Geele des reichen Jüng— 
lings. Gor allem in lebterem, bon dDem Griedrid) Brock- 
haus einft ſchon in Triebſchen, da deffen Begeifterung für 
Wagner nocd in Hellen Slammen I[oderte, propheszeit: 
„Wenn Nietzſche um die Gedanfen des Onkels und Scho— 
penbauers herumgefommen fein wird, wird ihm nidts an- 
deres iibrigbleiben, als fie 3u widerlegen.“ Der Sdeljte und 
Reinjte bon den dreien, der Wagner am tiefjten verſtand, 
wie Den Geijt der Muſik iberhaupt, iſt Hans bon Bülow. 
Gr war der junge kühne Held fiir Wagner, wie Ulrich bon 
SHutten fiir den grofen Reformator: Wher auch eine 
Kampjnatur, die der Rampf an fich mebr reigte als Swe 
und Siel. Der Sragif verfallen wie dieſer. Wher trog 
Afenau und dem ftillen Sterbegemach in Agypten: beider 
Bild leuchtet Hell und flar in unjere Beit herein. Und das 
SejamtbildD bon Hans bon Biilows Leben, Werf und 
Herz jind jo bedeutend, fo voller Gigenart, die Summe 
jeines Wirfens jo grok und reich, daß Die Gegenwart da— 
bon zehrt, ohne es zu wiſſen. And die Bufunjt wird ibn 
ebren alg Menſchen bon der ritterlichjten Art, als einen 
Riinfiler, defjen Verſtand in fich ſchloß, was in Mozarts 
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Geele Den Urborn der Wujif fließen lich. Hätte die fee- 
liſche Kraft der geijtigen entſprochen, er wäre der Größten 
einer geworden. So aber faßte der Ritterliche das 
Goetheſche Wort enger: „And Künſtler heißt Kämpfer 
ſein.“ 

In dieſem Sinne ſchlag' ich das Buch ſeines reichen, 
großen und ſchweren Lebens auf. 
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Bie Bülows find jo alt wie die Bismarcs, ja biel 
jriiher nachweisbar als das Geſchlecht, das uns 
§ Das politiſche Genie des deutſchen Bolfes gegeben 
ZI hat. Wendiſchen Arſprungs, waren fie jeit ur- 
ae Beit ſeßhaft in den Mecklenburger Landen und haben 
ſich voll und willensſtark eingedeutſcht. Seit 1230 erſcheinen 
ſie mit der deutſchen Ritterwürde bekleidet. Im Laufe der 
Jahrhunderte hat ſich Das Haus in eine Fülle bon Linien 
gejpalten, wie faum ein anderes. Es Hat einen gropen 
Reig, Die mannigfachen Schickſale diefer Zweige gu ver— 
jolgen. Neben der Bodenſtändigkeit, die ihnen eigen, fin- 
Det jid) Doc) auch jene ftarfe Beweglicdfeit, die Dem Rit- 
tertum überhaupt anbing, ja beide Sriebe ftehen in einer 
gewiſſen Wechjelwirfung. Bon ficherer Scholle treibt es 
jie in Die abenteuerliche Serne, aus der Ferne wieder nach 
jidherer Heimjtatt. Gm gangen ein gleichartiges Bild: 
Steigen und Ginfen, Schickſale guter und ſchlimmer Art. 
Der eine erflimmt des Lebens Höhe, der andere muß fich 
mit faft Grmlichem Dajfein auf flein gewordener Scholle ‘ 
Oder im engen Kreiſe landesherrlicen Dienjtes begniigen. 
on allen Berujen find fie tatig, geiftlichen und weltlichen 
Dienftes: bom Biſchofe bis zum einfachen PBrediger, bom 
Winiſter big zum Vogte; in allen Hofämtern finden fie 
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jich, bom Oberhofmarſchall bis zum ſchlichten Kaſtellan, 
und einen jeben wir jelbft in beſcheidener Kirche als Ran- 
tor walten. Bor allem aber tourden jie Soldaten. 

Indeſſen das ift Das Gupere Leben. Folgt man den 
Einzelſchickſalen, ſo findet man doch als einen Grundzug 
Des Geſchlechtes das unmittelbare Streben nad Ausbil— 
dung und Ausleben der eigenen Perſönlichkeit. Sie zeigt 
ſich vielfach in der Miſchung mit dem alten Gefühl der 
Gefolgſchaftstreue, Das Dann am ſtärkſten zutage tritt, 
wenn es vor äußere und innere Konflikte geſtellt wird. 
Biel Kraft, viel Stäte macht ſich geltend, wohl auch An— 
kraft, Anraſt und Siechtum. Aber ritterlich ſind ſie alle. 
Reichbegabte Naturen treten in jeder Generation hervor. 
VGielfacd auch produftibe Kräfte und, je weiter Das Ge— 
ſchlecht zur Gegenwart heranwächſt, fiinftlerijde und lite— 
rariſche Neigung und Begabung. 

Das Bülowſche Wappen zeigt über einem mit Sold- 
miingen gefcbmiicten Gelde den Vogel Pirol, der einen 
goldenen Ring im Schnabel trägt. Der edelartige Som— 
merbogel hat Den melodifcen Ruf ,, Bil — Biilow~. Gin 
reigdoller Bug, an jich voller SBoefie, Der Den liebenswür— 
Digen Georg NHejefiel veranlaßt bat, die AWappenjage 
des Sejchlechtes dichteriſch zu verwerten. Das Gedicht 
ſchöpft gweifellos aus alten Motiven. Gs ijt echte Sage, 
und dieſe ijt nie völlig erfunden: Der Ahnherr des Ge- 


jcblechtes raftet landfliichtig im maiengriinen Walde. Da 


dringt trdftend Der Ruf des Bogels: ,Bi—Billow~ an 
jein Or. And der fleine Sanger ſchwingt fid) bon Baum 
gu Baum, den Helden lockend und rujend. Diefer folgt 
ibm big 3u einer alten Giche. Dort läßt der BPirol den 
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goldenen Ring, Den er im Schnabel trug, fallen und weift 
ibm fo einen Hort, der dem Glücklichen des Hauſes Herr- 
lichkeit neu begriinden half. Sas Gedicht ſchließt: 


„AUnd gebft du durch) die Walder 
our luſt'gen Pfingſtenzeit, 

Klingt's: Bülow, Bülow helle 

Vom griinen Zweig noch heut! 

So lang der Ruf noch klinget 
Vom Baum im Deutſchen Reich, 

So lange ſind die Bülows 

Auch nocd auf grünem Zweig.“ 


Anwillkürlich gemahnt der Gedanke an das „Wald— 
bögelein“ im Siegfried, und man könnte verſucht fein, 
in Dem Bülowſchen Wappenvbvogel das Urbild desſelben 
gu jeben, wenn das Gedicht nicht erſt 1855 entftanden 
ware. Wher {chon die AWhnlichfeit ift boller Reig, Die Gage 
jelbft voller Anmut. 

Dod wenden wir uns den unmittelbaren Gorldufern 
Hans bon Biilows zu. Gr entftammt der Linie Gartow, 
Die fiir fic) {chon in das biergehnte Jahrhundert zurück— 
reit und bon einem SHeinrid) bon Bülow gegriindet 
worden iff. Dejjen BWachfommen erſcheinen reich mit 
Grundbeſitz begabt und finden fich in angefehenen Gtel- 
lungen der Giirjten bon Brandenburg, Braunjdweig und 
CGadjen. Gin Heinrich Sigismund vermählt fich 1717 
mit einer Greiin bon Ullmann, deren Mutter der fur- 
ſächſiſchen Sheologenfamilie Geyer entftammt. Gs ijt nicht 
ausgeſchloſſen, Daf ſich bon dieſer verwandtſchaftliche Be- 
ziehungen gu dem Waler, Dichter und Schauſpieler Gever, 
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dem Stiefbater Richard Wagners, hinziehen. Jeden— 
falls tritt Heinrich Sigismunds Sohn Johann Heinrich 
in ſächſiſche Dienſte, ebenſo deſſen älteſter Sohn Ernſt, 
während deſſen Bruder Karl als preußiſcher Major in. 
der Schlacht bon Großgörſchen den Heldentod ſtirbt. Ernſt 
aber war begeiſterter Anhänger des Kaiſers Napoleon 
und blieb es auch über die Befreiungskriege hinaus. Als 
der Rheinbund zerfiel, nahm er den Abſchied und führte 
ein ſtilles beſchauliches Daſein in der ſächſiſchen Haupt— 
ſtadt. Gr batte ſich mit Dorothea bon Keſſinger geb. 
Glühmann vermählt. Sie bradte ihm das Schloß Berg 
bei Gilenburg zu, auf Dem fie ibm am 17. November 1803 
Den Sohn Karl Sduard gebar, den eingigen, Der dem 
Paare berblieb, Denn Zwei weitere Jind ibnen in friihem 
Alter geftorben. Gs zog fid) nad) Dresden guriic und 
widmete ſich völlig Der Grgiehung des Sohnes. Aber dieſe 
ſcheint feine heilbolle geweſen gu fein. Der alte, iiber Die 
politijden Verhältniſſe aufs tieffte berbitterte Soldat, 
Dejjen Pünktlichkeit und Förmlichkeit ebenjo gerühmt wird 
wie feine berbindlide Höflichkeit und Herglichfeit, be- 
jtimmte Gouard zum Kaufmann und jdidte ibn in Die 
Lehre. So arbeitete er in mebreren Banfhdufern. Aber 
jon den Dreiundzwanzigjährigen machte er jelbftandig 
und ertwoarb ibm in Leibgig ein Verlagsgeſchäft: eine 
meriwiirdige Gerquidung des elterlidhen Willens, den 
Sohn bon Armee und Staatsdienft ferngubalten und zu— 
gleich jeinen herbortretenden literarijchen Neigungen ent- 
gegengufommen. Das mute zum Zwieſpalt führen. Biel- 
[eicht Lag er in deſſen Wefen felbjt begriindet. Denn 
Sduard bon Bülows bedeutende literariſche Begabung 
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geigt einen merfwiirdig pbilijtrdjen Ginjcdlag, der gerade 
in Den Augenblicken, wo fich jeine Prooduftivitdt gu innerer 
Bejreiung, ja Erlöſung durchguringen beginnt, in be- 
klagenswerter Weife gutage tritt und wohl als ſtärkſte 
Hemmung jeiner font jo ſympathiſchen Art 3u betradten © 
ijt. Grit in jpdten Gabren, als andere Einflüſſe fic) gel- 
tend machen, jcheint dieſer Druck gu weiden. Doch ge- 
nug. Das buchhdndlerijche Unternehmen ſchlug febl. Gr 
mufte es aufgeben, nach allem mit ſchweren finangiellen 
Gerlujten, an deren Folgen er auch ſpäterhin noch zu 
leiden batte. Go verließ er Die faufmdnnijde Laufbahn 
iiberhaupt und begann gu ftudieren. Gr widmete fich Den 
alten Sprachen und der Literatur. Ob die Anregung 
biergu eine rein innerliche war oder auf fremde Einflüſſe 
zurückzuführen, läßt jich nicht feftftellen. Bur zwei Per— 
jonlichfeiten treten jebt in feinem Leben ſtärker hervor. Die 
eine ijt Glijabeth bon Der Recke, die in ihrer feltjamen Art 
durch Den deutſchen Didterwald irrlidterte und eine eigen— 
artige Rolle in Ginn und Geift des achtzehnten Jahr— 
bunderts {pielt, — als Freundin der Herzogin bon Gagan, 
bon Sheodor Körners Water, und die auch mit Der ro— 
mantijden Schule ihren Pakt geſchloſſen hatte, gumal mit 
deren Haupt Ludwig Tied. Ohm foll fie den jungen 
Bülow zugeführt haben. Die zweite aber ijt Eduards 
Semablin Franziska Stoll, mit der er fid) im Jahre 
1828 vermählte. Die Heirat des Fünfundzwaäanzigjäh— 
tigen ift ein Stück Nomantif, zugleich aber auc) ein Akt 
efter Ritterlidfeit. Die Hodbegabte, um drei Jahre 
dltere Grau war mit Dem Dresdener Bantier Kasfel in 
der unjeligften Weiſe vermählt. Aus den unwiirdigen 
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Feſſeln hat Der Gugendliche fie befreit. Ihre perwandt- 
ſchaftlichen Begiehungen aber fiihrten nad Leipzig, gu 
der Familie Des Rammerrats Srege, defjen Perſon und 
Haus jich dort bejonderer Ghmpatbie erfreute. Hatte er 
Dod) während der Bejreiungsfriege eine fiir Staat und 
Stadt bedeutende Rolle geſpielt und unter anderem mit 
grofer Klugheit die nach Holland gefliichteten Koſtbar— 
feiten Des griinen Gewölbes wieder glidlid nach Dresden 
guriicégebracht. Auf der Patenliſte Otto bon Bismarcs 
jiebt auch jein Name. And diefer hatte Srangisfas dltere 
Schweſter heimgefiihrt. Sein Haus war ein Aſyl, fein 
Galon einer der geijtigen Mittelpunkte Leipgigs, auch fiir 
Franziska die Quelle reichjter Wnregungen. Ihr reger 
Geiſt fühlte ſich in dieſer Atmoſphäre unjagbar wohl, und 
ſie hat ſich von dieſen Einflüſſen auch ſpäterhin nie völlig 
befreien können. Senn von Mendelsſohn und Woſcheles 
bis auf Robert Schumann, von Henriette Sontag bis 
auf Klara Wied, bon Wilhelm Gutzkow bis auf Guſtav 
Oreitag verkehrte alles, mas zu Leipzig in Runjt und 
Literatur jich einen Namen gemacht oder im Aufſtieg gum 
Parnaß begriffen war, im Fregeſchen Hauje. Und jeder 
war willfommen, der nicht gegen den gumal in mufifa- 
liſchen Fragen waltenden fonferdatiben Sinn verſtieß. 
Auch Franzisfa war hock begabt, und nicht minder 
ehrgeizig. Gie war {prachenfundig und bertraut mit Mu— 
ſik und Siteratur. Bedeutend und engbergig zugleich; 
dämoniſch und bon unbeugjamer ſeeliſcher Harte. Boll 
Sarkasmus und Schdrfe, aber auch fähig begeijterter Hin— 
gebung. Diefe Hdrte und Schärfe ihres Wejens war wohl 
aud) gefteigert durch die natürliche Berbitterung, die ifr 
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Die erjten furchtbaren Enttäuſchungen ibres Lebens ge- 
bracdht. Doc genug — Gouard bon Bülow ſuchte in ibr 
Die Geiſtesverwandte und fiihrte jie alg Gattin beim nad 
Dresden, Wo er den Hausſtand auj die Früchte jeiner gei- 
jtigen Arbeit gu griinden ſuchte. Zunächſt als Uberjeger. 
Nod im Sabre der Vermählung erſchien die Abertragung 
Don Manzonis ,,I promessi sposi‘‘, Dem Der junge Ro- 
manijt Die Babn bereitet hat. GS mag dabingeftellt blei- 
ben, ob er bon Siecf gu Wanzoni hingeführt worden iff. 
Sjedenjalls begriifte und begiin|tigte jener in Der Folgezeit 
Die Satigfeit Des jungen Greundes in bejonderem Waße. 
And auc) der Grfolg {chien ſich einguftellen. Schon 1837 
erjdien die giweite Auflage der „Verlobten“, zugleich 
mit Den „Romantiſchen Erzählungen aus der Sejchichte 
Englands“, mit Denen er Dem lrbeitsgebiet Des Mei— 
jters immer ndber fam. Wir miijfen es uns leider der- 
jagen, der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit Gduards bon Bü— 
low weiter nachgugeben. Gie ijt jedenfalls einer befon- 
deren Behandlung wiirdig. Gr hat vieles und Bleiben- 


des geſchaffen und fich felbjt ohne Bweifel eine breite und 


tiefe Grundlage Der geiftigen Bildung gewonnen, obſchon 
er big gu einem gewifjen Grade Alutodidaft war. Sein 
reidhaltiges Nobellenbuch, das in Den Jahren 1834 bis 
1836 in bier dicen Banden erſchien, bradte eine foft- 
Dare Wusleje aus der Literatur Der germanijdhen und 
romanijden Völker, und Sieck rühmte die Art Der Be- 
arbeitung mit warmen Worten. Auch die Herausgabe 
bon Srimmelshaujens „Simpliziſſimus“ war eine litera- 
riſche Sat. Doch auch der Dichter regte fic in ibm. Bue 
ndchft erjchien die , Friiblungsmanderung durd das Harz— 
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gebirge“, welche Rarl Hillebrand wegen des flaren Aus— 
drucks, Der dieſem Schriftſteller überhaupt eignet, marm 
würdigt. Seine Novellen aber fanden ſchon damals bei 
der Kritik wohlwollende Beurteilung, und ihre künſt— 
leriſche Geſtaltung wird vielfach gerühmt. And ſie zeigen 
offenbar das ernſte Ringen nach dem Kunſtwerk. Wir 
greifen aus den vielen die kleine Erzählung „Das Mo— 
dell“ heraus. Sie weiſt freilich alle Schattenſeiten der 
Epoche auf. Die Technik iſt philiſtrös, die eingeſtreuten 
Schilderungen erſcheinen falſch aufgetragen, vielfach der 
Handlung aufgedrungen. And doch iſt jie innerlich wahr. 
Sie ſchildert das Ringen des Künſtlers nach voller Erkennt— 
nis und reiner Wiedergabe der Natur, das Sehnen nach 
echter Kunſt, das mit dem Leben in engſtem Zuſammen— 
hange ſteht: „Es bildet den Künſtler, indem es den Men— 
ſchen in ſeiner Schmerzensflamme verbrennt.“ Ein Hauch 
Schopenhauerſchen Geiſtes weht durch das Werk. Eine 
tiefe Verehrung erfaßt uns für ihn, den ringenden Künſt— 
ler und den leidenden Menſchen. 

And er iſt Vater Hans von Bülows. Als er fie 
jcrieb, war ibm fein Sohn — Hans Guido — bereits 
geboren. Das war am 8. Januar 1830. Das Kind war 
zart und ſchwächlich. Schwere Krankheiten juchten es 
bon früh an beim, und meiſt war das Gehirn dabei in 
Mitleidenſchaft gezogen. Doch die Lebenstraft war ſtärker 
als alles Berhdngnis, und gerade fein Geiſt ging aus den 
ſchweren Leiden als Sieger hervor. Aber er war ein 
Künſtlerkind, und deren häufiges Grbteil, Srithreife, mar 
auc fein Los. And an Gindriicfen feblte es nicht. Beide 
Stern Hatten einen grofen Befanntenfreis: der Bater die 
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„Romantiker“; Denn wer bei Sieck aus- und einging, Der 
fand aud den Weg nad der Bülowſchen Wobhnung 
am alten Rornmarft 19 — jebt Körnerſtraße 12 —. Die 
Mutter Ordngte es gum Adel. Anter den Grauen, mit 
denen jie in engeren Begiehungen ſtand, treten zwei zu— 
mal Herbor: die Srdjin Goa Habn-Habn, die Konver— 
titin, Deren Beifpiel fie in fpdteren Jahren nadgeahmt 
Hat, und die Gattin des Oberhofmeiſters und ſpäteren 
ontendanten bon Lüttichau. Wir fennen diefe aus den 
Schilderungen Ricard Wagners, deſſen Kunſt fie im 
Gegenſatz zu ibrem Gatten ein warmes Verſtändnis ent- 
gegenbrachte. Sreilich, tief beranlagt war auch fie nicht. 
Aber jie hegte eine hergliche Buneigung fiir das Bülow— 
jhe Haus, zumal fiir Srangisfa, die fie ibr bleibend be— 
wabrt hat. Indeſſen toar es Doch Die ſpezifiſche Dresdener 
Atmoſphäre, wie Das Haus Frege die Leipziger reprd- 
jentiert: Gchdngeifterei — Hausmuſik — Leſeabende, bei 
Denen auch Eduard bon Biilow mit feinen Werken hervor— 
frat, mebr wobl auf Veranlaſſung Tiecks als der eigenen 
Gattin. Denn die tiefe AWnregung, die eine Grau, zumal 
bon ſolchem Verſtand und joldher Bildung, hätte geben 
fonnen, blieb ihm mehr und mebr verſagt. Das Leben 
laſtete ſchwer auf beiden. Grau Gorge fand den Weg 
immer wieder in Das Haus. Gr ſcheint der Gattin gegen- 
iiber ftets alg der Werbende, bis Stolz und Erbitterung 
ihn Hemmen und ſchließlich Das Band fich völlig löſt. Die- 
jer langjam vorwärtsſchreitende Prozeß begleitet Des Soh— 
nes Rinderjahre und laftet auch auf Der Spode des Rei- 
fens und Werdens mit ſchwerem und ſchwerſtem Druck. 
Es war feine glückliche Beit. Gr litt unſäglich unter Dem 
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Zwieſpalt. Die Mutter war in allem anders geartet als 
der GBater. Und ibr ganzes Denfen ging andere Wege. 
Der fonjerbatibe Geiſt des Haujes Srege widerjprac der 
Weltanſchauung des Gatten, die ibn mehr und mebr frei- 
heitliden Bewegungen zuführt. Zwar zeigt er fic) aud) 
bierin zwieſpältig. Gr hatte fic) ſelbſt um die Deſſauiſche 
Kammerbherrenwiirde beworben, und durch Sieck und Alex— 
ander bon Humboldt erftrebte er bei König Sriedrich 
Wilhelm bon Preußen, Dem er fein Novbellenbuch wid- 
mete, mit Erfolg die Würde als Dobanniter. Franziska 
war ftreng orthodox, mit ftarfer Neigung filr Den Katholi— 
gismus. Wan wei} nicht, wie weit Der Einfluß der Grä— 
fin Uda Hahn-Hahn ging — aber ſchließlich hat Dod) auch 
jie Den Weg nach Rom gefunden. Es ſcheint indejjen, dah 
wenigftens auf diejem religidjen Boden die beiden Gat- 
fen fich eine Seitlang begegneten. Un dieſem Sinne ijt 
wobl die ſeltſame SBublifation 3u erfldren: „ßur Nach— 
folge Gbhrifti: Cine Legendenjammlung.“ Das Buc tragt 
den fiir einen proteftantifcben Herausgeber merfwiirdigen 
Vermerk: , Wit der nachgejuchten AWpprobation des hohen 
latholiſch⸗ geiſtlichen Konſiſtoriums im Königreich Sach— 
ſen.“ War es ein Verſuch geiſtig-geiſtlicher — 
an die Gattin, fo ijt er mißlungen. 

Auch der Sohn, fo boc er fie verehrte, — ritterlich 
ſein Verhalten bis zu ihrem Ausgang, litt unſäglich unter 
dem Mangel mütterlicher Zärtlichkeit. Nicht, als ob ſie 
nicht zeitlebens eine treubeſorgte Mutter geweſen wäre. 
Aber ihr fehlte die Weichheit, die das kranke, zarte Kind 
am meiſten bedurft hätte. Ihr fehlte vor allem das Gefühl 
für ſeine Art, und wo deſſen ſchwächliche Konſtitution ſie 
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hätte zur mildeſten Behandlung veranlaſſen müſſen, fand 
jie in ihrer Reizbarkeit nur tadelnde Worte. Sie warf 
ihm ſogar körperliche Gebrechen vor und verletzte ihn da— 
mit aufs tiefſte, ſchlug Wunden, die nie völlig vernarbt 
ſind. 

Amſo näher mußte es liegen, daß er ſich mit voller 
Seele an den Vater anſchloß, den er raſtlos ſich mühen 
ſah, von deſſen Erfolgen der frühreife Knabe manches 


hörte, hören mußte. Wher auch bei ihm fand er nicht das 


Verſtändnis fir die Rnabengeit. Gr nahm ibn wohl mit 
gu den Gorlejungen Siecs, die auf das Kind nur ermil- 
DenD einwirfen fonnten: er ſchlief Dabei ein. Der Vater 
Hatte wirflidh Sreude an den reiden Fähigkeiten jeines 
Sohnes, diefriihgeitig genug herborgutreten begannen. Aber 
jtatt fie gu {chonen, fich langſam entwiceln gu fajjen, ibm 
Die Sreude am Opiel mit den Altersgenoſſen zu gdnnen, 
juchte er fie gu formen. Hans mute das „Spehterſche 
Sabelbuch“ in ſchnellſter Folge vollfommen ausmendig 
fernen. Und mit acht Jahren ging es an den Gauft, — 
den gangen Gaujt. And das alles bei einem Kinde, das, 
wie Die Arzte fejtitellten, fin} Gehirnentzündungen durch— 
zumachen hatte. Rein Wunder, wenn das Kinodlide sid 
früh verlor, troB der grofen und tiefen Herzensgiite, die 
ibm eigen tar, wenn er bor Fremden ſchroff und ſcheu 
erjchien, und bon früh an eine tiefe Reigbarfeit herbortrat, 
Die ſich auch bor den Eltern nicht berbarg. Sein erwachen— 
des Selbſtbewußtſein, Das auf diefe Art in itbertriebe- 
ner Weiſe geweckt und durch die Sortur der Erziehung 
Wieder gedämpft werden follte, ließ fich nicht beugen. 
Seine Anſchauungen bertrat er in Haus und Schule mit 
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faſt mdnnlidher Beftimmtheit. Auch den Schulgenojjen 
gegeniiber, Die er bielfach bon ſich abjchrectte, freilich mit 
mebreren bedeutjamen Ausnahmen. And bei diejen Hielt 
die Freundſchaft bis in ſpäte Sabre. Sein liebjter Spiel- 
famerad war feine dret Jahre jiingere Schweſter VGji- 
Dora, Denn jein jiingerer, 1834 geborener Bruder Odo war 
geiſtesſchwach. Gr ift 1876 in Qiesf, Der befannten 
SHerrnhuterfolonie, geftorben. 

Mit befonderer Aufmerkſamkeit und gewiß mit Sreude 
und Gerftdndnis verfolgte Die Mutter die ermachenden 
muſikaliſchen Anlagen des Gobhnes. Da war bon Hem- 
mung feine Rede. Gm Gegenteil. Das Bülowſche Haus 
batte auch der Muſik ſich aufgetan. Sie felbjt mujizierte 
jleiBig mit Dem SHofcellijten Hdnjel, der wohl als erjter 
die Entwicklung des jungen Salentes beobachtet und auch 
jein erfter Lehrer wurde. Ihn aber fefjelt Der Son wie 
das Werf. Der frdnfelnde Knabe lieſt, menn er ans Bett 
gebannt ijt, ftatt Rindergejdhidten Woten. Gein ſcharfer 
Ginn bermag fie innerlich erflingen gu lajjen. Dieſe Sabig- 
feit bat er in der Golge bis zur Gollendung ausgebildet. 
Wie oft hat er auf feinen Kongertreijen im Gijenbahnguge 
Die Werke, die er zu Jpielen hatte, lejend auswendig ge- 
lernt. Gp wurde der fo frühzeitig geitbte Untelleft förm— 
lich gum Herrſcher iiber feine Sechnif. Da war freilicd) der 
Celliſt Hanfel mit feiner „Klavierweisheit“ bald gu Ende. 
Gr überließ den Anterricht berufeneren Händen. Geiner — 
Lehrerin Gdcilie Schmiedel Hat Hans ein gutes und 
freundliches Angedenken bewabrt, und aus ſpäteren Auße— 
rungen iſt recht wohl zu erkennen, daß er ihren Ein— 
fluß als einen guten und geſegneten Zeit ſeines Lebens 
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empjunden bat. Giinf Sabre war fie ſeine Lehrerin, auch 
Dann nod), als er Den LUnterridt bon Friedrich Wieck 
geno}. Sie vermählte fich ſpäter mit jeinem erjten Lebrer 
in Der Sheorie, Karl Eberwein, ftarb aber ſchon im Som— 
mer 1848. Ihr Sod ergriff ihn febr. „Ich werde,” ſchrieb 
er Damals an Die Ntutter, „es nie bergeffen, was ich ibr fiir 
Dank ſchuldig bin, und es tut einem jebr [eid, wenn man 
Die wahren Freunde, die fo diel Seilnahme und Freund— 
lichfeit tie DWtadame Eberwein fiir mich gehabt haben, 
aus der Welt geben ſieht.“ Gn den Stunden bei ihr aber 
hatte er eine Rinderfreund[dhaft mit Der jungen Miß 
Saplor gejdlofjen, an der beide auch in ferneren Jahren 
feftgebalten haben. | 

Die Mutter freute fic an dem glänzenden Spiel ihres 
Sobnes, an jeinem reifen muſikaliſchen Verſtändnis. Wher 
Der Geiſt der Muſik ſaß bei ibm {chon tiefer. Gr Hordte 
und lauſchte, too er Muſik bernehmen fonnte: in der fatho- 
liſchen Hoffirche und im Theater. 

Am 12. Oftober 1842 wobhnte er als Zwölfjähriger 
Der erjten Aufführung des ,, Rienzi“ bei. Gie wecdte ibm 
einen Gindruct bon überwältigender Getwalt. Cine völlig 
neue Klangwelt erſchloß ſich ibm, die auf den fo Durch und 
Durch Muſikaliſchen phyſiſch und pſychiſch bedeutend wirkte, 
daß ihm während des dritten Aktes das Gehör völlig 
berſagte. Gr jah nur die Handlung auf der Bühne, jeder 
Son blieb jeinem Obr verſchloſſen. Grit im vierten Ali 
getoann er die bolle Hdrfrajt wieder. Diejes Erlebnis ift 
umſo tounderbarer, als er ja Dem Sheater in feiner Weiſe 
 ferngebalten wurde, zumal in Leipzig, wenn er Dort gum 
Beſuch des Fregeſchen Hauſes weilte. So hatte er ſchon 


27 


7 a 7 i te AT Hee” J— 
ERE I sD 


Des Hfteren Die Oper bejucht: er fannte den „Don Guan”, 
Den er noc ſpäter Die Oper aller Opern nannte, und hatte 
jon im Mai 1841 Bellinis ,Capuletti und Wontecchi~ 
gehört und fic) an Der „himmliſchen“ Muſik begeiftert. 
Konradin Kreugers „Nachtlager pon Granada” lernte er 
unter Der Leitung Des Romponijten fennen. Gr urteilte 
iiber dieſes Werk wie ein erfahrener Muſiker. Ihn fejjelt — 
nidt das Gzenijde, nur die Muſik. Wo fie in Frage 
fommt, tritt in ibm alles Knabenhafte zurück. Dagegen 
bermag er fic) mit findlidem Ginn an den Leiſtungen Der 
Runfireiter ju erjreuen. 

Lind das Meue, Gigenartige in Der Muſik des ,, Riengi~ 
war es aud) geweſen, was auf ibn den tiefen, nacdbaltigen, 
man Dart jagen jchicfalspollen Gindruc herborgerufen 
hat. And wenn er jpdter einmal den fcblechten Witz nicht 
unterdrücken fonnte, Rienzi jet Die befte Oper bon Meher— 
beer, fo war ihm das Werf des jungen Meifters doch eine 
Offenbarung. Man fonnte wohl annehmen, daß Der un— 
geheure Grfolg Des Werfes, wie jo biele, aud ihn be- 
raujdt, daß die außerordentliche Dramatijde Kraft der 
Oper in ihm die ftarfe Wirfung herborgerujen hatte. Das 
ift mit nicten der Gall. Das Szeniſche hat bei ibm nie 
die iiberragende Rolle gefpielt. Was ihn angog oder ab— 
jtieB, tar Das rein mufjifalifhe Moment. Gn diejer Be- 
ziehung ftand er ganz auf Dem Boden der alten Seit, und 
jie Hat in ifm trog aller Gntwicdlung und jeines Wirfens 
fiir die Zukunftsmuſik nadhgewirft. Wher die Berebrung 
fiir Den Romponijten des „Rienzi“ erfiillte damals ſchon 
Die Geele Des Knaben, und fie befejtigte die Gchulbant- 
freundſchaft gu einem andern, mit Dem er mande Jahre 
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zuſammen gegangen, obſchon ihre Naturen und Anlagen 
von Grund aus verſchieden waren, mit Karl Ritter, an 
Dejjen Geite er den ,,Riengi“ gehört, mit Dem gemeinjam 
er jetzt Den Spuren Wagners nadging, in echter Rnaben- 


ſchwärmerei, bis er ifn kennenlernte. 


Indeſſen, fiir dieſe Gmpfindungen war im elterlicden 


SHauje feine Rejonang gu finden. Die Mutter blieb inner- 


lid) Den Werfen des Neuerers immer fremd. Dagegen 
hegte fie eine warme und tieje Verehrung fir Franz Liſzt. 
Das war nidis Auferordentlides. Wer ware damals in 
germanijden und romanijden Ldndern nicht unter dem 
Zauber jeines Spiels gejtanden. Gr fam auf jeinen letzten 
Giegesziigen nach Dresden und fand auch) den Weg ins 
Bülowſche Haus, umfo eber, als fich Die Beziehungen gu - 
Dem Sohn ſchon früher gefniipft batten. Diejer Amſtand 
entbehrt nicht Der Romantif. Hans bon Bülow hat fie 
ſpäter gern ergdblt. Auf einer Der bielen Reifen, die der 
Gater mit Dem Sohne unternahm, batte jener in einer 
fremden Stadt ein nächtliches Abenteuer. Gine junge 
Orau ward don zwei Wännern bedrobt; er ſchützte fie und 
brachte fie in feinem Gaſthof in Sicherheit. GS war Lola 
Montez. Gie fpielte und fang und tangte ſpaniſche Weijen, 
Die auj Den fleinen, etwa neunjährigen Hans tiefen Ein— 
druck madten und in feinem Gedächtnis bhajtenblieben. 
Gin paar Sabre {pater fam Liſzt nad) Dresden. Hans 
juchte ibn eigenmdcdhtig im Hotel de Gaze auf. Als er 
in Das Bimmer des Weiſters trat, fand er bei ibm Lola 


Montez. Sie war jeine Sreundin, um dDerentwillen die 


Gräfin dD’ Algoult mit ibm gebrochen hatte. Lijgt jordert 


ifn auj, gu zeigen, was er könne. Da fest fich Der 
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Knabe ans Klavier und fpielt die gleichen ſpaniſchen 
Tänze, Die er bor Jahren pon Lola Wontez gehirt. Das 
regie Liſzt ungemein an, er {pielte ihm die Melodien nad), 
jie auf feine Weiſe iibermiitig umgeftaltend und berei- 
chernd, bis fie unter feinen Gingern gu einem tollen Sau- 
ber= und Geiſterſpuk gediehen, der Den atemlos Laujdenden 
in einen Bujtand völliger Berauſchung berjebte. Daraus 
erwachend, war er entſchloſſen, mit aller Leidenſchaftlich— 
feit an feine muſikaliſche Ausbildung 3u gehen. Dem ftand 
im elterlicen Hause nichts im Wege. Wud) Mutter Grane - 
gisfa war ftolz auf dieſe Art bon Wunderkind. ber 
jeine Begabung jollte auch nur eine fadaliermapige Gigen- 
ſchaft fein und bleiben. Lebensſchmuck, aber nicht Lebens- 
zweck, eine angenebme geſellſchaftliche Gabe. Un dielem 
Ginne betradhtete fie auch mit Wohlwollen Die erjten 
Früchte feiner produftipben Runjt. Die Schule madte ihm 
feine Mühe und blieb ihm bis zum Waturitätsexamen ein 
wenig beriihrtes und befprochenes Nebenbei. Gr fonnte 
alg Gymnaſiaſt feine befte Kraft Der Muſik zuwenden: 
im elterlichen Haufe ebenfo wie bei den mütterlichen Ver— 
wandten in Leipzig. Dort Hat er als Kind in der Sat 
ſchöne und anregende Sage vberlebt. Bor allem Sante 
Srege war ihm eine gweite, treu-, dielleicht allgu treu- 
beforgte Mutter und Hat ihm eigentlich alles getan, was 
jie ibm an Den Augen abjehen fonnte. And an mujifalt- 
ſchen Anregungen war jest noch weniger Mangel, als in 
der ſchönen Lidia Gerhard der Sohn des Haujes, der 
an der Aniverſität rajd) Karriere machte, eine ‘chon in 
jungen Jahren gefeierte, mufiffreudige Gattin heimgeführt 
hatte. Gie jang felbjt ſehr ſchön, und das mufifliebende 
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' Haus ward noc mufifliebender. Mendelsſohn war ihr 
in hohem Grade gugetan, und fein Geijt drückte eigentlid 
ihrem Salon das Geprdge auf. Gr gab in der Gerehrung 
für Die junge Hausfrau, die ein{t in überſtrömender Be- 
geijferung die Glucbiijte im Wujeum zu Weimar umarmt 
Hatte, Den Son an, und die mujifalijdhen Samilienfejie 
gipfelten meift in einer Huldigung fiir fie. Auch Der elf- 
jabrige Hans hielt es fiir angezeigt, ihr zwei ,, Lieder ohne 
Worte“ gu ibrem Geburtstage zu widmen, der mit grower 
biirgerlid)-romantijcher Seierlicfeit begangen wurde: ein 
Sigeunerlager im Salon mit Dem Ghor aus „Prezioſa“ 
und dem berithmten ,Waldlied“ Wendelsfohns! Auch 
Sans machte die Ntasferade und die Muſik mit. Go lernte 
er Wiendelsjohn fennen und biele andere, wie Glara Schu— 
mann, deren Vater auch jein Lehrer war, Woſcheles und 
alle mujifalijdhen Gripen Leipzigs. Doch auch alle Wan- 
Derjterne am mujifalijdhen Himmel, welche die Muſik—⸗ 
jtadt berithrten, bielten Raft in dem gaftliden Haufe. 

So wirfte vieles, fajt allgu vieles auf Hans ein. Bee 
gierig griff er nach allen Qtoten, die ifm unter Die Hande 
famen, und {pielte fie. Getreulich berichtete er Der Mutter 
Die Stücke, die er fich einiibte. 

Auch iiber Leipzig hinaus gewinnt er reiche Eindrücke. 
Denn der Vater nimmt ibn mit ins Bad nach Teplitz. Gr 
darf 1843 nach Sbhiiringen. Da fteht er finnend vor dem 
Denkmal Gujtad Adolfs auf dem Schlachtfeld oon Liiwen, 
er betritt Weimar zum erften Wale, das jo {chicjalspoll 
fiir fein ganges Leben werden follte. Gr bejucht Das Grab 
Herders und die Fürſtengruft. Gr verweilt in Sdillers 
Wohnzimmer, und der alte Gefretdr, Der Dem Alltmeifter 
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24 Sabre lang gedient, fiibrt ibn Durch Das Goethehaus. 
Auch auf die Wartburg geleitet ibn Der Bater. Seine 
Berichte über dieje Grilebnijje aber entbehren jeglicer 
Spur bon Ergriffenheit und Gentimentalitat. Gm Gegene . 
teil. An die Schweſter jchreibt er fogar mit fajt forciertem 
Libermut und {pict Den Brie} mit den ſchlechteſten Witzen. 
Zumal aus Riffingen — iiber Kurorcheſter und Kur— 
theater. Dort hort er mit Kritif und Humor die Leijtungen 
des „Sommertheaters“, lernt aber Dabei Doc) eine Wenge 
bon Opern fennen, die ibm in Dresden, nach dejjen Hoj- 
theater er fich berglich ſehnt, berſchloſſen geblieben wären. 
Gr felber aber arbeitet ernjt und ebrlich, ſpielt Studen 
und bor allem die Cis-Woll-Gonate und richtet Pergo— 
leſes „Stabat mater“ fiir Klavier gu bier Händen ein. 
And wenn er im Wufiffaal Des KRurhaujes übt, zieht er die 
Badegdjte an. Gie werden aufmerkſam und lauſchen jei- 
nem Opiel. Die anweſenden Riinftler nähern fic) ihm, und 
Der Senorift der Berliner Hofoper, Bader, fordert ihn 
ſogar auf, in feinem Rongert die Begleitung gu überneh— 
men. Wan fiebt, fein ganges Sinnen und Denfen gilt der 
Mujif. Wohl auch gu Hauje, wo er, wie er aus Leipzig 
jdreibt, endlich) Beit gum Komponieren findet. Dort iff 
es bor allem Karl Ritter, mit Dem er alle mufifalijden 
Stagen erdrtert. Zumal wobl das, was Wagner be- 
trifft, Denn Karls Mutter ijt eine warme und treue An— 
bdngerin des Künſtlers geworden, und auch Der Sohn tritt 
ibm ndbher. Die Dresdener muſikaliſchen Vorgänge ver— 
folgt Hans auch bon Leipzig aus, wo er faft Den gangen 
folgenden Gommer bei Sreges derbringt, mit regſtem In— 
tereffe, Jo Die QWuffiihrung des Oberon“, der unter Wag— 
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ners Agide im Juli 1844 nach längerer Pauſe ſeine Auf— 
erjiebung feiert. Beſonders aber beflagt er es, daß er Dem 
Konzerte fernbleiben muß, in welchem die „Fauſtouvertüre“ 
zur Aufführung gelangte. Gie ijt ein Lieblingsſtück fiir 
Bülow immer geblieben, der bon ihr jagte, daß jede Bote 
mit Dichterblut geſchrieben fei. Die Mutter |cheint freilid 
anderer Anſicht darüber geweſen zu fein. Aber Hans er- 
fldrt ihr in voller Beſtimmtheit: „Sie ijt unmöglich jo; wie — 
Du fie gefunden bajt.“ Gr jcheint in dieſem Gabre über— 
Haupt ungemein gereift, und der Drang nach Selbſtändigkeit 
macht ſich in Dem Vierzehnjährigen in merkwürdigem Maße 
geltend. Un Leipzig ſelbſt tritt er Clara Schumann näher. 
Sie ſpielt ihm häufig vor, und er fühlt, daß er gerade aus 
dem Hören außerordentlichen Nutzen gu ſchöpfen vermag. 
Sie weiſt ihn auch auf Chopin hin, zumal deſſen Etüden. 
Gr ſelbſt bringt ihr Beethovens ,, Buplied* und Shalberg 
gu Gehör. Daneben arbeitet und lieft er gemäß den Er— 
giehbungsbor|drijten der Mutter. Gie befieblt ifm, ein 
Sagebuch zu führen. Gr tut es, wenn auch ungern. „In 
mein Sagebuch ſchreibe ich,“ fo berichtet er ihr mit ſchlecht 
verſtelltem Mißmut, „verſtehe aber nicht Das etwas denken 
und aufzuſchreiben, was Du mir befoblen Haft.“ Auch die 
franzöſiſche Leftiire betreibt er eijrig, bertieft fic) in Ra- 
cine, Wtoliére, Slorian, BGoltaire, — alles noch biel gu 
ſchwere Rojt fiir Den KRnaben. Kein Wunder, wenn ihn das 
alles langweilt und er Lieber Den Spindlerſchen „Ewigen 
Juden“ lieſt, Der eben im GFeuilleton der ,, Leipziger Bei- 
fung gum Abdruck fam. Dagegen begleitet er Liviag 
Gejang mit größter Sreude und verfolgt mit Intereſſe 
Das eben einer bollen Grneuerung unterzogene Stadt— 


3 Hans von Biilow 33 


theater. Jetzt Denft er auch an die Ginridtung Der Bühne 
und deren Deforationen, und im Bujammenbang damit 
jebnt er fich, mit Dem SBuppentbeater Waldemar Sreges 
jpielen gu dürfen, und freut fich auf Das eigene in Dresden, 
ja er gibt Anweiſungen 3u etwaigen Reparaturen des- 
jelben. And das alles gu gleicher Beit, wo jeine Phantaſie 
jich mit Dem Gedanfen an eine Oper beſchäftigt. „Ich habe 
ungebeuere Lujt,” jchreibt er an die Mutter, und fait 
Bediirfnis, Alexander VI. zu fomponieren, und id) würde 
dem alles darum geben, Der mir einen guten Sezxt mit 
Diefem Gujet machen wiirde. Gs ijt Dies freilic) eine ſehr 
lacherliche Gbdee, aber Dennoch!“ Wan iſt geneigt, dieſe 
Außerung leicht gu nehmen. Sie ijt aber Doch ſehr ernſter 
und bedeutjamer Matur. Die Wnalogie, die ifn gu dieſem 
Stoffe fibrte, liegt nabe. Gs ift „Rienzi, Der Letzte der 
Sribunen“ und der römiſche Schauplatz, der ifn befonders 
reigte. GS geht doch bon Heiden ein Faden gu ſeiner ſpä— 
teren Muſik gu „Julius Gajar“. Aber auch die Leftiire 
Hat ibn gu dem fiir einen Muſiker völlig extrabaganten 
Stoffe geführt. Gs ijt ein Seiden mehr fiir die falſch an- 
gelegte Grgiehung. Für einen jo hochbegabten und hoch— 
beranlagten Rnaben war dieſe völlige Siigelfreiheit in 
Leftiire, Theater und Muſik an fich gefährlich. Amſo 
bedentlider aber, wenn ihm die Kiinjtlerlaujbahn unter 
allen Amſtänden verſchloſſen bleiben follte. Alle jeine 
phyſiſchen und pſychiſchen Fähigkeiten wurden geradezu 
überreizt. Sein Gedächtnis war zu einer Schärfe und 
Aufnahmefähigkeit ausgebildet worden, daß alle anderen 
Eigenſchaften darunter leiden mußten; jetzt kam dazu die 
Technik des Klavierſpiels, der er durch eigenen und frem— 
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Den Impuls geradezu leidenſchaftlichen Gifer zuwandte, 
ſodaß er im folgenden Jahre bon fich jagen fonnte: „Je 
travaille comme un nègre.“ Und außerdem empfing Die 
Phantaſie, die noc) fähig gewefen wdre, im kindiſchen 
Puppenſpiele fic) Genüge zu tun, folche Reigungen, daß 
er mit Dem Gedanken einer Oper ,, Alexander VI.” ſpielt. 

Es war gut, daß die Muſik an fic alle diefe Ree 
gungen iiberbriicte. And auch die Lebensjreude ftellt ſich 
ein. Gr gedenft herglich Der Dresdener Freunde und ſchließt 
ſich in Leipgig den „Jungen“ an, gumal, als er nad) 
einem arbeitjamen Dresdener Winter im Wai 1845 dort- 
bin guriictfebrte, um den gangen Gommer bei den Ver— 
wandten gu derbringen. Da fühlt er ganz befonders, Daf 
ibm durch die muſikaliſchen Knaben jeines Alters grofe 
Aufmunterung zuteil wird. Gr beginnt ſichtlich aufguleben, 
jein allgemeines Untereffe wächſt, bor allem aber nimmt 
jein Gtudium ganz andere Gormen an und gewinnt Sh— 
jtem. Seine humaniſtiſche Wusbiloung wird dabei. feines- 
wegs vernachläſſigt, er betreibt fie zur Beruhigung des 
Baters mit grofem Gifer. Gm iibrigen macht der Fünf— 
zehnjährige durchaus den Gindruct eines fleiBigen und be- 
geijterten Konſervatoriſten. Bedeutſam ift jeine Beriih- 
tung mit Woritz Hauptmann, der zwar ein Segner der 
neuen Richtung war und blieb und fic) nie mit Wagners 
Kunſt befreunden fonnte, aber zweifellos der bedeutendjte 
Sheoretifer feiner Beit war. Bülow hatte ihm die C-Dur- 
Gonate bon Beethoden borgejpielt und mit feiner Auf— 
faſſung das Wobhlgefallen des fritijden Alten geweckt, 
wie ihn auch die theoretijdhen AWrbeiten Des Knaben durch— 
aus befriedigten. Doch den Nachdruck legte Hans auf das 
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Rlavierfpiel, und er fand in Louis Plaidy, der 1842 auf 
Wendelsfohns Gmpfeblung an das neuerridtete Ronjer- 
batorium berufen worden war, einen Lehrer, dem er, wie 
Hauptmann, das größte Gertrauen entgegenbrachte. Wuch — 
Don dem Mendelsſohnſchüler Otto Goldſchmidt, mit dem 
er bierhdnbdig {pielte, erbielt er mancherlei Wnregungen. 
vm ibrigen übte er mit Dem größten Gijer, und er meint 
jelbjt mit Bejriedigung, daß er in ſeinem Spiel an Son 
und Kraft getoonnen, und ift ibergeugt, daß er bon Haupt- 
mann und Plaidy mebr lernen fdnne als in Dresden. 
Daneben ftudiert er die Partituren Der Beethovenſchen 
Symphonien. 

Sein ganzes Weſen ſcheint Friſche zu atmen. Er ſteht 
unbefangen und außerordentlich aufnahmefähig in der 
Geſellſchaft, intereſſiert ſich für alles und alle die berühm— 
ten Perſönlichkeiten, die im Fregeſchen Hauſe verkehren, 
ſei es Berthold Auerbach, Der Bater der Dorfgeſchichten, 
Der zuerft auc) auf Richard Wagner einen ſympaäthiſchen 
Eindruck gemacht, oder der alte Rangler Müller, der ihn 
mit ſeinen Gchilderungen aus den alten Weimarer Sagen 
und zumal Der napoleonijden Beit Iebbaft anregte. And 
jelbjt in Flotows „Alleſſandro Stradella“ findet er jebr 
biel hübſche und heitere Welodien, desjelben Flotow, 
deſſen „Martha“ er wenige Jahre ſpäter mit der äußerſten 
Schärfe verurteilt. Nicht daß er noch ohne Kritik. Sein 
Arteil iſt im allgemeinen reif — aus dem frühreifen Kna— 
ben iſt ein Jüngling geworden. Er hat Freude an Cham— 
pagner und Waitrank, ißt mit Livia ,, Bielliebdhen”, der- 
liert eS mit fabaliermdfiger Rejignation und [oft es mit 
zwei Rompojitionen ein. Wher jein Blick geht liber Leipzig 
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und Dresden weit hinaus. Gr derjolgt Das gange mufifa- 
lijche Leben der Beit mit Gifer und perſönlichem Gnterefje. 
Merfwilrdig nur ijt, daß ſeine Briefe iiber Wagner und 
Liſzt faſt völlig ſchweigen. And doch wijjen wir bon ihm 
jelbjt, Daf feit jener Rienzi-Aufführung jeine Berehrung 
für Wagner ftetig gewachſen ijt. Gr hatte den „Fliegen— 


Den Hollander“ fennengelernt, deffen Einfluß in der lie- 


benswürdigſten Weije in jeinen Sugendfompolitionen her— 
bortritt, und bald nach ſeiner Rückkehr nad) Dresden er— 
lebte er am 19. Oktober 1845 die erjte Tannhäuſer-Auf— 
führung, die feiner Gerehrung fiir Den Schöpfer neue 
Begeijterung, jeinem eigenen künſtleriſchen Drang eine 
neue beftimmte Ricdhtung gab. Nicht minder bedeutungs- 
boll war fiir ihn die Aufführung der Neunten Symphonie 
im Balmjonntagsfongert bon 1846. Gie war eine mufifa- 
lijhe Sat Ricard Wagners, die ſpäter Biilow in hHohem 
Grade gewiirdigt hat, die ibm aber Den Romponiften auch 
alg Dirigenten {chon Damals auf feiner einjamen und viel— 
beftrittenen Höhe geigte. And jebt fuchte er feine perjin- 
liche Bekanntſchaft, die er bisher nicht hatte finden fin- 
nen. Das muß bald nach dem Konzert geicheben fein, 
Denn bereits im Mai nahbm Wagner Gommeraujentbhalt 
in Großgraupe. Denn bon dort ijt Der Spruch datiert, den 
ibm Wagner auf ſeinen Wunſch ins Stammbuch ſchrieb: 
„Glimmt fiir die Kunſt in Ghnen eine ddte, reine Gluth, 
JO wird Die ſchöne Slamme Ihnen ſicher nicht entbren- 
nen; Das Wiſſen aber ijt es, tas die Glut Zur kräftigen 
Slamme nährt und ldutert.“ Sir den Frühreifen lag eine 


-ernjte und neue Mahnung darin, aus der zugleich ein Son 


der Deforgnis flingt. Unwillfiirlid) denkt man dabei an 
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den Grabjprud, den Wagner {pater für Carl Saujig ge- 
dichtet: 


„Reif ſein zum Sterben, 

des Lebens zögernd ſprießende Frucht, 

früh reif ſie erwerben 

in Lenzes jäh erblühender Flucht, 

war es dein Los, war es dein Wagen, 

wir müſſen Dein Los wie Dein Wagen beklagen.“ 


Sedenfalls waren die Worte erhebender und ehrlicer 
als Die Berje, die Ludwig Tieck gegen Gnde des Jahres 
1847 in Das gleiche Buch gejchrieben: 


„Wenn Glucks erhabnes Lied dir wintt 

Ind Wlogarts Dithprambus flingt, 

Wenn Hdndel, Bach, die grofen Weifter, 
Ausſenden des Gejangs tieffinnige Geifter, 

Wenn Leo, Marcell, Palajtrina mächtig ſchreiten, 
Prophetiſch fiindigen den Gang der Swigfeiten — 
Dann habe Wut, den neuften Larm gu ignorieren 
And dich beſcheiden jenen Herrn zu präſentieren.“ 


Der „Führer“ Der Romantifer fonnte eben den nicht 
berftehen, Der ihre edeljten und gejundeften Negungen gur 
Gollendung und zum Giege fiihren follte. Wher Siecf war 
berbittert, und die Rückkehr nach Berlin milderte die Stim- 
mung des Alten feineswegs. 

Indeſſen ſcheint fein Ree A bon Dresden auch aut 
Bülows Vater entſcheidenden Einfluß geitbt zu haben. 
Der Verkehr mit ihm hatte ihm zweifellos viel Anregun— 
gen gegeben, und der Anteil des Alteren an den Alrbeiten 
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Des Jüngeren war immer ein toarmer, herzlicher geblie- 
ben. Dafür jprechen die Ginleitungen, die er fiir eingelne 
jeiner SBublifationen jchrieb. Gr hatte ihm auch die Her- 
ausgabe des Dritten Bandes der Schriften des Wovalis zu— 
gewieſen, ſowie Die der Kleiſtſchen Werke und Briefe an- 
gebahnt, gwei Aufgaben, die in Der Sat gu den ſchönſten 

und ebrenbolljten gehdrten, die ihm batten guteil werden 
fonnen. Gm Gommer 1846 entſchloß ſich auc Bülow, 
Dresden zu derlajjen und nach Stuttgart iibergufiedeln. 
Ser Entſchluß biergu mup bor allem feiner Gattin jebr 
ſchwer gejallen fein, während ſich Hans, trobdem er 3u 
Den Schwaben zunächſt gar fein inneres Verhältnis gu 
fajjen vermochte, merkwürdig rajc in Den neuen Verhält— 
nijjen zurechtfand. Dem Vater erſchloß fich ſofort der 
gange Pfizerſche Kreis. Wit Wolfgang Wenzel, Wilhelm 
Hauff und Guſtab Schwab knüpften fic) ſchöne und nad)- 
baltige Beziebungen. Auch die Hoffnungen, die er auf 
den Gottajden Verlag gejebt, ſchienen fic) gu verwirk— 
lichen. Dieje Beziebungen wirften mittelbar auch auf den 
Gobn zurück. Bor allem aber fand dieſer einen Freund, 
mit Dem er trotz allem in guten und ſchlimmen Lagen ver— 
bunden geblieben und Der ſeinen vielberzweigten Lebens- 
weg immer wieder gefreugt bat: Joachim Raff. Biilow 
war bei aller Rameradjchajftlidfeit mit feinen Freund— 
ſchaften bisher nicht berjchwenderijd) gewefen. Außer Carl 
Ritter war ihm eigentlich) nur Heinrich) bon Sahr näher— 
getreten. Raff war freilic) gang anders geartet. Gr hatte 
jeinen Gntwiclungsprozeh gum guten Seil hinter fic) und 
war acht Jahre alter alg Hans. Aber er wußte Das Ver— 
trauen des Jüngeren und ganz bejonders der Mutter Zu 
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wecken, die fic) ſpäter, zumal in den Weimarer Tagen, 
bielfach jeiner Bermittlung bedient hat, ſowohl bei Dem 
Sohn wie bei Dem gemeinjamen Meiſter Lijzt. Zunächſt 
war Raff wohl mehr Mentor als Freund. 

Bon Wieck hatte Hans eine Reihe bon Gmpfeblungen 
an Otuttgarter Kunſtgrößen erhalten, bor allem an den 
Geiger Wolique, bon Dem er mancherlet Wnregungen 
empfing. Gr ſchätzte, wenigftens damals, auch deſſen Rom- 
poſitionen recht Hoch ein. Meinte er doch bon deſſen Sond— 
ten, daß ſeit Beethoden feine ahnliden, jo grofartigen 
Duos fiir Geige und Klavier gefdrieben worden jeien. 
Sr ſchloß ſich Der Familie, por allem der jehr mujifalijden 
Sodter, freundlid) an. Liberhaupt umgab ibn jebt ein 
reigender Mädchenkreis, in welchem neben den liebens— 
würdigen Töchtern des Hoftheaterintendanten bon Gall 
Die jungen Gräfinnen bon Shun bejonders Herbdortraten. 
Auch an gleichaltrigen Genoſſen feblte es nicht. Ntan 
mujigierte und ſpielte Sheater, wobei fic) auch Hans her— 
bortat. Auf Den vorhandenen Sheaterzetteln finden wir 
ibn als Wajor Staubwirbel in Kotzebues , Serjtreuten” 
und als ,,Sinfenftein* in Dem „Erſten April“ bon Lebrun. 
<Mberhaupt war er, wie Glara Wolique febr anmutig er- 
zählt, der alles eleftrijierendDe Mittelpunkt der fleinen Ge- 
ſellſchaft, voll fdftlichen Humors und unermitdlider Recke— 
rei. Karoline, die dltejte Tochter Moliques, ſcheint einen 
tiefen Gindruck auf ifn gemacht gu haben. Ihr widmete 
er Das fleine, liebliche Lied: „Klinge, fleines Sriiblings- 
lied”. Außerdem hörte er in jenen Otuttgarter Sagen 
das Muſikaliſche aus Dem Siefften und Arſprünglichſten 
des Schwabendidhters Ludwig Ahland heraus, der ja auch 


40 


Cog Ried ind CR ls ded iad 
t * — 


durch Pfizer in den Kreis des Bülowſchen Hauſes trat. 
Es war zweifellos das Verdienſt Franziskas von Bülow, 
daß ſie auch in Stuttgart ihrer Familie in kürzeſter Zeit 
nicht bloß eine geachtete Stellung zu ſchaffen, ſondern 
unter den ſchwierigſten inneren und äußeren, materiellen 
und ſeeliſchen Verhältniſſen auch der Häuslichkeit den 
anziehenden Zauber zu geben wußte, der in Dresden 
ſeine ſtarke Wirkung geübt und ihren Fortgang als eine 
geſellſchaftliche Lücke empfinden ließ. Jedenfalls war es 
für Hans eine gediegene Zeit. Am Gymnaſium, das er 
mit ehrenbollem Abgangszeugnis Oſtern 1848 verließ, 
hatte er in ©Gujtab Schwab einen warmblütigen, bäter— 
lichen Freund, der ihn aus Schule und Elternhaus kannte 

und ſeine künſtleriſchen Anlagen wohl zu würdigen wußte. 
Wenn auch Bülow den Wackeren ſpäter aus den Augen 
berioren 3u haben ſcheint, zunächſt mar er ibm Hoch und 
wert, wie er ifn Denn auch bei feiner Durchreije durch 
Stuttgart im ent{cheidungsbollen Jahr 1850 aufgefucht 
bat. Ser Dichter aber ahnte den Künſtler in ihm, und fein 
Abſchiedswort, das er in Das beriihmte Stammbuch ſchrieb, 
ift begiehungs- und deutungsvoll: 


„Wenn Gott ſich in Der Kunſt geoffenbart 

Mit jeiner heiligen Gchdpfergegenwart, 

Wird weder Kunſt bom Sleiſch noc bom Begriff 
And ſcheitert nicht an dem noch jenem Riff.“ 


Die Mutter hatte Schwab bor Dem Examen zu einer 
Amfrage bei den Lehrern beranlapt, die er mit feltener 
Güte und Griindlicdfeit durchgeführt hat. Die Auskünfte 
jind recht gut. Charakteriſtiſch ijt Die Des befannten Philo— 
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[ogen Seujfel über Hanjens deutſche Aufſätze, ,,die ziem— 
lich diel Radifaligmus atmeten und zuweilen ins Spran- 
nenjfrejjerijdme iibergingen, tas aber Der Jugend ſehr zu 
gut zu balten fei“. Cie zeigt, wie Biilow ſchon im Gymna— 
jium mit politijdhen Sragen fich bejchajftigt, wobei der 
ſoziale Gefichtspuntt den nationalen entſchieden überwog. 
Die erften Anregungen hiezu famen wohl bom Bater, 
der troB der Deſſauiſchen Rammerbherren- und der Johan— 
niterwiirde ſehr radifal Dachte und feiner Gejinnung durch 
Nichtführung des Adels äußeren Wusdruc gab. Alber 
diefer Salondemokratismus war damals häufig genug und 
fand zumal in Ctuttgart ernftes und heiteres Verſtändnis. 
Für Den Gobn aber waren diefe Dinge bedeutungsboll 
und haben ibm in Der Folge jo mande bittere Stunde 
bereitet. Denn feiner ganzen Natur entſprach nichts weni- 
ger als dieſe Art bon radifaler Gefinnung, ja, man darf 
ſagen Weltanfdhauung, obwohl er fich in Die Werke der 
franzöſiſchen und ſpäter auch der deutſchen Sozialijten mit 
gropem Gifer bertieft Hat und in feinen Gedanken durch 
Proudhon und Stirner hindurcdgegangen ijt, bon feiner 
Freundſchaft und Begeifterung fiir Laffalle nicht gu reden. 
Zunächſt aber war es wobl nur ein Spiel mit Gedanfen 
und Gefiiblen, fiir Das in Dem Demofratijden Stuttgart 
ein guter und ganz ungefdbrlider Boden borhanden war. 
Die Mutter ließ dieſes Spiel mit Dem Geuer und mandes 
andere auch gewdbren. Gie glaubte Das Lebensſchifflein 
ibres Sohnes {chon in das richtige Fahrwaſſer zu lenfen. 
Denn fie fab in ibm den künftigen Diplomaten, fiir den er 
ohne Zweifel alle SFabigfeiten in fich trug, mit Wusnahme 
einer eingigen, Der Selbſtbeherrſchung. 
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om ibrigen war fein ganges Gehaben in Stuttgart 
Das eines Muſikers. And als folcher wurde er bon Den 
Sadleuten durchaus gewiirdigt, bon Rajf nicht minder 
wie Wtolique, mit Dem er regelmdfig fpielte und der ihn 
zugleich in die altitalienifche Opernmufif einführte. Gn den 
Samilien Heinrid und Wallbach — der junge Wallbacd) 
war jein Gchulfreund und follte ihm ſpäter wieder be- 
gegnen — wurde eifrig mujiziert; Dem Pianiſten Krüger 
und deffen Bruder, dem Harfenvirtuofen, trat er gleich— 
falls ndber. Auch das Sbheater bejuchte er eifrig. Die 
Loge des Gntendanten jtand ihm jedergeit offen, Doch war 
er Dem freundlichen Gntgegenfommen gegenitber jehr zu— 
rückhaltend. „Ich laſſe es mir Lieber noch einmal erjt ſagen, 
bebor ich es tue”, ſchrieb er darüber an die Wutter. Den 
eigentliden Klavierunterricht aber bejorgte Franz Hölle— 
rer, Der in Stuttgart als Geiger und Romponift einen ge- 
wijjen Ruf genoß. Doc gewann er damals jelbft jdon 
jeine erſte Schülerin in der fleinen Gcheuten, die ihm frei- 
lic) wenigſtens anfangs viel Wot machte. Gr {drieb dar- 
liber an Die Wutter: Wit meiner fleinen Schülerin gebt 
es jebt etwas beſſer als früher; freilich drgere ic) mich nocd) 
jebr biel, aber jo biel als miglic nur innerlid) — man muß 
jeine Gffefte aufſparen, denke ich.” Immerhin ſpricht es 
nicht nur für die Güte des Anterrichts, ſondern auch ſeines 
Gemütes, daß ſeine Schülerin, zur jungen Dame erwach— 
ſen, ihrem inzwiſchen ſo berühmt gewordenen Lehrer nach 
Berlin folgte. 

In ſeinem eigenen Studium macht ſich jedoch eine ge— 
wiſſe Zerfahrenheit geltend. Er greift nach allem, was 
ſich bietet. Innerlich aber iſt er ſich des rechten Weges 
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wohl bewußt. Und er erjubr bon aufen Her eine An— 
regung, die ihn tie} bealiictte. Gein Sreund Karl Ritter 
hatte ohne fein Wijjen Biilows Kompoſitionen Wagner 
unterbreitet, und diejer toar nun erjt recht auf ihn aujmerf- 
fam geworden. Gr begeichnete ihn Dem Freunde gegeniiber 
alg ein unberfennbares Salent und {drieb ihm ſelbſt die 
berglichen Worte: , Thre Arbeiten, lieber Herr bon Bü— 
low, haben mir biel Greude gemacht; ich wollte jie Ihrem 
Freunde Ritter nicht zurückgeben, ohne fie mit einem er— 
munternden Zuruf an Gie 3u begleiten. Gine Rritif fiige 
id) Dem nicht bei, Sie werden auch ohne mich noch) genug 
Kritik erfahren, und ic fühle mich umjoweniger geneigt, 
Schwächen und Dinge, die mir in Ihren Arbeiten nicht 
gefallen haben, aufzuzählen, als ich aus allem übrigen er- 
jebe, DaB Gie {chon bald vollkommen imjtande fein werden, 
Ihre friiheren Verſuche felbjt gu fritijieren; fahren Gie 
fort und laſſen Gie mich bald wieder etwas ſehen.“ Der 
Eindruck der ernften Worte war ein tiefer und nachhal— 
tiger. Sowohl im Klavierſpiel wie in Der Rompofition 
macht fich feitdem gejteigerter Eifer geltend. Gr ſchreibt 
einen bierftimmigen Männerchor , manuel Geibels Deut- 
ſches Lied". 

Indeſſen war er in Stuttgart auch als Klavierjpieler 
jo weit Durchgedrungen, Dak man ihm nabelegte, lich ein— 
mal dffentlich hören gu laffen. Die Anregung ging bon Dem 
SHoffapellmeifter Lindpaintner aus, an den Hans durch 
Raff empfoblen war, und die ,,“Prdtendentenphantajie” 
Des Letzteren war es, die er fich als Tonſtück auserfor. 
Es entſprach das ganz feiner Natur. Raum tritt er ſelbſt 
in Die Offentlicdfeit, febt er fich fofort fiir einen Freund ein. 
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Gs ijt Dies umſo bedeutungsboller, als Lindpaintner, der 
Reiter Des Konzertes — es war das 5. AWhonnementsfon- 
gett am Neujahrstag 1848 — bis dabhin nod) niemals den 
Aiamen Raff hatte nennen Hiren. Liber den Grfolg diefes 
erjien Auftretens ijt bisher ein Bericht nicht befannt, er 
muf; aber bedeutend geweſen fein, Denn bereits am 14. März 
ſpielte er (im 10. Whonnementsfonzert) Das Klavierfongert 
in D-Moll pon Wendelsjohn, defjen Werke ihn in Stutt- 
gart noch lebhaft beſchäftigten. Auch hier mochte das Per— 
ſönliche von Bedeutung ſein, zumal die enge Freund— 
ſchaft des Künſtlers zum Hauſe Frege. Daber ergriff ibn 
auch der ſo frühe Tod Mendelsſohns doppelt. Luiſe Mo— 
lique erinnerte ſich ſpäter recht wohl, wie Bülow in jenem 
November 1847 auf der Straße raſch auf ihren Vater zu— 
trat und ihm ſehr erregt und tief ergriffen die Trauernach— 
richt mitteilte. Aber ſchon jetzt ſcheint auch die innere 
Auseinanderſetzung mit deſſen Kompoſitionsweiſe begon— 
nen zu haben. And ehe ein Jahr vergangen, war er in 
ſeinen Anſchauungen bedeutſam verwandelt. — 
Indeſſen, die Stuttgarter Tage waren gezählt. Bald 
nach ſeinem zweiten Auftreten unterzog er ſich dem Abi— 
turientenexamen und erhielt das Reifezeugnis. Wer ihn 
richtig erfannte und ibm ohne Vorurteil hätte raten wol— 
ten, durfte ibn auf keinen anderen Weg weiſen als auf 
Die Künſtlerlaufbahn. Dielleicht Hat das auch Der Vater 
gefühlt. Denn gut gemeint hat er es immer, und was er 
für ibn tun fonnte, hat er getan. Noch im Gommer 1847 
bat er mit ibm eine Reije an Rhein und Woſel unter=- 
nommen, wo Hans, der iibrigens den Rhein, zumal jein 
»liebes Bingen“, {chon bom Vorjaähre her fannte, eine 


45 


Fülle neuer Gindriice gewann. Gr hat davon ſehr flar 
und boller Untereffe bericdhtet, aber ohne ſonderliches Ent— 
zücken und ohne jede Spur bon Schwärmerei. Aber fjeiner 
Reijejdilderung liegt fogar ein Bug bon leijer Ironie. 
Der Bergleicd zwiſchen Schwaben und Rbeinlandern fallt 
indes ſehr zuungunſten Der Wiirttemberger aus, trokoem 
er in Gtuttgart eigentlid) nur Gutes erfahren. Indeſſen 
jiebt man aus feinem Briefe, welch guter Ramerad und 
gumal Reiſegefährte Der Bater fiir Den Gohn war. Aber 
in Der Berufswabl hatte doch die Mutter das Wort, und 
jie beftimmte Hans fir die juriſtiſche Laufbahn. Der 
Gater begniigte fich, ihn wiederum in recht pedantijder 
Weiſe auf ein Ubermaf ftrengpbhilojophijder Borlejungen 
jeftgulegen, Die Der Gohn unmöglich alle bewältigen fonnte. 

Doc) in der Berufswabl ſelbſt lag nicht das Entſchei— 
Dende, ſondern in Der Wahl der Uniberfitats|tadt. Das 
war und fonnte mit Rückſicht auf Die Verhältniſſe der 
Samilie nur Leibgig fein, wo fich ibm Das Haus Frege 
wiederum mit feiner — diesmal höchſt berhangnisbollen — 
Gaftlicfeit Sffnete. Wan nabm den Neffen mit Liebe und 
Herzlichkeit auf, aber doch mit einem gewiſſen Gefühl des 
Mitleios, das fir Den Bater einen ftarfen Vorwurf in ſich 
ſchloß, weil diejer ,bon Bülow“ mit feinem Gingen auf 
feinen griinen Zweig gefommen und trokdem in politijden 
Schwärmereien fic erging, Der neuen Beit und ibren Grei- 
heitsgedanten entgegenjubelte, furgum, in Gedanfen, Wore 
fen und Werfen im Gegenjage ſtand gu Dem Geifte des 
Leipziger Banfier- und “Brofefjorenhaujes. Der Water 
empfand den Buftand recht wobl als eine Demiitigung, 
nicht minder der Sohn. Wher dieſer war gu feinfiiblig, als 
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daß er jebt, to nicht bloß im Staate, fondern auc im 
Bülowſchen Hauje alles gu wanfen begann, irgendiwie auf 
ſich Rückſicht genommen und es gewagt hatte, auf Ber- 
wirflidung jeiner innerften Wünſche zu dringen. uch 
war er fic) nach allem iiber feine mufjifalijden Pläne und 
viele noch keineswegs flar. Der grofe produftibe Drang, 
Der ſich gundchjt in Der Schöpfung eines Werkes dufert 
und durch Diefes fich Den Weg zu bahnen fucht, feblte bei 
ibm. Und das Bangen bor der eigenen Unguldnglichfeit 
hemmte feine Entſchlußkraft ebenjp, wie die zarte Rück— 
ſichtnahme auf die Sltern, gumal die Wutter. Was er jebt 
bedurft Hdtte, Das war ein Meiſter und Lehrer, der ihm 
Die ridtige Babn wies. tan dDarf dabei nicht ver— 
geſſen, daß er erſt achtzehn Jahre alt war. Das Bejte 
dre wohl geweſen, nad) Dresden zu gehen und ſich 
Wagner riichaltlos gu erſchließen. Diefer hatte gewif 
auc) Damals ſchon Das Ridhtige getroffen, und Hans ware 
dadurch mance Enttäuſchung erſpart geblieben und hatte 
ji) mit bollem, durch) feine duferen Beengungen und 
Demiitigungen beeintrddhtigten Verſtändnis friſch und 
fret Der Dtujif in die Arme werfen können. ber es 
war auch begreijflicd, daß er Die Tragödie, bor Deren Aus— 
gang jich fein Herg ſchmerzlich gujammentrampijte, im eige- 
nen Sauje nicht verſchärfen oder gar beſchleunigen wollte. 
Denn die Aberſiedelung nad) Stuttgart war der lebte 
Verſuch gewefen, Unbaltbares zu halten. And dagu die 
neue eit! Deutſchland ftand mitten in Der Redolution. 
And Bülow jubelte ihr 3u, umjomebr, als ibn nicht fein 
mujifalijher Beruf davon ablenfte. Gr jebnte ſich mit 
boller Geele, in dieſer aujregenden Beit die Aniverſität gu 
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begiehen. Denn in den Hochſchulen regte ſich nach feiner 
Meinung der neue Geiſt am lebendigften. Akademiſche 
Sreiheit, Lebensdrang und Lebensmut, Freude an Ge- 
jelligfeit, alles Das lebte in ifm und forderte jein Red. 
Qber in Leipzig harrte jeiner Das Haus Frege wie eine 
Burſe mit allen Beſchränkungen und Engen eines ftrengen 
onternats: Dagu der alte Geift, Der einft Den Zwölfjähri— 
gen erfreute, Das alte Muſizieren und Dilettieren. Livia 
jtandD im Senit der Berehbrung in Gamilie und Stadt. 
Kurz, alles fand er wie ehedem: nur er felbjt war ein 
anderer geworden, boll Lebensdrang und Lebensmut, 
boller Kraft und boll Semperament, freiheitsfreudig nad) 
innen und aufen, reif und ſüchtig, fic) ausguleben. Da 
wurde ihm bei feinem Grjcheinen mit wohlwollendem 
Lächeln die ſicher aus aufrichtiger Gorge und reinjter Güte 
gejchaffene, aber Durch) und durch mit pbiliftrdjem Geifte 
erfiillten Hausgejeke verlejen. Sie wirften mie Rriegs- 
artifel. Und bon Anfang an das Mitleid und immer Der 
leiſe Vorwurf, er fei feines Baters Gohn und könnte wer- 
den wie der Lnjelige, Der es nicht berjtanden, ein guter 
Hausvater gu fein, und jebt jogar mit Den Neuen fic) ver— 
tragen! Noch mehr! Alsbald fam Die Nachricht, daß 
Eduard Bülow nach Berlin gegangen und die Gertretung 
der , Leipziger Allgemeinen Seitung* ibernommen, in Der 
man nun Sag fiir Sag ſeine Alrtifel und radifalen An— 
{chauungen lejen fonnte. Das war die reine Sragifombdie 
fiir Hans. Der Vater ſchrieb ihm alsbald nach feiner An— 
kunft in Leipzig: „Ich forrejpondiere faft alle Sage aus 
Berlin an die Veibgiger Beitung’. Das fannjt Qu immer 
leſen. Gchreibe mir gelegentlicd, mas Sreges dazu meinen. 
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Ich erhalte fiir jeden Brief drei Relebstater: “ Man fann 
jich Diefe Meinung vorftellen und dagu des Sohnes Lage! 
Aber das Schmerzlichſte fiir ihn war doch, daß fein armer 
Vater jebt um Geld ſchreiben und Yournalijtendienfte 
leijten mufte. Go durfte er ſchließlich dankbar fein fir 
Dieje Gajtlichfeit, die feinen Eltern wenigitens die Gorge 
für jein Weiterfommen abnahm. LUnd er richtete lich in 
dem Bimmer, too er als Knabe gehauſt, fo bebaglic wie 
modglich ein. , 

Der Gater hatte ihm aus Berlin das Urteil Tiecks 
iiber die Lohengrindidtung mitgeteilt. Gs lautete ver— 
nidtend. Zu verwundern war das nicht. Denn Tieck ge- 
hörte gu jener Glique in Berlin und Segel, welche fogar 
Liſzts Beleihung mit dem , Pour le mérite” hatte verhin— 
Dern wollen, doch an des Königs feftem Entſchluß geſchei— 
tert ijt. 2ber Hans war empdrt, und er macht auch Der 
Mutter gegeniiber fein Hebl aus feiner Stimmung: ,,Sied 
berwirft Den Text gu Lohengrin ganz. Das erregt mir nur 
ein achjelguctendes Gefühl ,Schufter bleib bei Deinem Lei- 
jten‘ und zweitens das jchmergliche über Die Hartnäckigkeit 
und Srdgbeit gegen alles Meue, tas die Menſchen nicht 
jogleic) verſtehen und deshalb geringſchätzen. Doppelt 
traurig ijt mir Das, tenn ich Daran Denfe, daß ich einmal 
ſpäter nicht beſſer fein werde, in anderer Hinficht vielleicht. 
Dod ich will weder in Gedanfen nod) Worten mich iiber 
Das Arteil diejer Art äſthetiſcher Renner drgern; es ijt das 
nicht wert, und Wagners Heiligfeit bleibt unangetajtet.” 
Sp energifch hatte er Der Mutter gegeniiber noch nicht über 
Wagner gejdrieben. Wan ſieht Daraus, wie fich jein 
inneres Gerhdlinis zu ihm weiter ausgeftaltet hatte. Gs 
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feblte nur Die Gupere Brücke zwiſchen beiden. And es lag 
nur an jeiner ſcheuen Buriichaltung, die deren vollen 
Ausbau bergdgerte. Aber er hatte auch in Leipzig, zumal 
im Fregeſchen Hauje, die Gropaganda begonnen. Bue 
nächſt bei Lidia und ihrem Gatten. Diefe war gern bereit, 
mit ibm den „Tannhäuſer“ durchzugehen. Berlorne Lie- 
besmiihe! Gie findet Die Gache ſchlecht oder verrückt. And 
Waldemar fährt, wenn er Wagner ſpielen Hort, in der 
Regel zur Siire hinaus. Gr felber aber bejucht in Leipzig 
mit Jeinem Sreunde Shode ein Gartenfongert, weil man 
dort den Ghor aus „Tannhäuſer“ fpielte. Die geijftige 
Gerbindung mit Dem großen Ginjamen in Dresden Halt 
indejjen Garl Ritter aufrecht. Gm ibrigen ijt Bülow wie 
eine Geele in Pein. Gr begleitet Lidia, wenn fie mit Vor— 
liebe Mendelsſohnſche Lieder fingt, zu Hauje und in der 
Offentlichkeit, in Der fie gum Beften brotiojer Arbeiter ein 
jeftlides Rongert gibt, er beſorgt dafür Die Wngeigen und 
Cubj{riptionsliften. Gr widmet ihr jechs neue Lieder, frei— 
lich in Dem Gefühl, dap fie im gangen nicht diel bon jeiner 
Muſik halt. Gie jang fie meggaboce Durch und meinte, jie 
jeien ein wunderjam Gemiſch bon Schumann, Chopin, 
Döhler ujw. und nennt ihn ein höchſt verrücktes Haus. 
„Sie will mic) wabriceinlicd nicht Durch) Lob berderben”, 
jeBt er mit bitterer Oronie hinzu. Gr ſelbſt findet dieſe 
neuen Lieder biel beſſer als Die früheren, — gar nicht 
„à la Mendelsſohn“. 

Noch ſchlimmer ſtand es mit der Politik. Da blieb ihm 
nichts anderes übrig als zu ſchweigen „und bei Tiſche ſeine 
ganze Merkſamkeit auf das Eſſen gu lenken, trotz ſeiner Ap— 
petitloſigkeit“‘. Gr hatte freilich die ‚Anbeſcheidenheit“ be— 
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gangen, jich Die Haare ,,ala mécontent“ {chneiden gu laſſen, 
Das mufte er ſchwer büßen. So fiihrte er ein Doppelleben, 
Das ifn bor allem deshalb ſchmerzte, weil fein mufjifali- 
ſcher Sinn gar feine Gdrderung erfubr. Nur bei den 
Freunden fand er Sroft, fo bet Shode, der ibm wärmſtes 
Intereſſe entgegenbrachte, ohne ihm zu ſchmeicheln. Auch 
Garl Ritters Briefe waren ihm bejonderes Labfal, bis 
beide Brüder zur Fortjebung ihrer Studien nach Leipzig 
famen. Da erweiterte fic) Der Kreis. Greilid) gaben die 
jungen Leute algbald aud) „jum Sadel Anlaß“. Gn einer 
Aufführung des , Bring Gugen“ zijchten jie Den Demon- 
jiratiben Beijall nieder, während jie in Guftab Sreptags 
, oalentine“, Die auf Bülow ftarfen Gindruck gemacht 3u 
haben ſcheint, die jreitpillige Glaque bildeten. Gm iibrigen 
war er in feiner Sreiheit auperordentlid) beſchränkt. Gr 
flagt es Raff, Dak es ihm völlig verwehrt jei, 3u fneipen, 
wie jie’s wobl in Stuttgart getan. Dagu fam wie vorher 
Die unjinnige Belajtung mit mehr oder minder überflüſſi— 
gen Vorleſungen, in die ihn Der Libereifer Des Baters 
ſchickte. Nicht weniger als ſechsundzwanzig Stunden follte 
er hören und daneben noc) ſeinen mufifalijdhen Studien 
obliegen. Rein Wunder, wenn tiefer Mißmut ihn ergriif, 
gumal der Anterricht bei Moritz Hauptmann, auf den er 
jeBt befonderen Wert legte, durch) Krankheit des Alten 
und andere Amſtände monatelang ausgejebt blieb. Er 
arbeitete freilich viel fiir ſich, {pielte febr eifrig, bor allem 
auc), um das ſich wieder regende Angſtgefühl bor Dem 
öffentlichen Spielen gu befdmpjen, eine nerbdje Folge der 
unfreundliden Art, mie man zu Hauje jeiner Runjt be— 
geanete. Dagegen fand er in Woſcheles einen Bewunderer 
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Jeines Klavierſpiels; — dieſer lobt Anſchlag und Bortrag 
in hohem Maße. Auch in der Wagnerjrage {deinen fich 
beide ndhergufommen. Moſcheles mar oor kurzem dem 
jungen Meiſter in Dresden begegnet und begierig, jeine 
Muſik fennengulernen. Bülow war natiirlich gerne bereit, 
ibn in dieſelbe einzuführen. G3 ijt wohl nie Dagu gefom- 
men, und Bülows Saat wäre wohl auf unfruchtbaren 
Boden gefallen. 

Qber er fand Gelegenheit, in der Offentlichfeit die erfte 
Lange fiir Wagner zu brechen. Der Leipziger Theater— 
direftor hatte bereits Die Borbereitungen zur Aufführung 
des , Sliegenden Hollander“ begonnen, da intrigierte Ka— 
pellmeiſter Rietz Dagegen und rühmte ſich defjen bei Freges 
mit den falbungsbollen Worten: „Ich kann zwar nichts 
Gutes wirken, aber ich will doch Schlechtes verhindern, 
nämlich die Einſtudierung der Oper, die am Ende doch 
nicht gefallen würde.“ Dieſem Intrigenſpiel machte Bü— 
low durch Notizen in den Leipziger Blättern ein Ende, 
durch die er Rietz, freilich mit Recht, bloßſtellte. Darüber 
aber war der junge Frege arg ergrimmt. Das kümmerte 
Hans wenig, denn ſeine Begeiſterung für Wagner ſtieg in 
hohem Wake und hielt auch der Mutter gegenüber nicht 
mebr 3uriic, die übrigens ibn ſtets aufforDderte, ifr gu 
{chreiben, wie ihm ums Herz fei. Das tat er Denn einmal: 
» 2m Donnerstag war ja in Dresden ,Sannhdujer‘! Gin 
jtarfes Wonne- und Wehegefühl ergrijf mich! Was hatte 
ich gegeben, um Da anwefend 3u fein! Ich wäre gu Gup 
hingegangen, wenn die Wöglichkeit vorhanden gewejen 
wire, und wdre, wie Sannhdujer jelbjt nach Rom, ins 
Sheater gewallfabhrtet, um mich auf lange Beit gu erquicen 
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und 3u erholen! Ich muf oft fagen: Gd) dante dir, Gott, 
Daf ich nicht bin wie die (d. h. nicht die Zöllner, fondern 
Die Phariſäer); daß ich imſtande bin, die Heiligfeit und 
Godttlidfeit Der Muſik, die dieſes Werf zur inneren An— 
ſchauung bringt, zu erfajjen und die Sendung des Apoſtels 
Wagner gu derjtehen.“ Gs ijt in Der Sat die gleide Stim— 
mung, die Den Knaben beim Anhören des „KRienzi“ ge- 
bacdt Hatte. Ihm war jeine Muſik eine Art bon neuer 
Religion. „Aber,“‘ meinte er, ,deshalb verachte ich nicht 
Die Feinde Wagners, wenn nicht ein perſönliches Bor- 
urteil jie gegen ihn einnimmt; aber ich bedaure jie, daß 
jie unfabig find, fic) aus Dem Staube zu erheben.“ Dabei 
ſchreibt er Der Mutter doch ſehr ernft und leidenſchaftlich: 
„Ich hoffe, du biſt neulich im,Tannhäuſer‘ geweſen; das 
allein würde mich beruhigen, daß ich nicht darin war; 
hätteſt du ihn nochmals vorübergehen laſſen, nimm es mir 
nicht übel, ich wäre wütend.“ Bald darauf iſt er für Die 
Weihnachtstage in Dresden. In dieſer Zeit las Wagner 
bor einem engen Kreis die Dichtung von „Siegfrieds 
Sod". Dazu war auch Hans mit ſeinem Freunde Ritter 
geladen. Kurz nachher wobhnte Wagner einem Quartett- 
abend des lebteren bei, wo auch ein Seil bon Bülows 
Streichquartett bom Blatt gefpielt werden follte. Der 
Meijter berhinderte dies mit Dem Bemerfen, er fände es 
zweckmäßiger, enn es in Anweſenheit des jungen Kom— 
poniſten gefpielt wiirde. 

Inzwiſchen hatte auch der Unterricht bet Morik Haupt- 
mann begonnen, und nun ijt Hans in hohem Mae davon 


befriedigt. Der alte Gonderling und glangende Pddagoge 


gefiel ifm, wie er jelbjt mit ſeinen Arbeiten jenem. Drin— 
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gend riet ihm der Alte, ſich feine Rompofitionen vorſpielen 
gu lajjen. Denn durch Selbſthören [erne man biel mehr 
und bejfer als durch Papierverſchwendung. Damit ſprach 
er ifm aus Der Geele. Denn Hans wünſchte nichts jebn- 
licher, als eine gute Wiedergabe feiner Werke und deshalb 
Beziehungen gu Menſchen, die ihm dies ermdgliden könn— 
ten. Dod) mufte er fich vorläufig begniigen, jie Shode und 
Den anderen Freunden vorzuſpielen. 

Indeſſen hatte er während des letzten BWufenthaltes in 
Dresden auch die Bekanntſchaft Robert Schumanns ge- 
macht und diejer ibm Empfehlungen an Franz Brendel 
iibergeben, der die Redaftion der „Neuen Zeitſchrift fiir 
Muſik“ ibernommen hatte. Gine lautere und fenntnis- 
reiche ‘Berjdnlichfeit, ein treuer Greund feiner Greunde, 
Der fic) mit furchtlofer Gefinnung der neuen Richtung zu— 
wandte. Damals hatte fic dieje Wandlung in ihm noch 
nicht völlig vollzogen, und es ſcheint, daß er in Diejer Be- 
giehung mehr noch bon den Jüngeren angeregt worden ijt, 
befonders bon Lblig, aber auch bon Bülow jelbft, der in 
der Folge ſehr biel fiir ſeine Zeitſchrift, die ſich mehr und 
mehr in den Dienjt der Zukunftsmuſik ftellte, gearbeitet 
bat. An ibm hatte Bülow wirklich einen Sreund, denn 
tro aller duperen Philiſtroſität war Brendel eine warm— 
blittige Natur, und was ihm an Seuer feblte, erjebte er 
durch Furchtloſigkeit und Lauterfeit Der Gejinnung. Bü— 
[ot jelbjt bewabrte fic) bei aller Begeijterung in allen 
mujifalijchen Dingen eine ftarfe Unbefangenbeit des Ar— 
teils allen Wtujifern und ibren Werfen gegeniiber. Es 
war dies infeiner gangen Anlage begriindet und ift in Der 
letzten Periode feines Lebens wieder ſtärker herborge- 
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treten. Für jebt aber nahm er tiefere Fühlung mit Ghopin, 
mit Weber, deffen Witwe iibrigens feiner Mutter be- 
jreundet war, und mit Cherubini. Bor allem madhte 
Dejjen Requiem auf ihn einen tiefen Gindruc: ,,ein geiſt— 
bolles, grofartiges, dabei flares firchliches Werk; es ijt 
wunderſchön, und was ic) aus Beſcheidenheit zuerſt nicht 
auszuſprechen wagte, daß es als Ganges viel erhabener 
ijt als Das WMozart'ſche, ich zaudere nicht mehr, es gu tun”, 
jcrieb er unter Dem erften Gindruc der Aufführung, die 
_ ihn freilich noch in anderer Beziehung tief erregte. Denn 
er Horie es bei Der Sotenfeier fiir Robert Blum, der in 
Wien als Opfer der blutigen und brutalen Reaftion des 
Fürſten Windiſchgrätz gefallen mar. So wobhnie Biilow 
dieſer Geier nicht bloß als Muſiker bei. Denn er lebte 
troh des Fregeſchen Milieus, oder vielmehr im vollen 
Gegenjak dazu, ganz in der revolutiondren Stimmung des 
tollen Jahres und nabm an den Vorgängen den leiden- 
ſchaftlichſten Anteil. Aber befriedigt hat ibn die GEntwick— 
{ung in feiner Weije. Die Wahl des Reichsperwejers 
ſchien ihm Torheit und Gerbrechen, diefer felbft ein ,, Reichs- 
berwiifter“. Gm juli beflagt er Den Gieg der Reaftion 
und bejucht ſeitdem den republifanijden und demofrati- 
iden Klub, der zweiten Rebolution Hharrend. Freilich, 
wenn Arnold Ruge jeiner Bolonomanie Ausdruck gab, 
bermocdte ibm Biilow nicht zu folgen. Für Polen fonnte 
er jich nicht begeiſtern. Dazu fühlte er ſich doch „zu deutſch— 
tümelnd, bedenklich“‘. Der nationale preußiſche, oder beſſer 
geſagt bismarckiſche Bug tritt bei ihm immer wieder her— 
bor. Perſönlich zieht er fich, wie er ſchreibt, fo viel wie 
möglich zurück. Und doch muff er in Leipzig BAufjeben 
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erregt haben. Er war freilich nicht wenig darüber er— 
ſtaunt, daß die Stadt ſich mit ſeiner Wenigkeit, die nie— 
mandem ſich nabte, ſo ſehr beſchäftigte. Konnte er dod) 
aus anderer Munde über ſich Details hören, deren Quelle 
ihm höchſt myſtiſch erſchien. Arſprünglich hatte er an den 
Exerzierübungen der Studenten teilnehmen wollen. Indes 
mußte er es aus pekuniären Gründen unterlaſſen. Die 
Ausrüſtungskoſten waren zu groß. Aberdies hielten es 
Onfel und Sante fiir unberantwortlich. So blieb er fern 
und lächelte wohl itber die Angſt Der Srau Srege um ifren 
Sohn Waldemar, wenn er auf Wace zog. Aber er fühlte 
ſich peinlich beriihrt Durch Den Jubel des Onfels iiber die 
Reaftion. „Ich,“ ſchrieb er an die Wtutter, „habe weniger 
Steude am Blutbergiefen und der Schändung der Ehre 
und GSreiheit Der deutſchen BWation und jedes Rechts.“ Gin 
jeltjames Dajfein: jolch ftarfes Gnnenleben und leiden- 
{chajtlider Betdtigungsdrang in engfter Guperer Gebun- 
denbeit! Gr wäre mit Leib und Geele Student gewejen. 
Das Korps ſtieß ibn gwar ab — dagegen Hegte er ein 
jtarfes und heftiges Borurteil. Doch ware er gern in eine 
„radikale‘ Burſchenſchaft eingetreten, in Der er fich wie— 
Derum feiner gangen Natur nach nicht hatte wohlfühlen 
fornnen, ebenjomenig wie Bismarcd. Aber — die Mutter, 
Dag Haus! So bejchranfte er fich auf miindliche und ſchrift— 
liche Wühlerei, 3u der fich ihm in Leipzig täglich neue Ge- 
legenbeit bot. Es ſcheint, daß er nicht blof fiir Wagner feine 
erften ſchriftſtelleriſchen VBerſuche gewagt, jondern auc 
politijche AUrtifel Den Weg in die Preſſe gefunden haben. 

Da wirkte Das Beiſpiel Des Baters. Diefer hatte ſich 
jaft völlig in das politiſche Fahrwaſſer geworfen. Cine 
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„deutſch⸗preußiſche Phantaſie“, die er nod) bon Berlin aus 
gejchrieben, fand vielen Beijall, auch in Dresden. Aber 
jojort nad) Gröffnung des Barlaments hatte er ſich nach 
Frankfurt begeben, um fich dort, wie der Sohn meinte, 
„das Qarrenfeft mit angufehen” und darüber an fein 
Leipziger Blatt gu bericdten. Auch feine Novelle „Die 
allerneuefte Welujine“ behandelte die Rebdolution als einen 
Läuterungsprozeß. Gr fombinierte damit fein andere, diel 
angewendetes IWotid des Kinftlerlebens. 

Sein Sohn aber fombinierte nicht. Wohl interefjierte 
ibn Wagners Rede in der Baterlandspartei, wohl las er 
Lamartine’s „Geſchichte der Girondijten* und vertiejte ſich 
weiter in Die fozgialijtijde Literatur. Aber ein Buch wie 
Sheodor Hagens ,, Bidilijation und Muſik“ lehnte er ent- 
jcieden ab. „Ich bin dazu, auch in begug auf Muſik, ju 
ariftofratijd, menn aud) nicht im gewöhnlichen Sinne 
Diejes Wortes, d. h. nicht exflujiv“, ſchrieb er darüber an 
Raff. Doc er litt ohne Bweifel unter dem Zwieſpalt 
mebr, als er Damals ſelbſt erfennen fonnte. Gr hatte jeine 
juriſtiſchen Studien mit Gifer begonnen, beſchäftigte tid 
mit Philoſophie, fand Geſchmack am Hegelſchen Spjtem, 
noc) mebr an den Feuerbachſchen Ableitungen. Aber Be- 
jriedigung gewährte ihm dies alles nicht. Die dufere Ent— 
wicklung der Dinge, der ,Gang der Revolution“ brachte 
ibm grengenloje Enttäuſchung. Gr durchſchaute das Spiel 
und das Segenfpiel, und es ergriff ibn ein tiefer Gfel. 
„Ach,“ ſchrieb er im Gebruar 1849 an die Nutter, ,ich bin 
jo leipgigmiide, noch mebr deutſchlandmüde, d. b. ich ſchau— 
Dere bei Dem Gedanfen an Deutſchlands ſchmähliche Knech— 
fung und Die GSeigheit feiner Bewohner und finde jest 
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immer tweniger Unterefje an Politik. Da es nicht bejjer 
wird, alg big man in Frankreich die Jouberdne Frechheit 
entthront Hat, und da es bis dahin nocd lange dauern 
fann, jo fannft du bollfommen berubigt fein iiber meine 
nicht einmal pajjibe Seilnahbme an den Unwiirdigfeiten 
unferer Beit.” Kein Bweifel, die Stimmung ent}prang der 
LUngufriedenheit mit ſich felbjt und feinen Lebensberhalt- 
nijfen. Gr berlangte nach An- und Alujregung. Aber auch 
das wäre nur duferlich gewejen. Was er innerlic) wollte, 
war Die bolle, freie Hingabe an die Kunſt. Gr fühlte ſich 
unglücklich in Beruf und Daſein, aber auch das Unprodut- 
tide jeiner berdrieBliden Stimmung, die er nicht zu mei- 
jtern vermochte. Gr war mit fich felbjt nicht zufrieden, und 
deshalb grollte er mit fich und der Welt. ,, Wein Studen- 
tenleben ift hier Null, mein muſikaliſches Leben auch Mull“, 
meint er, „wenigſtens fiir Die Anſprüche, Die id) made, 
‘felbjttdtig fein gu wollen; eines oder Das andere bedarj 
ic) fiir mich, ſonſt mache ich allerhand Dumme Streiche.“ 
And an jolchen ſcheint es in Der Sat nicht gefeblt zu haben. 
Dies machte aber die Gade noch jchlimmer. And er flagi . 


liber „das Annütze, Unproduftibe, Megative jeiner ihm 


angeborenen, bieljeitigen, quectlilberigen Beweglichkeit.“ 
Mit ſolchen Gedanfen ging er in die Oſterferien nad 
Dresden, ohne aber mit Wagner Fühlung zu nehmen, 
trotzdem defjen politiſche Richtung und Betdtigung ihm 
neue Beriihrungspuntte geboten hdtte. Vielleicht geſchah 
es mit Rückſicht aut Die Mutter, die ihn Hierin wie in Jo 
pielen anderen Dingen zurückhielt. War doch Wagner da- 
mals {chon politijch fompromittiert, und Srau don Lüttichau 
war wobl in der Lage, fie über deſſen berjchlechterte 
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Beziehungen gu Hof und Gntendang zu unterridten. Dazu 
famen die häuslichen Verhältniſſe, die ihn beranlaften, 
alles gu bermeiden, die leidDende Mutter durch irgendeine, 
tenn auch an jich ſelbſtverſtändliche Betdtigung des eige- 
nen Willens gu franfen. Mit Rückſicht auf fie ging er auch 
wieder nach Leipzig zurück in Das Fregeſche Haus. Aber 
Da verſchärften ſich bald Die Gegenſätze in allerſchwerſter 
Weije. Die neue Wendung in der Redolution wirfte aud 
auf die dngjtliden, aufgeregten Menſchen zurück. And fie 
ließen Hans gegeniiber eine Beitlang alle Rückſicht fallen. 
On höchſter Erregung jchreibt Daher diejer Der Mutter: 
» wd) fann es in dieſem Hauſe nicht mehr ausbhalten, Denn 
id bin ein Menſch und feine Waſchine. Jede Minute ijt 
mir eine Oual. Die fonfjerdatiben Verwandten jticdeln 
gegen den Demofraten — das MWißtrauen geht jo weit, 
daß jie Den Onfel bitten, er folle fich bor mir mit Reden 
in act nebmen, weil ic) dieſe Den Demofraten Hinter- 
brächte.“ — Die Demiitigung war furchtbar fiir Diejes 
edle, jeder unfeinen Handlung unjdbige Herz. Dazu fam 
Die Wufregung über Den Bater, deſſen Durchreiſe gemeldet 
wurde. Die Erwartung war ebenſo aujregend, wie ein Bue 
jammentreffen mit ihm in dieſem Augenblic ſchmerzlich. Go 
verſchlimmerte ſich Hanjens Zuſtand in beforgniserregender 
Weije. „Ich fürchtete, verrückt gu werden. Ich wollte, ich 
ware fein Wenjch, jondern ein dummes, unberniinftiges 
Sier, um nicht die Empfindungen 3u fiiblen, die mid 
durchpeitſchen.“ Go ſchreibt er an Die Wutter und preift 
Die Ramerapden gliicflich, Die in Dresden fielen, wo ja Der 
Aufftand in hohen Wogen ging. Die Nachrichten pon 
Dorther lauteten jreilich fo ditfter wie möglich. Er banat 
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Daber fiir Die Sicherheit Der Eltern und bor allem um das 
Seben Richard Wagners. , Wenn nur nidt Wagner er— 
ſchoſſen ijt! Bch fann nicht ohne die heftigſten Sranen 
Daran denken, er {tebt, glaube ich, in Dem bierten Bataillon 
der Rommunalgarde und verſäumt ſeine Pflicht nicht, auch 
wenn fie gum Tode rujt.“ Dazu die Schreckniſſe Des Bür— 
gerfrieges, Die er jo ganz in der Nähe erlebte, die Ange— 
wißheit iiber Den BAusgang des Rampfes und die nicht 
unbegriindete Surcht bor der Brutalitdt Der Sieger! Die 
Begegnung mit Dem Vater wirfte gwar etwas berubigend 
auf ibn, und er gab ibm auch das Ghrenwort, ſich bis 
Michaelis auf feine Weife in politijde Demonſtrationen 
eingulajjen. Dies Verſprechen ift ihm nicht leicht geworden. 
Denn er meinte: ,Der eingelne, felbjt der bedeutendjte 
Mann, darf fic nicht fo hoch ſchätzen, daß er zu gut fiir 
RKanonenjfutter fei; menn nun jeder aljo denken wollte! 
Wo wdre dann ein Schimmer bon Aufopjerung? HO der 
heilloſe Egoismus, der Grund alles Abels, Das die Welt 
berheert; Da muß man wirklich wünſchen, daß alle mate- 
riellen Giiter zugrunde geben, Damit Die Menſchen Human 
werden, wenn fie nichts mehr gu fonjerbdieren haben.” Gm 
iibrigen toard er bald über Wagners Schicjal berubigt, jo 
wider{prechend und falſch die Geriichte toaren, die über ibn 
umliefen. Auch iiber Das Haus Srege begann er wieder 
milder zu denken und erfldrte es jelbjt jiir Das Beſte, menn 
er borderhand noc) dort verblieb. Sie Mutter war pon ~ 
Den Mitteilungen des Gohnes doch aufs tiefſte erfchitttert 
und fühlte, daß gur Berubigung jeiner Nerven und Ab— 
lenfung jeiner Gedanten etwas geſchehen müſſe. And fie 
batte mit Dem Gemabl eine Idee bejprochen, die ihr in 
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Der Sat alle Ghre macht: jie ſchickte ne auj einige Sage 
nad) Weimar zu List. | 
SHans indejjen nahm die Anregung nicht gerade ſehr 
enthujiajtijd auf. Gr hatte fich ja felbjt wieder zurecht— 
gejunden und meinte: „Du wirft dich wundern, dap ich 
jeBt jo rubig, faſt beiter bin, aber es ift Das eine natiirliche 
‘Reaftion. Wenn man ein paar Srdnen der Wut ge- 
weint, muß man gur Abwechſlung einmal laden.” Aber 
an die Reije ging er mit einer gewiſſen Verdroſſenheit, 
Ja im Grunde nur aus Pflichtgefühl. Es fonne, meint er, 
jedenfalls bon Nutzen jein, Liſzt gu hören, und er werde 
möglichſt biel zu profitieren ſuchen. 
And nun Liſzt in Weimar! Die ſtrahlende Perſönlich— 
keit, die alle anzog, alle beglückte! And Der nun Dem jungen 
- Biilow entgegenfam wie ein alter Freund, der ihn begrüßt 
in Demjelben Raume, in Dem bor wenig Sagen erſt der 
fliichtige Richard Wagner berweilt und nicht bloß äußeren 
Sroft und Hilfe aus der Gefahr gefunden hatte. Liſzt 
fonnte ifm denn auch iiber deſſen Gicherbeit bolle Berubhi- 
gung gewdbren. Ihm felbjt aber weckte er volles Ent— 
gucden. Denn der Meiſter hörte ibn mit Gnterefje an, lobte 
ibn und fpielte mit ibm bierhdndig. Bülow aber durfte 
dem Anterricht beiwohnen, den er feinen Schülern erteilte. 
Gr jah ibn umgeben bon feinem fiinjtlerijden Hof, den 
Künſtlern und Gdngern, die er mit namenlofer Greund- 
lichfeit behandelte, mie denn bei Diejen fein Gnde des 
Lobes tar. Da ftimmt auch er begeiftert ein: , Gein Spiel, 
jein ganges Weſen haben mich vollkommen entzückt und 
begeijtert. Alle glangenden Gigenjdaften belikt er noch 
im allerbollendetiten Mae; nur eine männliche Rube, 
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eine allgiitige Goliditdt vollenden feinen wirflich erhabe= 
nen Charakter.“ Gr wobhnte einer Fidelio-Probe bei und 
war bingerijjen bon Liſzts Direftion. Liſzt und Beetho- 
ben iff ja ein eigenes RKapitel. Gn ibm lebte durch 
Ggernhs BGermittlung ein Stic Beethovenſcher Sradi- 
tion. Bülows jcharfer Ginn hatte bisher in Dem Gewirre 
jeiner Grziehung das Sechnifche, ſozuſagen Mathematijcde 
jeiner Runjt als die fefte Linie behauptet, fein Herg mar — 
abgejeben bon den großen Eindrücken Der Wagnerifcen 
Werke — nicht wirklich) marm getworden, und jo hatte ſich 
bei ibm Gines 3u entwiceln begonnen: er ging im Grunde 
immer bom Techniſchen aus. Aber nun ſchloß ſich ibm 
bei Liſzt das Herz wirklich auf. Er meinte, hingeriſſen von 
dem Zauber ſeiner Perſönlichkeit: „An mir ſelbſt merke ich 
am beſten, was mir das nützt, Liſzt zu ſehen, zu ſprechen, 
zu hören. Ich, der ich vor den Pfingſttagen die Bitter— 
keit ſelbſt war — nur an revolutionären Terrorismus in 
ſpe dachte, kann jetzt keine Zeitung leſen, denke gar nicht 
an Politik, ſondern bin wieder lebensluſtig geworden, und 
der langentbehrte Amgang mit zum Teil ausgezeichneten, 
künſtleriſch geſinnten Künſtlern, an der Spitze den 
Reprdjentanten der Kunſt, tut mir unbeſchreiblich wohl.“ 
Der Sohn des Haujes Biilom hat nun, wie einſt fein 
Ahnherr, den gliicbringendDen Vogel Pirol bernommen. 
Liſzt fam aud) dem jungen Komponiſten mit giite- 


bollem Intereſſe entgegen. Gr lief ibm fein Quartett, das 


er mitgebracht, zweimal borjpielen. Gr ſelbſt plauderte 
ibm bon feiner Oper ,Gardanapal“ und gablreichen übri— 
gen Rompofitionspldnen, fiihrte ibm feine Bearbeitung der 
Sannhdujer-Oudertiire por, ſowie Wolframs Lied und 
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gewährte ibm jelbjt Den Ginblicf in Die Ntanujfripte. Und 
hochaufatmend bon der ſchweren Aufgabe, fagte er lä— 
celnd: „Sie fonnen fich’s heute in ihr Sagebuch jdreiben, 
daß ic) Ihnen die Sannbhdujer-Oubdertiire vorgejpielt 
babe.“ 

Begeiftert fehrte Bülow nach Leipzig zurück. Sicht— 
lic) rang er eine Seiilang mit einem entideidenden Ent— 
ſchluß. Aber nocd war er nicht jo weit, ibn durchzuführen. 
Wohl refleftierte er iiber fein eigenes Spiel, über dag 
Iangelhajte, Das er nach dem Hfteren Anhören bon Lijgt 
ſich ,recht gegenſtändlich vorgeftellt* Habe. Aud) mit dem 
Sedanfen, einmal Unterricht 3u erteilen, macht er fic) mehr 
und mebr dertraut. Aber bon einem energijdhen Sprung 
aus der Gnge der Verhältniſſe heraus ijt feine Rede. 
war hatte er in jeinem Stuttgarter Gchulfreunde Wall— 
bad), der fich über Nacht entſchloſſen, zur Bühne zu geben, 
und dem Glternbauje den Rücken gefehrt hatte, ein Bei- 
jpiel, ja ein Vorbild. Selbſt auch jab er in dieſem Schritt 
etwas Lebensfrdjtiges, Selbſtändiges, Wutiges, ,was 
Heute jich leider bei uns jungen Menſchen felten jindet, wo 
im gangen der Mangel an LUnternehmungsgeilt und Aber— 
fluß an Srdgbeit borhanden find. Bch glaube, ich jelbft 
würde an Wallbachs Stelle borher um die Srlaubnis nach— 
geſucht haben — mich beimlich entfernen 3u dürfen“. Dag 
ijt ein Hamletifcer Bug, den er mit ſchmerzlicher Celbit- 
ironie Dor Den Augen Der Mutter aufdectt, die mit Dem 
entjciedenen jungen Manne ganz offen {pmpatbijierte, 
aber Das ftille eid des Sohnes rubig mit anjab 
und dod) nicht wmendete. Sreilich erfannte fie neben dem 
Zwieſpalt in Des Sohnes Wejen auch deffen Zweifel an 
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ſeiner eigenen künſtleriſchen Fähigkeit, der zugleich der 
Leipziger Atmoſphäre und der Anklarheit ſeiner politi— 
ſchen Anſchauungen wie dem tief patriotiſchen Schmerze 
über Die Lage Deutſchlands und ſeiner Rebolution ent— 
ſprang. Sagte er doch) ſelbſt zur Mutter: „Noch bin id 
nicht imſtande, bei dem allgemeinen Anglück allein mich 
glücklich zu fühlen, auch iſt mein Herz mit dem tiefſten, un— 
bändigſten Hak gegen die Mörder meines Baterlandes 
und die jurdtbare Schmach desjelben erfillt, und wenn ich) 
mich bemiihe, menn es mir gelingt, Diejen Ha in die 
Schranken meines Inneren zurückzuweiſen und ihm Die 
Selegenbheit, fich auszuleben, gu verſagen, fo gefchieht dies 
wabrbajtig nur um Deinetwillen, nicht um meinetwillen.” 

Das war’s, die Spaltung im Haufe, die Scheidung der 
Sltern empfand er aujs tiefite. Gr fühlte: fein Heim und 
fein Baterland, oder wenigſtens ein zerſtörtes Heim und 
ein gefnechtetes DBaterland. Un diefem Gefühl wablte er 
jich jelbjt Den „ſchmerzlichſten Verzicht“ auf jeine künſt— 


lerifche Laufbahn, und mit dem pbiliftrdjeften Gebarenbon — 


der Welt ſpricht er ihr gleichjam ſelbſt Das Sodesurteil: 
„daß es mit Der Muſik jetzt fajt unmöglich ijt, Glück gu 


machen, ſehe ich ein, jelbft tenn id) herborragenDeres Sa- 


lent hdtte, und darum bin ich gang freiwillig entſchloſſen, 
Surisprudeng gu ftudieren, — zur Sheologie könnte ic 
mid) gar nicht bequemen, zur Medizin fajt ebenjowenig, 
Philoſophie, — dazu gebdrt eben auch ein innerer bejon- 
derer Drang, und jebt ift gewif eine Beit eingetreten, wo 
Diefe Wiſſenſchaft nichts zu produgieren oder Zu reprodu- 
gieren bermag; fie ijt ja bollfommen erſchöpft, und Die 
Menſchheit hat genug gu tun, ihre neuejten Produkte 
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gehörig gu begreifen, gu berdDauen und praäktiſche Beweife 
Dabon 3u geben, daf jie mit der Wiſſenſchaft auf gleichem 
Höhepunkte fteht. Was bleibt aljo iibrig als Gurispru- 
Deng? And dann ijt es unzweifelhaft, dak dieſes Stu- 
Dium mdnnlich bildend einwirkt: Durch nichts iſt man im— 
ſtand, jich jo biel praftijdhe Logif angueignen; des Nutzens, 
Den Die Wiſſenſchaft an fich unmittelbar gewährt, gar nicht 
gu erwähnen.“ 

Merkwürdige Stimmung! Wabhrend Richard Wagner, 
aus Den Stürmen der Redolution gerettet, fich rückhaltlos 
mit jeiner Kunſt auseinanderjeBt und mit einer Rraft 
jondergleichen über alle Gchwierigfeiten Des Lebens hin— 
wegſchreitet, ſchöpft Bülow aus der Rebdolution den Geiſt 
der Rejignation. Gine Begegnung mit dem “Pianiften 
Litolff gibt ihm Gelegenbeit, iiber Das Wejen des deut— 


ſchen Senies 3u rejleftieren. ,Gin deutjhes Genie — 


Mozart fann ich nicht eigentlich fo recht mit Darunter zäh— 
fen unter Die Kategorie der deutſchen Genies — fann recht 
gut, ja jogar am bejten, in Abſchließung bon der Aupen- 


welt, in bebaglidher Gamilienrube, in hausbacener All— 


tdglichteit jeinen Beruf, aus fich ſelbſt, bon innen heraus 
gu ſchaffen und zu wirfen, erfiillen; aber ein nicht ger- 
maniſches, ein franzöſiſches oder polniſches oder, am beften 
gejagt, ausländiſches Salent oder Genie wie Litolff ver— 
fiigt Das nicht. Gr bedarf der immer erneuten Abwechſ— 
lung bon Greud und Leid, er bedarj Der grofen Paſſionen, 


mit einem Worte, der gangen Außenwelt.“ 


Die Eltern taten im iibrigen alles, ihn über die Beit 
der Scheidung fo viel wie möglich hinwegzuhelfen. Der 
Gater führte bereits im Auguſt ihn wieder nach Weimar 
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gur Goethefeier, die unter Liſzts Leitung ſtand und ihren 
mujifalijden Höhepunkt in der Aufführung der neunten 
Symphonie hatte. Gr jah Liſzt, Der ibm mit der gleichen 
Gertraulidfeit begegnete, hörte die Broben und durch— 
wanderte mit Vater und Schwefter Den Sbiiringer Wald. 
Wieder jah er die Wartburg, und fie machte auf ifn jebt 
jreilich einen biel tieferen Gindrucé als in ſeiner Rnaben- 
geit. Es waren ſchöne, gliiclide Sage, und er muß ge- 
jtehen, daß Der Bater alles aufbot, den Geſchwiſtern das 
Zuſammenſein mit ifm in jeder Weije Jo angenehm wie 
möglich zu machen. 

Es war ein entſcheidender Abſchluß in ſeinem Leben. 
Die Eltern gingen auseinander, er ſelbſt verließ Leipzig, 
um nun in Berlin ſeine juriſtiſchen Studien fortzuſetzen. 
Die Aberſiedelung erfolgte mit Mutter und Schweſter zu— 
gleich. Auch hier verſtand es Frau Franziska, die geſell— 
ſchaftlichen Beziehungen herzuſtellen, wozu ihr die Bü— 
lows, zumal die beiden Vettern ihres Gatten, Ernſt und 
Paul, in freundſchaftlichſter Weiſe behilflich waren. Dazu 
fam der Tieckſche und Varnhagenſche Kreis, der ſich ihr 
und Dem Sohne auf das Entgegenfommendijte öffnete. 
Auch den Verkehr mit Dem Gatten hielt fie aufredt, ob— 
ſchon diefer jich, noch ehe Das abr gu Ende ging, mit 
Grdfin Louife pon Bülow, der Sochter des Giegers bon 
Dennewib, bermablte: einem fein und zart gearteten Wejen 
doller Liebe und Verſtändnis fiir Den Gatten, dem jie ein 
Jorgenfreies Leben auf dem alten und altertiimlicden 
Schloſſe gu Otlishaujen bereiten fonnte. Für die Kinder 
Srangisfas hegte fie nicht bloß verwandtſchaftliches Ge- 
fühl, und zumal in Hanſens Schickſal ſuchte fie ftets den 
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guten, jedenfalls bermittelndDen und verſöhnenden Geiſt 
gu fpielen. 

Sans aber fiihrte in Berlin ein Doppelleben. Hier ijt 
er gum erften tale frei und — Student. Freilich, diejes 
Gefühl war ihm durch die Leipziger Sage vergällt, und 
_ uber den jugendliden Sdealismus, Der die Brice bildet 

bom Spymnajium zum ernjten Lebenswerf, ift er längſt 
hinausgewachſen, — frühreif und doch nicht in fich ge- 
ſchloſſen, der leidenſchaftliche Republifaner, der als Brief- 
bignetten Die Köpfe Semmes, Waldecks und Kinkels führt 
und jid) noc) immer zum äußerſten Radifalismus hinge- 
gogen fühlt. Sen Berwandten gegeniiber trat dieſe Stim- 
mung freilich zurück. Schon um der Mutter willen. Gr 
bewegte und fiiblte fich in dDiejen Kreijen auch ganz wobl, 
ja — er lief nach feiner Weinung Gejabr, ein ganger 
Salonmenſch 3u werden. Das war er im beften Ginne des 
Wortes und ijt es Beit feines Lebens geblieben, unter 
Amſtänden jogar mit dem beabjictigten Beige|dmac einer 
gewiſſen Steijheit. Jedenfalls machte er Damals in Ber— 
lin Den bejten Gindruci, und wenn fein Maturell einmal 
jtdrfer berbortrat, jo jah man darin mit woblwollenden 
Augen ,,die ſchöne Exaltation Der Jugend". Seine Stu— 
Dien betrieb er wobl pflichtgemäß. Aber jedenfalls berei- 
fete ifm das Schritthalten wmenig Mühe. Sprach er doc) 
ſpäter jelbjt bon Dem Bummelleben, das er geführt. Gs 
mochte jich auch die Beengung rächen, Die Kandare, die 
man ibm in Leipzig angelegt. Jetzt ſchleift er wohl manch— 
mal Die Zügel nach. Und man fann jelbft bon einer wil- 
Den, jedenfalls tief gerftreuenden Beit fprechen. Indeſſen 
gablte er gu jeinem Befanntenfreis nur Wamen bon ent- 
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ſchiedener Bedeutung: Bruno Bauer, Max Stirner, Lud- 
wig Bühl, Eduard Remacd, Dr. Fijdel, Adolf Mützel— 
burg uſw. Aber das alles war nur die Begleiterſcheinung 
des entſcheidenden Lebensprozeffes, der ihn gu der dollen 
Srienntnis führte, dak er fir Die Rechtswiſſenſchaft nichts 
tauge. Wichtiger mar ein anderer Borgang. Nicht die 
Kollegien, die er hdrte oder ſchwänzte, gleichpiel, nicht Die 
Beziehungen zu den arijtofratijdhen und literariſchen Krei— 
jen Berlins, nicht die Verjammlungen und Rondentifel der 
demokratiſchen Bartei, Denen er nicht fernblieb, gaben fei- 
nem Denfen und Fühlen die Richtung, fondern die Schrif- 
ten Richard Wagners, die als erſtes literarijdes Lebens- 
geichen bon Dem Gerbannten erjchienen, an Denen Der bon 
wilder Lebensnot Getriebene, aus einem fajt romanbajten 
Leben fich Erraffende ſich gefund gejchrieben hatte: Die 
genialen Phantaſien, die der faſt ſeheriſche Niederſchlag 
des ungeheuren Lebensfiebers ſind, das ihn geſchüttelt. 
Kühn und feſt ſchreitend, immer auch als Menſch die ge— 
nialiſche Perſönlichkeit, war er von allen Flüchtlingen der 
tollen Zeit derjenige, der ſich ſelbſt am meiſten treu ge— 
blieben ijt. Zuerſt flog „Die Kunſt und die Revolution“ 
durchs Land. Das Büchlein erregte Aufſehen, nicht wegen 
Des Inhalts, ſondern wegen des Titels. Man glaubte 
darin noch eine der letzten weißkämmigen Wogen des 
Sturmes zu ſehen. Go, laſen fie weder die Ronjerbatiben 
noch die Radikalen im Sinne des Verfaſſers, der aus der 
Revbvolution einzig fiir ſeine Kunſt und deren Wirkung auf 
Die Menſchheit das Fazit zog. Alle, die Der Rebolution 
gebuldigt, waren Doftrindre geworden, — er baute ſich 
die Blattform fir das eigene Schaffen. Die wenigiten ber- 
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ſtanden das. Aber wenn felbft Lifgt Den Schriften nicht 
gu folgen bermodhte, fiir Bülow bedeuteten fie aufs neue 
eine Offenbarung. Gie verſetzten ibn in wunderbare Er— 
regung und wurden ibm ohne Bweifel eine Brücke bon 
Der Politik zur Kunſt. Gr erfannte in ihm den grofen 
Kunſtphiloſophen, aber auch die Wahrheit und Schtheit des 
DBildes, Das er bon Dem modernen Kunfjtleben bot. Hatte 
er eS Doc) ſelbſt in Leibgig in feiner Kleinheit und ſpieß— 
biirgerliden Verkommenheit bis zur Neige durchkoſten 
müſſen. So verſchlang er die Schriften „mit gieriger Haft“, 
und Die in ibm entgiindDete Begeifterung wollte fic) an 
gleicher Begeiſterung in anderen Köpfen wenigitens er- 
laben, womöglich durch Den Kontakt noch jteigern. Aber 
er jab jich in Der Preſſe, an deren Miſſion er Damals noc 
glaubte, bergeblid, nach einer Würdigung des grofen 
„Kunſtphiloſophen“ und ſeiner genialen „Amſturztheo— 
rien um. Die bürgerliche und fortſchrittliche Preſſe ſchwieg 
ibn völlig tot. Da griff er ſelbſt zur Seder und ſchrieb 
zwei eingebende Referate über „Kunſt und Rebdolution” 
und jpdter über „Das Kunſtwerk der Bufunft". Damit 
pochte er bei allen Redattionen, zumal den liberalen, an. 
Natürlich bergeblid). Go fand er Den Weg zur ,, Demofra- 
tijden Beitung“ und bet ibr als Redafteure zwei alte 
Leibgiger Studiengenojjen, Den Romanſchriftſteller Woolf 
Mützelburg und Gduard Fijdel. Sie wurden Freunde 
und er Mitarbeiter Des Blattes, in welchem er nicht bloß 
Die beiden Artikel unterbradhte, fondern als ſtändiger Re- 
jerent — natürlich ohne Sreibillett — fiir Oper und Kon— 
gert — ldngere Seit tdtig war. Das erjte Referat iiber 
„Kunſt und Rebolution“ ijt leider verſchollen, ebenſo wie 
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eine Gatire aut Ludwig Rellftab, den „ſchwarzweißen“ 
Kritifer der „Voſſiſchen Zeitung“, bis jebt nicht aufzu— 
finden gewejen, as umſo bedauerlider, als Bülow nocd 
ſpäter auf dieſen Aufſatz bejonderen Wert gelegt gu haben 
ſcheint. Die Relation über „Das Kunſtwerk der Zukunft“ 
aber bringt vor allem kurz und bündig Bülows völliges 
Bekenntnis zu den Hauptpunkten der Schriften. Ihr In— 
halt erſchien ihm für die ganze Menſchheit heiliger und 
wichtiger, ſogar zeitgemäßer als alle politiſchen und ſo— 
zialen Fragen, als alle Verfaſſungsträume und Kammer— 
ſpielerei der Welt. Brachten ſie ihm doch ſelbſt eine 
Katharſis, und er jah, daß er mit Der Kunſt mehr Gutes 
ſchaffen fonne als mit Gus und Bolitif. Sa brach er felbjt 
damit und mit jeiner Gergangenheit. Wenigſtens inner- 
lich. Ind fo lernte Bülow raſch genug, daß ibm Das 
Schickſal mit Der Gabe des Schreibens einen Bebhrpfennig — 
auf Den Weg gegeben hatte. Auch er ward zum Schrift— 
jteller, wie einjt Wagner in Paris. Nur unter ganz an- 
deren Vorausſetzungen: nicht aus eigener Not, jondern 
als Sjelfer. Aber er Zeigte fiir einen Zwanzigjährigen be- 
reits einen bedeutenden Grad von Reife: weitgehende 
Kenntnis der muſikaliſchen Werke, ſcharfes Erfaſſen ibres 
Wertes. Sehr ſchön ift feine Ausführung über Beetho- 
— bens ſiebente Symphonie, ,, diejes wahrhaft republifanijden 
Werkes des Himmeljtiirmenden Giganten”. Er vergleicht 
ifn ſelbſt mit Chakeſpeare, mit dem er den Haupteindruck 
des Erhebenden, Aberwältigenden, des Dämoniſch-Ge— 
nialen gemein hat, wie er in dem Werke den Gedanken 
des reinen, freien Menſchentums repräſentiert ſieht. Man 
ſtaunt über den Reichtum der Ideen, der über dieſe Be- 
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jprechungen der Berliner Konzerte verſchwenderiſch aus- 
gejireut wird. Gs finden fic) Wusfiihrungen bon beleben- 
der Bedeutung darin, wie jeine Parallele bon Talent und 
Genie. Gr bringt fie in Anknüpfung an eine glangende 
Gharafteriftif Wendelsjohns, der einft der Abgott des 
Fregeſchen Haujes gewejen. Jest fagt er rubig und be- 
jonnen: Der einft überſchätzt, werde jetzt unterſchätzt. Gr 
war fein Mann der Bufunft, er, der für feine Beit, fiir die 
Gegenwart ſchuf, aber nie der herrſchenden Mode Buge- 
jtandnijje gemacht hat, jondern jie jogar geldutert und ge- 
Hoben. Mendelsſohn aber war fein Genie, jondern nur 
ein auferordentlides Salent, Dem Geſchick und ſcharfer 
Gerftand, welches beides den Leuten jeines Stammes in 
hohem Grade eigen ijt, bedeutend gu Hilfe famen. Dagegen 
jagt er bon Der achten Beethobenſchen Symphonie: „Da 
hört die Spefulation auf, und man gibt ſich gang Dem reinen 
Genuſſe hin, ebenjo wie fich hier Der wabre, echte Beetho— 
ben wiedergibt.“ Greilich, der Hoffapellmeifter Taubert 
wird ſchon jetzt Der Spielball feines Spottes! Genug, er 
geigt bon jeinem erjten Herborireten in der Ofjentlichfeit 
an eine Kraft Des muſikaliſchen Urteils, der fich ein ftarfes 
ethijdes Wollen gefellt, das Publikum zu erziehen, die 
Muſik zu einem Gemeingut aller 3u machen, aus Dem Bor- 
rechte Des Reichtums und der Spefulation zu löſen. Darin 
jtebt er freilich gang auf Dem Boden bon „Kunſt und Re- 
dolution“. Man kann daber nicht fagen, doß er Damit Dem 
tadifalen Blatt hatte ein Zugeſtändnis machen wollen. 
Aber auch ſeine gange Riicklichtslofigfeit gegen alle, auch 
gegen Die Rritifer, beginnt bereits mit voller Schärfe her— 
Dorgutreten. WAllerdings, als er jelbjt Den Taktſtock gu 
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ſchwingen begann, da taten fie ihm ein Gleiches. Dod 
jdon jebt hatte er Beranlafjung, jene Polemik gegen 
Ludwig Rellftab gu ſchreiben. Sonſt aber find feine Ar— 
tifel, fotweit jie uns befannt werden fonnten, bon der Par— 
teirichtung Des Blattes wenig beeinflupt. Indeſſen beweiſt 
es ſeine auferordentliche innere Sicherheit: während er 
lich in Den Galons bewegt und mit dilettierenden und nicht 
dilettierendDen Kreiſen der Geſellſchaft lebhafte Fühlung 
nimmt, ſteht er mit Dem führenden Blatt der Radikalen in 
engem 3ujammenbang. 

Sein Klabierjpiel erregt indefjen immer größeres Auf— 
jeben. Gr gewinnt Beziehungen nach allen Seiten, auch mit 
Meperbeer, deffen , Prophet * eben imMittelpuntte des Gn- 
terejjes ftandD. Der erjte Gindruck ijt nicht unjpmpatbhijdh 
und fein Urteil unbejangen. Dagegen mißfiel ihm die neue 
Oper umfomebhr. Weperbeer hatte ihm iibrigens in Wus- 
jicht geftellt, ibn in einem Hofkonzert jpielen zu laſſen, und 
Die Gade bis in alle Gingelheiten befproden, auc) das 
Brogramm. Bülow bereitet nicht ohne Mühe und emp— 
jindlide Qusgaben alles bor — da wird das Kongert in 
febter Stunde abgejagt. Auch der Gntendant Hatte ihm 
weitgebende Bujicherungen in dieſem Ginne gegeben. Am— 
Jo tiefer war die Gnttdujchung, umſo gewaltiger jeine — 
QAufregung. Hatte er doch auf diejes Auftreten bei Hofe 
Die größten Hoffnungen gefebt, ſeine Mutter fiir den Blan 
gu gewinnen, Der jeBt mit aller Rraft herbortrat und jeine 
gegenwdrtige Lage ihm unertrdaglid) madte. Die Bwie- 
ſpältigkeit jeines geiftigen und ſeeliſchen Buftandes erſchien 
ibm als ſchlimmſte Berlogenheit und fteigerte jeine Em— 
pdrung gegen alle Verhältniſſe, die ihn umgaben. Seine 
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Abneigung gegen das Rechtsſtudium wurde ihm ge— 
radezu gum Haß gegen den Staat. Go war er gegen 
Schluß der Berliner Beit radifaler denn je. PBroudhon 
bejchdjtigte jeinen Verſtand in gleichem Maße wie 
jeine Phantaſie. Gr mute einen Ausweg aus dem 
Wirrjal finden. her bei feiner Stellung zu der Mut— 
ter war dies nur möglich durch Deren volle Be- 
februng. Es mute ihm gelingen, ibre Einwilligung 3u 
ſeiner Berufstwabl zu gewinnen. So ſetzte er einen neuen 
Sebel an. Gn Weimar bereitete fich ein Greignis bor, 
das auch ihn in lebhajte Bewegung brachte. Liſzt hatte 
Ridhard Wagners heife Bitte nach der Aufführung ſeines 
»xobengrin” in ihrer ganzen Siefe und Bedeutung fiir 
Dejjen künſtleriſches Werden erfannt und die Oper fiir die 
Herderfeier bejtimmt. uf fie jebte Bülow feine Hoff— 
nung, Die Mutter zu befehren. So drang er auf ihre Be- 
gleitung und malte ihr die Greuden des Herderfelftes in 
den lebbajteften Farben. Liſzt und die Fürſtin Wittgen= 
ſtein, ſowie Raff wiirden alles tun, ihr Den Aufenthalt in 
Weimar zu verſchönen. Und in der Sat, fie ging mit und 
jublte jich iiber die Maken wohl, angeregt und geſchmei— 
elt durch Liſzts Aufmerkſamkeiten. Es machte auf fie 
grofen Gindruct, alg er Hans in ihrer Gegenwart küßte 
und jagte: ,,Je suis trés attaché a ce garçcon.“ Freilich, 
wenn dieſer auf die Wirkung des Werkes ſelbſt große Hojf- 
nungen geſetzt, jo ward er enttdujcht genug. Wie fie die 
Sage auffafte, zeigt jich wohl am beſten darin, daß fie die 
Sodter auf den Dingelftedtijchen Feſtbericht in der „All— 
gemeinen Seitung” hintwies: der war kühl bis ans Hers 
Dinan. Biilow aber war erjiillt bon der Größe des Werkes, 
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das auf ibn, troB der Schwächen in der erften Aufführung, 
einen erfchiitterndDen Gindruck machte. Dabei ſchloß er fic 
noch enger an Liſzt an. Auch der Fürſtin trat er ndber und 
bewährte auc) ihr gegeniiber die Seltigfeit jeiner An— 
ſchauungen. Gie ftellte, in ihrer freilic) auf anderen als 
mujifalijdhen Womenten berubenden Borliebe fiir den 
„Tannhäuſer“, den ,Lobengrin® als lyriſch und undra- 
matijd bin. Aber Bülow ergab fic ihr nicht fo jdnell, 
und da er Das Franzöſiſche recht geſchickt handhabte, ſo 
bermodjte er auch mit feiner Auffaſſung durchgudringen, 
Die er folgendermaßen formulierte: „Der Wille einer jeden 
Sefialt im ,Lohengrin‘ ift mit ihrem Schickſale durchaus 
identiſch; Lohengrin ijt nicht gezwungen, gum Gral zurück— 
gufebren. Gein Wille allein drängt ibn zur Rückkehr. 
Anterließe er fie, wäre er nicht Lohengrin.“ Als er jedoch 
das Sefprdd auf Wagners Schriften brachte, rief fie in 
ibrer gangen Leidenjchajtlicdfeit aus: ,,Ah, monsieur, 
ne m’en parlez pas de ces grosses bétises.“‘ Gie intere]- 
jierte ibn, und er mute zugeſtehen, Daf jie ihre Anſichten 
nie mit oberflächlichen Griinden belegte. Gie jprach über 
alles: ,iiber Alchhmie und Rabel, Walerei und deutſche 
Nationalitdt, furz, der ganze Wafrofosmus und Mikro— 
kosmus wurde durchgeſprochen.“ „Es tourde ſcharf über 
die Deutſchen losgezogen; ich fand mich ſelbſt zu deutſch, 
d. bh. nicht geſchickt genug, um mit einzuſtimmen“, ſchreibt 
er an die bereits früher abgereiſte Mutter, der er über 
alles, was auf der Altenburg vorging, eingehend be— 
richtete. Dies geſchah mit ganz beſtimmter Abſicht. Er 
wollte ſie von den Dingen unterhalten, die ſie ſelbſt am 
meiſten intereſſierten, und ſie dabei für Liſzt gewinnen, bei 
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dem er felbjt feften ‘Boden gefaßt gu haben glaubte. Aber 
eS bedeutete Der Mutter gegeniiber bereits einen Fort— 
ſchritt, wenn er ihr fchrieb: „Meine Idee ijt, wenn ich 
nad) 11/, Jahren ausſtudiert habe, nach Weimar zu gehen 
und da noch praktiſch Muſik zu ftudieren.“ Es liegt etwas 
Riihrendes in diejer Buriichaltung. Denn fie hatte ihm 
wiederholt erfldrt, daß fie feiner eigenen freien Wabl 
nidts in den Weg legen, nur ihren Rat, feinen Zwang 
anibenden werde. GS war demnach nur eine Art bon 
ritterlicher Rückſicht auf fie, tenn er noch immer nicht 
Sarbe befannte und die Entidheidung hinausſchob. Aber 
Die Verhältniſſe waren jtdrfer als er jelbjt. Die Ent— 
ſcheidung ftand unmittelbar bebor. lllerdings in gang 
anderer Weiſe, als er es jich in Den glangenden und glück— 
lichen Sagen bon Weimar gedacht hatte. 

Lnmittelbar bon Weimar trat er die Reife in die 
Schweiz an, um den Gater auf feinem Edelſitze in Otlis- 
Haujen zu bejucben. Gerade in den Zerftreuenden Ber- 
liner Sagen war er ihm menſchlich und geiftig um ein 
Bedeutendes nahergefommen. Auch jein Anteil an deſſen 
literarijcher Satigfeit hatte lich erhdht; gumal die Der Neu— 
auggabe der Schillerſchen Anthologie vorangeftellte Ab— 
handlung „Aber Das Dämoniſche“ hatte Gindruck auf ibn 
gemacht und er mancherlet Daraus gelernt. Auch die Be- 
rührungen mit Sie und Barnhagen bon Enje Hatten in 
Diejer Richtung wobhltuend gewirft. Gs traf fich, dak des 
leBteren Buch über Den Gieger bon Dennewit, den Schwie- 
gerbater Gouards bon Biilow, parallel lief mit Der bon 
Diejem bejorgten und eingeleiteten Ausgabe der Schriften 
des ungliiclichen jiingeren Bruders bom Feldmarſchall. 
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Daraus ergaben fic) manderlei Beriihrungspuntte, die 
aud) Den Kontaft zwiſchen Vater und Sohn erhöhten. 
on Otlishaujen wurde Hans mit offenen Armen auf- 
genommen. Das SchloB war reigboll, und die Ghatelaine 
fam dem Stiefſohn mit miitterlidem und auch künſtleri— 


ſchem Feingefühl entgegen. Sie hatte Berfidnonis fiir | 


alles, as ibn bemegte. Gr {chien fic Denn auch recht 
wobl gu fiiblen. Gr war äußerlich rubig, nabm an dem 
Samilienleben, an den gemeinjamen Opagiergdngen in 


Die ſchöͤne Umgebung teil. Gr las biel, griibelte über 


Broudhons Sab: ,,La propriété, c'est le vol‘, bldtterte 
in Ranfes preupifcer Geſchichte. Aber in ihm ging an- 
deres bor. Gr wollte feit Dem , Lohengrin” Muſiker wer- 


Den, und er wußte fic feinen andern Rat und feine 


andere Hilfe als bet Wagner. Die Nähe des Meiſters 
war ja der Hauptreiz, den Otlishaujen fiir ibn Hatte. 
Aber Da war die Mutter dagwijchengetreten: fie Hatte 


ihm die Verpflichtung auferlegt, eine Begegnung mit Wage — 


ner unter allen Umſtänden 3u bermeiden. Freilich er- 
reichte fie Damit nichts als neuen Zwieſpalt, einen Zuſtand 


jurchtbarer Grregung und, wenn Wagner nicht eingrijf, — 


eine ſchwere, in ihren Folgen unabjehbare Kataſtrophe. 
Der einjame Weijter, Der eben das Lebensſchifflein jeines 


jungen Sreundes Ritter in befjeres Fahrwaſſer gejteuert, — 
nahm nun aud) Hans bon Bülows Schickſal feſt und ſicher 


in Die Hand. Da er die Lage überſaäh, jchrieb er an beide 


Sltern in rubiger und flarer, aber auch energiſcher Weiſe, 
bat Liſzt um fein Gingreifen bei der Wutter und bot — 
por allem ihm felbjt Die Hand 3u_ tatfrdjtigiter Hilfe. 


» Hans, hab’ Wut und feften Willen“, rief er Dem Schwan— 
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fenden und Wankenden gu, der jich feinem Bater gu 
SFüßen geworfen und flehentlich gebeten, ibn Muſiker wer- 

den gu Lajjen. And der Bater hatte nachgegeben unter 

Dem DBorbebalt des mütterlichen Einverſtändniſſes, das 

Hans in einem leidenſchaftlichen Briefe zu erlangen ſuchte, 
freilich auch mit allen Anzeichen, daß er Doch bereit fei, 
jic) Der miltterlichen Entſcheidung 3u fiigen. Gr ftand am 
Scheidewege, und felten ijt einem jungen Menſchen, der 
iiber eine bolle umfaſſende Begabung verfügte, deren ibn 
Die beiden gropten Muſiker jeiner Beit in der beftimm- 
teſten und herzlichſten Weiſe verſicherten, die Entſchei— 
dung ſo ſchwer gemacht und ſelbſt ſo ſchwer geworden wie 
ihm. And ohne die ernſte Energie ſeines Meiſters wäre 
er auch jetzt nicht zum Entſchluß gelangt. Jenen empörte 
der Zwang und erregte das Mitleid mit Dem jungen 
Freund, der ſich in verzweiflungsvoll zerriſſenem Ton an 
ibn gewandt. Gr führte ibm eindringlich zu Herzen, daß 
es ſich nicht bloß um ſeine äußere Lebensrichtung, ſon— 
dern um Die Beſtimmung ſeines ganzen Geiftes- und 
Gemütslebens handelte. Es war nicht bloß der Kampf 
um Die Kunſt, ſondern um das Lebensglück. Wagners 
Briefe an die Eltern und der entſcheidende an Hans 
ſelbſt ſind ein ſchönes Denkmal für ſeine Güte, aber auch 
für Die Klarheit und Seftigfeit, die er nicht bloß in eigenen 
Lebensjragen, jondern auch fiir einen jungen Künſtler be- 
währte, den er nun völlig Der Kunſt und in der Kunſt ju 
retten gejonnen toar. Go rief er ihn gu fic und bot ibm 
in Zürich im eigenen Hauje Obdach und unter jfeiner 
Leitung eine Wirkſamkeit an, die den kühnen Gchritt Den 
Eltern gegeniiber an fich {chon rechtfertigen mute. Carl 
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Ritter ibernahm mit Sreuden die Liberbringung Des Brie— 
jes nach Otlishaujen. Ihn reigte das Whenteuer, das jo 
ganz nach feinem Ginne war. Und nun zögerte auch 
Hans nicht (anger. Ser Sreund hatte ibn aus Dem Hauje 
rufen laſſen und ibm den Brief gu lejen gegeben. Sofort 
entſchloß er jich, Jo wie er ging und ftand, mit ifm den 
Warſch nad Zürich angutreten, trotz Sturm und Wetter 
und der Herbftlichen Regengiljje. Hans jah vielmebhr in 
diefer Krajtleijtung eine Probe ſeiner Gnergie, gewiſſer— 
mafen ein Gottesurteil, ob er fabig fei, aud) den weiteren 
Lebensiweg, trok aller Hemmniſſe, gu verfolgen. Tach 
zwei Sagen famen fie in Zürich an und traten „wild und 
abenteuerlic), mit Den [autredDendDen Spuren Der unge- 
heuerlichſten Reife“ in Wagners Bimmer. Ritter jtrabhlte 
bor Freude iiber das gelungene Abenteuer, während Hans 
eine grofe, leidenſchaftliche Ergriffenbeit geigte. Die nun 
folgendDe LUnterredung mit Wagner aber jcheudhte jeine 
lebten Bedenfen. Gr war feſt entſchloſſen, den Winter 
in Zürich gu bleiben. Lind der Mutter ſchrieb er: „Ich 
mupte handeln, ganz handeln, feine Briicke zu etwaiger 
Reue bejtehen laſſen. Gebt iſt's entichieden. Gch werde 
Muſiker.“ | 

Aber was er werden wollte, Das war er jdon und 
fonnte es fofort beweijen. Garl Ritter, für den Wagner 
bei Dem Sbheaterdireftor Rramer einen Kontrakt als Mu— 
jifdireftor unter feiner Garantie erreicht hatte, verſagte 
bollfommen, und Wagner wdre in der Sat nichts ibrig- 
geblieben, als die gange Saiſon hindurch fir jeinen jiin- 
geren Greund die Leitung der Aufführungen gu itberneh=- 
men, wenn nicht Biilot auf dem Schauplak erjdienen 
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wdre. So bot jich fiir Hans ein weites Geld, fich zu be— 
währen. Raum war er angefommen, noch in Garls Rlei- 
Dern, trat er an Das Dirigentenpult und ſchwang mit wabh- 
rer Luſt und größter Sicherheit Den Taftitod. Gs war 
nur Die Poſſe ,Ginmalbunderttaujend Saler“, die er gu - 
[eiten Hatte. Aber er bradhte Schwung und Slang in 
Dieje Muſik, und bald folgte die ,Regimentstocdter“ und 
»oar und Bimmermann“. och im Oftober fonnte er 
eine Regenjion der „Eidgenöſſiſchen Beitung” nad Otlis- 
hauſen an die Schweſter jenden, worin es HieB: ,, Herr 
bon Bülow hat fic {chon in diefer Aufführung als ein 
jebr talentboller Dirigent bewdbrt.“ Die äußeren Ver— 
Haltnijje waren freilich flein genug. Wit Ritter bewohnte 
er gujammen ein Simmer in der Othenbacherftrafe, teilte 
ſich mit ihm in Die Monatsgage und bis gum Gintrejfen 
jeiner eigenen Gachen in deffen Wäſche und Kleider. Die 
SHauptarbeit am Sheater aber fiel ihm 3u, Ritter follte 
erſt bon Neujahr ab fic mit ihm in Die Direftion teilen. 
» web, jo ſchrieb Hans in einem friſchen Brief an die 
Schweſter, ,fomponiert er eine Oper, im Ganuar und 
Sebruar werde ich) das wahrſcheinlich tun.“ 

Sp ward das Züricher Sheater fiir ihn die Hohe Schule 
unter Wagners Leitung. Bald folgten „Fra Diabolo” . 
und Der ,, Barbier bon Sevilla“. Er beherrſchte das Or— 
cheſter jpielend, freilich) nicht phne ſehr energijde eigene 
Arbeit. Wnd er meint Der Schweſter gegenitber: ,,Die 
Sache ijt nicht jo leicht, wie fie ausfieht, es bedarf eines 
griindlidjen, fajt bis gum völligen Auswendiglernen Der 
Oper jich erſtreckenden Studiums derfelben, und das ſpannt 

jebr an und alſo auc) ab.“ Auch hatte er zunächſt mit 
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Intrigen gu fampfen, gewann fic) aber bald Greunde 
unter Den Künſtlern. Die Gdnger fand er alle gang treff— 
lich. Sief aber erfreute ibn die grofe Berehrung, die man 
in Zürich allenthalben Wagner entgegenbracdte. och 
mebr aber defjen Meiſterſchaft als Dirigent. Hatte er doch 
Den „Don Yuan“ faft odllig neueinjtudiert, ja mit Hilfe 
bon Hans und Ritter die Orchefter|timmen rebidiert und 
eine Reihe bon Ginrichtungen getroffen, die filr Das Ver— 
ſtändnis der dramatiſchen Handlung notwendig waren. 
Bülow fonnte hier einen Blick tun in die Opernzuſtände 
der deutſchen Sheater, aber auch erfennen, was Wagner 
gerade fiir Das Verſtändnis Mozarts und der Alten über— 
Haupt geleiſtet. „Es bat mich im Innerſten empört,“ 
jchreibt er an Den Vater, ,twenn ic) daran dachte, wie 
man friiher in Dresden Wagner borgeworjfen hat, er 
Dirigiere Die Mozartſchen Opern abjichtlid) ſchlecht und 
könne dieſe Muſik nicht leiden in eitlem Selbſtgefühl; diejes 
warme, lebendige, ſich jo durch uneigennithige Sat aus- 
ſprechende Runjtgefiibl Der vernünftigſten Pietät fiir Mo— 
zart wird keiner dieſer Pſeudoverehrer an den Sag legen.” 
Ahnlich belehrend und erhebend hatte eine Aufführung 
des , Sreijdiib” auf Bülow gewirft. Und nun war etwas 


Außerordentliches geplant: ,Der fliegende Hollander’. — 


Aber dagu fam es nicht mehr. Bereits anfangs Dezember 
mupte Bülow den Untrigen bon Direftor und Sdngern 
weichen. Dieſe richteten fich gegen ibn freilic nur injo- 
fern, alg fie ein dfteres Gingreijfen Wagners felbjt be- 
zweckten. Gn Der Sat hatte ſich diejer bewegen laſſen, 


mebrere Male ftatt feines Gchiilers gu dirigieren. QWber — 


Da fic) Hans fo glänzend bewährte und allen Aufgaben 
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bollfommen gewachſen zeigte, fo weigerte fich natiirlid 
Wagner, weiterhin fir ihn eingutreten. Sa fam es zum 
Sheaterfrad). Die Primadonna Rauch-Wernau bereitete 
durch abſichtliche Schifanen dem jungen Rapellmeifter Ver— 
legenheiten, um dadurch Wagner zur Abernahme der 
Direktion zu zwingen. Da erklärten kurz entſchloſſen beide 
ihren Rücktritt. Am 2. Dezember endete Bülow mit der 
„Stummen von Portici“ ſeine Tätigkeit am Züricher 
Stadttheater. Es ging ihm nahe. Denn dieſe zwei Mo— 
nate waren für ihn die glücklichſte Zeit ſeines Lebens ge— 
weſen. Bei Wagner galt er als Kind im Hauſe, aud 
Srau Minna umgab ihn mit miitterlider Gorge. Und 
taglich trat er ihm ndber, gewann er neue, ftarfe Gin- 
drücke. Gein Klavierſpiel aber erfreute den Meiſter und 
machte ihn jtaunen. Bei den regelmapigen Abenden, wo 
Diejer jeine Greunde um fic) berjammelte, führte er ,,mit 
ibm jeine Werfe bor. Wagner fang, Biilow fpielte mit 
wobltatigem Verſtändnis“. Und Hans hörte hinwiederum 
Den Meiſter ,Oper und Drama“ vorleſen, ſodaß ihm 
Dieje Schrift gleichſam in Sleifh und Blut iiberging. 
So ware er gerne in Zürich geblieben, und dieſe Aus— 
nützung der Lehrzeit ihm obne Bweifel bon höch— 
jtiem Wert gewejen. Indeſſen griff Der Bater ein und 
erfldrte, jich völlig bon ihm loszuſagen, tenn er ohne 
praftijdhe Satigfeit bei Wagner in Zürich verbliebe. Dies 
mag Hans in feinem Entſchluſſe, die ibm angebotene Ka— 
pellmeijterjtelle am Stadttheater zu St. Gallen anzuneh— 
men, beſtärkt haben. Aber nach Stlishauſen ſchrieb er: 
„Ich bin durch meine energiſche Sat gum Wanne gewor- 
Den; ic) Habe ein Gewiſſen und eine Aberzeugung, nad) 
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der ich feft handle, und ich glaube, die find bon jedDermann 
gu adten. Och bin Muſiker und werde es bleiben. Bh 
bin Anhänger, jebt Schüler Wagners und Merde Dies 
ourd mein Wirfen beweijen. Ss ift unumſtößlich be- 
ſchloſſen.“ So ijt es eine Sreude gu jeben, wie er wächſt, 
jeitdem er jelbft Den Taktſtock ſchwingt, wie er aus Der 
Sicherheit, mit Der er Das Orchejter beherrſcht, die Lebens- 
jiherbeit gewinnt und damit die Schwäche bannt, die 
Wagner jelbjt an ifm wahrgenommen und dem Bater 
gegeniiber in trefflicher Weiſe gezeichnet: ,AWo Ihnen 
Mdngel der Entwiclung des Sharafters Ihres Gohnes 
aufgeſtoßen jind, rühren dieſe bet genauer Prüfung nur 
aus der LUnent}chiedenbeit dieſer bisherigen Charakter— 
entwicdlung ber. Es liegt bier derſelbe Kampf zwiſchen 
innerer Weigung und äußerem Btwange zu Srunde, der 
bis auf einen gewifjen Punkt die innere Neigung wobl 
jtarfen. fann, über diefen Punkt Hinaus fie aber nur 
ſchwächen, die eigentlihe Fähigkeit gerfplittern und Dem 
äußeren Zwang nur ein totes Opfer zuführen muß.“ 
Dieje Gefabr war jekt bermiedDen. Wagner hatte den 
Singer felbft an Die wunde Gtelle gelegt und Dieje gu 
Heilen begonnen. Jetzt geht Hans aus feiner ängſtlichen 
Anentſchloſſenheit heraus, und er bermag bon Der äußer— 
lich) wenigſtens noc) immer ſchmollenden und grollenden 
Mutter gu fagen: , Och febe, dak ihr Ganatismus ſtärker 
ift alg Die Mutterliebe, und das erleichtert mir Das Herz.“ 
Lind er ijt feft gewillt, feinerlet fonbentionelle Zugeſtänd⸗ 
nijje mehr 3u machen. Gn dieſem Sinne ſchreibt er an 
Die Schwefter, die in Diefer Beit Den Faden zwiſchen ifm 
und den Gltern, gumal der Wutter, jefthielt: ,Gin Galon- — 
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muſiker fann und darf ic) ohne Srebel an mir felbft nicht 
Werden; wozu mic) der Himmel, d. h. meine Neigung, 
mein Beruf beftimmen, ijt der dramatiſche Komponiſt, 
und Da man auch Hier fein Brotſtudium nebenbei haben 
mu, fo halte ich eS filr Das Gerniinjtigfte, mich gum Diri- 
genten fiir Das Theater auszubilden.“ 

Dazu aber war er auf dem beften Wege. Er fühlt ſich 
Garl Ritter gegeniiber in der Praxis mit Recht über— 
[egen, toorum ifn dieſer geradegu beneidet. Sreilich fieht 
er wiederum mit leijem Weh Carl in feiner „Fritjof“⸗— 
Didtung ſich den eigenen Operntezxt fchreiben. Auch das 
moddte er. Und bor feinem Geijte erhebt ich ein erhabe- 
ner ‘Blan: die Ghrifiustragddie. Wir wiſſen nicht, ob 
Wagner mit ihm in diejer Beit bon feinem ,Gefus bon 
Nazareth“ gefprochen hat. Es ift nicht angunehmen. Denn 
Dann wdre Biilow der letzte gewejen, der fic an dieſen 
Stoff gewagt hatte. LInd auch Wagner rat ihm feineswegs 
Dabon ab. Gr ift gu feinjiiblig, ibn zu verletzen, nur meint 
er gutmiitig, er mdge fic fiir Den Qugenblic etwas Prak— 
tijcheres todblen. Der Gater hingegen greift die Idee auf 
und teilt fie Lijzt mit, Den er tegen ſeines Sohnes Zukunft 
um Rat fragt. Liſzt ijt natiirlic) voller Bedenfen: „Welche 
Ggenen wird er produzgieren? Welche RKiinjtler würden 
ibn darſtellen und welches Bublifum ibn aufnehmen?” 
Lind warnend meint er: ,Die Karriere eines deutſchen 
Komponiſten ijt ooller Hindernijje und Schwierigfeiten, 
Wagner und andere, ficher viel fleinere Salente erproben 
Das tdglid.“ Aber die Antwort ging um Die Hauptfrage 
ſorglich herum, nämlich um die Srage „über Die Rrajt?” 
And da zeigt fih Wagners Führung im ſchönſten Lidhte. 
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Denn noch ift Bülow trog aller techniſchen Fortſchritte, ja 
Gollendung Schüler, Der in den Anjangsgriinden ftectte 
und der Schonung wie der Grmunterung im gleiden 
Waße bedurfte. Gr fpricht ibm daher feine Greude dar- 
iiber aus, daß er Erfahrungen gemacht und don feiner 
Tätigkeit vorteilhafte Wirfungen an fich verſpüre, nämlich, 


daß er den Ernſt der Kunſt hat fühlen lernen, wenn auch 


auf den großen Amwegen der unmittelbaren Praxis gegen— 
über. Und er weiſt ibn auf Weimar, nicht bloß auf dag 
gegenwdrtige, fondern Das der Zukunft, Das er im Bue 
jammenbang mit Rifgts Brojeft einer Goetheſtiftung ſich 
ausgedacht: auf die Griindung eines DOriginaltbeaters. 
„Greift man meinen Sedanfen auf, jo wirjt Du auch dort 
recht am “Blake fein, Denn auf junge Künſtler bon deinem 
Salent und deinem Wifjen fann ja eingig bei jo etwas 
gerechnet fein.“ Das war der gleiche ſchöne Gedante, der 
am Schluſſe bon ,DOper und Drama” ftand: „Wir find 
Altere und Jüngere: denfe der Altere nicht an fich, jondern 


liebe er Den GJiingeren um des Vermächtniſſes willen, das 


er in fein Herz zu neuer Nahrung ſenkt.“ Gs ijt nicht un- 
möglich, ja fogar wahrſcheinlich, dak Der Gedanfe an feine 
beiden Gchiiler ihn gu diefer Rückkehr aus dem Weiteren 
ing Gngere beranlapt. Gedenfalls richtete er in Diejer 
Beit auf Bülows produftibe Kunſt fein Wugenmerf und 
juchte ſeine Gchaffensluft anguregen, Den Schwankenden 
aufzurichten, Den Sweifelnden gu berubigen und gu ermun- 
tern. Denn jicher bedriicte Hans das überwuchtende Genie 
Des Meiſters, ohne daß er es fich ſelbſt eingeftand. Wurde 
er Doc) {chon durch Garl Ritters dichteriſche Begabung 
gu quäleriſchen Reflexzionen veranlaßt. And da ihn fein 
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Drang jum Drama führte, die dichteriſche Alder ihm aber 
berjagt ſchien, jo zeigte fic) ibm dieſer Mangel in ver— 
düſternder Sragif. Da trodftet ibn wiederum Wagner: 
„Wach dir feine Skrupel iiber etwaigen Wangel an dich— 
terijden Gabigfeiten. Du bift vollſtändiger Wufifer und 
haſt dazu wahrſcheinlich gerade fo biel dichteriſche Be— 
gabung, daß du der richtige Muſiker ſein kannſt, den ich 
im Auge habe.“ Ja er verweiſt ibn ſogar auf ein Zu— 
jammenarbeiten mit Garl Ritter, in deſſen muſikaliſches 
Können er feine jonderlidhen Hoffnungen febte. Go meint 
er: „Seine dichteriſchen Sabigfeiten wiegen bor, feine ent- 
ſprechende muſikaliſche Befähigung foll er mir erft nod 
erſichtlich beweiſen. Och könnte mir euch recht gut 3u einem 
Zweck dbereinigt denken.“ 

Aber Bülow litt an der Wot aller jungen Kapell— 
meijfer, Die in jid) Den Drang und die Fähigkeit gu einer 
DHper fühlen, und denen der ,, Held“ feblt. So hielt er in 
Der deutſchen Literatur Amſchau nad) Stoffen. Und da 
mutet Wagners Wort an ihn uns Heute wunderjam an: 
„Den ,Sriftan’ wirft du wohl noch bedenfen.” Dagegen 
führt er ihn an eine grofe Aufgabe: die „Oreſtie“. Dod) 
in gang anderem Ginne, als Wendelsjohn das Odipus- 
Drama bebandelt: „Geſchickter fände ich es allerdings, du 
ſchriebeſt zu jedDem Der Stücke der Srilogie (,2Algamemnon’, 
Den ,Grabesfpenderinnen‘ und ,Gumeniden‘) eine befon- 
Dere Oubertüre, jedDe bon dieſen würde unendlid an Bee 
jtimmtbeit Des Gharafters gewinnen, da Der Gegenftand 
diel plajtijdher gegeben wäre, als es der ganzen Srilogie 
gegeniiber der Fall fein fann, und du hätteſt Darin eine 
Derrliche Geranlafjung zur Gerdichtung der muſikaliſchen 
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Weite zu flarer, denflidher Geſtaltung.“ Ga jdon als 
Abung erſchien ibm die Arbeit bon Bedeutung, deren 
grofe Züge er ifm mit der ibm eigenen Plaſtik zeigt, ibn 
gugleid) in Der Rompofitionstechnif weiterfiihrend: „Du 
würdeſt Dann gewiſſe Motive bon der Widhtigfeit und 
Beugungs- oder Bildungsfähigkeit gewinnen, die du allen 
drei Ouvertüren einjiigen fonnteft, und jomit würdeſt du 
in Drei Stücken, Die eingig jebt noch mögliche Symphonie 
guftande bringen, eine Symphonie, die zu ibrem vollſten 
Verſtändnis ein borhandenes, edelſtes Dichterwerk be] ape.” 

Doch diejer Gedankenaustauſch, der unwillfiirlid an 
Die Ggene bon Hans Gachs und Walter in der Werkſtatt 
erinnert, nur daß er ibn [ehren will, 3um alten Wort den 
neuen Son gu finden, ging zeitlich ſchon über die nächſte 
Beriode in Bülows Entwiclung hinaus und läßt uns die 
jo frühe Srennung der beiden Doppelt ſchmerzlich be- 
flagen. Außerlich war ja der Bruch mit dem Züricher 
SHeater nicht weiter ſchlimm, weil Bülow ſofort Das En— 
gagement am SbHeater in St. Gallen antreten fonnte. Aber 
was er Dort fand, Das waren kleine Schmierenvberhältniſſe, 
— nur infofern interefjant und lebrreich, als Das Ordefter 
aus lauter Dilettanten gujammengefebt war. Alle Stände 
waren darin bertreten, und die angejebenjten Männer der 
Stadt figten jic) in der Sat Dem Zwanzigjährigen, in 
welchem jie bald den genialen Dirigenten filblten und 
ehrten. Lind ihm gefiel es, bier fo gang ſelbſtändig, , ohne 
Gormund", auftreten gu fonnen. Greilich jah er ſich den 
Drolligiten Zuſtänden gegenitber, und man hört in der Sat 
jon den Bülow bon {pater ſprechen, wenn er bon Der 
erften Probe berichtet: „Es ging nicht einmal infam, es 
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ging gar nicht.“ Aber als er nach nur Drei Proben die 
Leute jo weit hatte, Daf er den „Waffenſchmied“ ohne 
eflatanten Durchfall herausbringen fonnte, hob fich fein 
Selbſtgefühl, und er meinte: , Wagner hat recht, wenn er 
jagt, ic) habe ein grofes Salent gum Dirigenten. And 
id) weiß, Dak ich Die Fähigkeit belie, eine leidliche Oper 
aus faſt nichts gu ſchaffen.“ And merfwiirdig, troB der 
duperjten Strenge und ojt bis gu maßloſer Heftigkeit ſich 
verſteigender Gnergie, bewirkte er, daß ihm die Beſten 
und Angeſehenſten des Orcheſters ſehr bald nach der erften 
Aufführung erfldrten, fie hdtten ihn liebgemonnen und 
machten ſich's zur grofen Ehre, bon ihm Dirigiert gu 
werden. Jedenfalls hatte er Gelegenheit, ſich Routine an- 
gueignen und allen Bujdlligfeiten, Denen ein Orchefter- 
leiter ausgejebt ijt, getoachjen gu zeigen. Buch das Per— 
jonal ftand auf feiner Geite. Gonjt hatte er wohl auch 
bier Dem Direftor den Saftftock bor die Füße geworjen. 
Ginmal wenigftens, bei einer Aufführung der „Regi— 
mentstocdter“, toar es nabe Daran, doc er blieb, weil 
ſich Die Sanger mit ihm ſolidariſch erfldrten. Und ſchließ— 
lich Lebte er fich gang gut ein und gefiel fich recht wohl in 
den fleinen Gerhdltnijjen, die ihm eine bis Dabin noch nicht 
gefoftete Sreiheit boten. Und Wagner nannte ihn mit 
gutmiitiger Ironie: ,Hans bon Schwänkenreich (bulgo: 
Son Juan bon St. Gallen).“ 

Freilich hatte er alle Hdnde voll zu tun mnt Broben 
und Aufführungen, auc) mit Rongerten, wobei er vielfach 
jeine ritteriche Giite bewährte. Senn er nahm es mit allem 
ernjt, as er tat. And ſchon damals lernte er jede Par- 
titur auswendig, ehe er an die Proben ging. „Erſt,“ 


87 


jehreibt er an den Vater, „wenn man es mit einer Oper 
jo weit gebracht Hat, d. bh. mit einer guten Oper, too jede 


Mote, jede Nuance, jedes Inſtrument feine befondDere Be— 


jtimmung und Bedeutung hat, glaube ic, ijt man im- 
jtand, jie gut einguftudieren und 3u Dirigieren, tas nur 
Dann geſchehen fann, wenn man nicdt ndtig bat, in die 
Partitur Hineingublicten.“ 


Uber dem St. Galler Ativeau aber ftand jeine Seil-— 


nabme an den Züricher Wbhonnementsfonzgerten, too er am 


25. Sebruar die Lifgticdhe Bearbeitung der Sannhdufer- - 


Ouvbertüre fpielte. „Kühn und in einem gewifjen Ginne 
wenig jelb{tbedacht,“ meinte Richard Wagner: ,,aber, wie 
er im allgemeinen Genfation erregte, jebte er namentlicd 
mich über feine bereits 3u bohem Grad geDdiebene, bon 
mir bis Dabin noch nicht gebiihrend gewürdigte Virtuoſi— 
tdt in Grftaunen und erwecte in mir das größte Ver— 
trauen auf die Zukunft“. Gs war ein wunderboller Wbend, 
Don dem Bülow, abgejeben bon dem eigenen Grjolg, in 
hohem Grade begeiftert heimfehrte. Gr ſchreibt darüber: 
„Wagner filhrte Die Sroica auf; ein Wunder hat er ge- 
wirkt, unbegreiflid). Sch habe Die Symphonie jo nirgends 
gehört. Großartig und hinreißend, und das 
folgte — genial im Parieren.“ 

Aber gwifdhen ihm und feinem Lebrer ftand nod) 
immer Die Wutter, die Durch ibre Buriichaltung und zu— 
mal ibr Gchweigen auf Den Sohn womöglich noch jtarfer 
wirkte alg Durch offenen Gegenjak und Anwillen. Aber 
wenn Wagner glaubte, daß fie Das Gerhdltnis des Sohnes 
gu ihm innerlich noc) ftdren fonnte, fo irrte er. Darin war 


Hans felt geworden. Und was er ihm war, das hat 
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Biilow gerade bon St. Gallen aus in wunderbdollen Wor- 
ten Der Schweſter dargeleagt: ,Die Berehrung und Liebe, 
welche ic) fiir Wagner feit flanger Beit hege, kennſt auch 
Du. Ich wei nicht, ob Du fie verſtehſt, aber durch diefe 
Verehrung, die auch ein Gerftdndnis feiner Werke bedingt, 
bin ich erft recht 3u mir gefommen. Gs ijt mir nach und 
nad) immer mehr bewußt getoorden, daß dieje Gerebrung, 
Diejes Verſtändnis, der befte Keim in mir fei, Das, wo- 
durch ic, wenn id) ihn gut pflegte, 3u einem Menſchen 
Werden könnte, Der einen beſtimmten Zweck in der Welt, 
in Der Menſchheit erfiillte.“ „Daß ic) die größte künſt— 
lerijce Erſcheinung unferes Jahrhunderts und dielleicht 
nod bon ober, weltbijtorijher Bedeutung erfannt habe, 
wie es bis jebt nur wenigen zuteil wurde, hat in mir 
Ambition, Gelbftgefiibl, Lebenstrieb geweckt. Es wurde 
mir flar, daß ic) ein Geifteigener diefes Mannes fein 
fonnte, jein Gcbiiler, fein Apoſtel zu werden vermöchte, 
und mit einem ſolchen Streben, einem folchen Ziele ſchien 
miv das Leben lebenswert. Für ibn empfand ich) wahren 
Enthuſiasmus, wie fonft fiir nichts; das muſikaliſche Ta— 
lent, deſſen Seinheit wie Schwäche — ic) mache mir feine 
Iluſionen — ich vielleicht meiner Mutter verdanke, hatte 
mid) fabig gemacht, ihn zu lieben und gu berebren. Gon 
jeber Hatte ic) Den Wunſch, Muſiker gu werden; krank— 
hafter Mangel an Gelbjtbertrauen binderte mid), den 
Oweifeln und Gegenwünſchen meiner Mutter ernft zu 
wider|prechen. Gch glaubte mein Leben berpjujdt!“ Und 
Dagu fam noch die unjelige Bolitif, Die innere zerriffene 
oeit, Der Borwurf, daß er im entſcheidenden Moment 
Derjagt und mit Den Freiſchärlern nid)t gegen Dresden 
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marjcbiert jet. Aus dieſer Geelennot juchte er Sroft bei 
Wagner, jeinem fompetenten Richter, im Amgange mit 
ibm bHoffte er geiftige Miindigfeit zu finden. „Ich Habe 
Jo biel bon ihm zu lernen, er ſteht jo boc), id) verhältnis— 
mäßig noch jo niedrig, — es ſcheint mir unumgänglich 
notwendig zur Grreichung meines Lebensgweces. Sr Hat 
ſich fo ſchön, ſo nobel, fo vdterlich gegen mid) benommen, 
daß ich ibm auch gu ewigem Dante verpflichtet bin.“ 
Die Mutter freilich glaubt, gerade dieje Gemeinſchaft löſen 
gu miijjen und auch zu fonnen, und jtimmte jebt Der mufi- 
kaliſchen Laufbahn zu — aber unter der Bedingung der 
Fortſetzung der Studien bei Liſzt in Weimar oder in 
Paris. Gn diejem Sinne wirfte auch Der Gater, der ihn 
in Ot. Gallen bejucdte. Und auch Hans war eindber- 
ftandDen und willigte ein — aber in feinem Galle in 
eine DauerndDe Srennung bon Wagner. Indeſſen dieſe 
Rage der Dinge bedriictte ihn, und feine Briefe an 
Wagner derraten eine gewiſſe Anſicherheit. Diejer war 
fern bon jeder fleinlichen Eiferſucht. And er antwor- 
tete ifm: „Denkſt Du, Du tuft mir webh, wenn Du bon 
Deiner Wutter ſprichſt? Sch wollte nur, fie lernte mic) 
kennen, Damit die Borjftellung bon mir verſchwände, Die 
Jie martert.“ Das Gerhdltnis zum Vater aber hatte ſich, 
ohne Zweifel unter dem Einfluß Louije bon Bülows, 
weſentlich gebejjert. Der Briefwechjel mit ihm ijt warm 
und herzlich. Hans nimmt an {einen literarijden Arbeiten 
Anteil und bemitht fich jogar, zwei bon ihm überſetzte 
Sticke Goldonis in St. Gallen zur Aufführung zu bringen. 
Das gelang ibm freilich nicht, jo rithriges Intereſſe er am 
Schaujpiel geigte. Hat er doch jogar bei Gelegenbeit der 
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Aufführung bon Gujtad Srehtags ,, Balentine* im St. Gal- 
ler Sagblatt eine warme Wiirdigung diefes Dramas ge- 
bradt. Starfen Erfolg aber hatte er mit jeinen Konzerten, 
bejonders Dem einen, das er zum Bejten der Armen gab, 
bei Der eigenen finangiellen Lage ein Akt bon befonderer 
Großmut. Dieje berjchlimmerte fich gegen Gnde der Gai- 
jon immer mebr, da der Direftor mit den Gagen rück— 
ſtändig blieb. Bülow trug den Zuſtand mit viel Humor: 
, SS ift himmliſch,“ ſchrieb er an den Vater, „ſo gar feine 
Kreuzer zu beſitzen, dafür aber eine fleine Portion Kredit. 
Zum RKonditor fann ic nicht gehen, da erfpare ic; ing 
Kaffeehaus fann ic) jedoch) geben, und fo lang mein Wirt 
nur weiter borgt, bin ich bergniigt und unbeforgt. Wenn 
SHerbort iibrigens nicht bald etwas ſchickt, fo Haft Du fiir 
Dich eine tragiſche Katajtrophe bor der Siir. Du risfierft, 
angepumpt gu werden wie ein Onfel.“ Doch wenige Sage 
pater erklärt er ibm ſehr eindringlidh, daß er es gar nicht 
nötig Habe, jich iiber ihn gu dngjten: „Ich bin ſelbſtändig 
und werde mit meinen Angelegenheiten fertig werden und 
habe Dir iibrigens mit einer Anleihe nur jcherghajt ge- 
droht.“ 

Der Vater hatte übrigens bei ſeinem Beſuche ein 
höchſt beſriedigendes Bild von der Entwicklung und der 
Stellung ſeines Sohnes gewonnen, und ſo iſt er gegenüber 
dem Vetter Ernſt von Bülow über ihn des Lobes voll: 
„Die ganze Stadt will ihm wegen ſeiner Beſcheidenheit, 
Munterkeit, Begabung und feines rubigen Betragens 
wohl und ehrt ihn.“ And es flingt wie ein Stück roman- 
tijdher Uronie, tenn man mit des Sohnes Nöten die 
Worte des Baters in Gergleich fest: , Mein Banfier 
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batte ibn, ebe er toute, er fet mein — dreimal bitten 
laſſen, zu ihm zu kommen.“ 

Doc die Saiſon ging zu Ende. Bulow hielt gut aus 
bis zum Schluß und fand ſich auch durch die äußeren 
Kalamitdten glücklich hindurch. Noch ein Beſuch Wag— 


ners, der ihn wegen Der ausgeſtandenen Leiden bemit— 


[eidete, aber doch meinte, dergleichen fei ihm ſehr gejund 
geweſen, dann folgte Hans einer Ginladung des Baters 
nady Otlishaujen. Als ein anderer fehrte er nach einem 
bhalben Jahre in das Gaterhaus zurück, das er gleichſam 
alg Flüchtling berlajjen batte. Wher er durfte ſtolz jein auf 
die Beit und auf alles, wag er erreidt. Als Arbeit bradte 
er mit: eine Oubertiire gum ,, Rathcden bon Heilbronn* und 
den grofen ‘Blan, den Wagner ihm eingegeben, yur 
„Oreſteia⸗Symphonie“. 
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nOtlighaujen fand er eine Heim)tatt, wie fie ihm 
jeit Jahren nicht mebr bergdnnt war. Louiſe 
von Bülow hatte es verſtanden, Dem verträum— 
Sten Edelſitz Behaglichkeit und dem Gemahl dort 
Ruhe und neue Schaffensfreude zu geben. And die weni— 
gen Jahre, die ihm noch bderblieben, toaren auch fiir den 
Cchriftiteller mit die gejegnetiten. Unter manchem ande- 
ren bejchdjftigte ifn auch der Nachlaß des jiingeren Bru- 
Ders des Helden bon Dennewib, jenes Adam Heinrich 
Dietrid) bon Biilow, der in jeiner genialen Geranlagung 
ibn vielfach an den eigenen Sohn erinnern fonnte. Ga 
Das wild zerfahrene Leben und das tragijdhe Ende des 
Anſeligen hat ihm bielleicht Den bedngjtigendDen Gedanfen 
eingegeben, es möchte dieſem auf feiner Riinftlerlaufbabn 
ein ähnliches Gejdic ereilen und ware ſein Gerbhalten 
gerade aus dieſer Gorge gu erfldren. ett aber freute 
er jid) Des Sohnes und feiner Grfolge. Gr war ftolg 
auf ibn. 

Bei Hans aber fam mit der Entſpannung die Ab— 
jpannung. And damit drdngte fic) auc) das Bediirfnis 
nad) Ausſöhnung mit Der Wutter in elementarer, ja lei— 
denſchaftlicher Weiſe herbor. Der direfte Gerfehr war 
unterbrochen, nur die Schweſter vermittelte wenigſtens 
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Die Machridten und war im Ginne des Bruders tatig. 
Aber der Bujtand ward ihm auf die Dauer unertrdaglich, 
er fühlte jid) bereinjamt und berlafjen, im Schaffen ge- 
drückt und in jeinen Bufunftsplanen gehemmt. Gr wollte 
jclieBlich doch nichts tun obne die Mutter und ibr Gin- 
verſtändnis. Gn einer gewiſſen Graltation fate er Die 
Lage tragijder, alg jie in Der Sat war, und entſchloß ſich 
gur vollen Abbitte. Gn feinem Brief pom 14. April legte 
er ein rithrendDes Befenntnis der Reue ab. Diefer Brief 
iſt pſychologiſch höchſt bedeutſam. Zeigt er doch, wie das 
Verhältnis zur Mutter ſein ganzes ſeeliſches und geiſtiges 
Leben beherrſchte. Nicht in unmittelbarer und wahrhaft 
herzlicher Hingebung, ſondern unter dem keineswegs im— 
mer günſtig auf ſeine Entwicklung wirkenden inneren 
Z8wang. Aber er brauchte den Einklang mit ihr. Um 
dieſen herzuſtellen, äußerte er ſich auch über ſeine Be— 
ziehungen zu Wagner bei aller Betonung ſeiner Dankes— 
pflichten gegen den Meiſter mit auffallender Zurückhal— 
tung. „Irre ich mich in Wagner, ſo wird mich ſpätere 


Aberzeugung belehren.“ Aber er beurteilte die Lage 


ſchwieriger, als ſie war. Die Mutter war längſt zur Ver— 
ſöhnung bereit. Es kam ihr vor allem auf eine Kraftprobe 
ihres Einfluſſes auf ihn und zumal fein künſtleriſches Gmp- 
finden an. So antwortete fie ihm gwar kühl und ver— 


halten, aber fie nabm die Begiehungen wieder auf und er- 


griff ſelbſt das Steuer, um das Schickſal ibres Sohnes 
gu lenfen. Als Bedingung der Gerjdhnung hatte jie die 
Wabl einer foliden mufifalijchen Karriere gefordert. Darob 


neue LUnruhe bei Hans. Sr wußte nidt, was jie meinte, — 
und Ward bon neuen Zweifeln gequalt. And fo ſchreibt er 
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ſchmerzvoll: „Warſt Qu es denn nicht, die ſich jo oft 
meines Talentes freute, es anregte, ja, als Du über mein 
Weſen, meine Geſinnung in anderen Dingen bekümmert 
warſt, mein Talent hervorhobſt, als das Edelſte in mir?“ 
Und während er an einem Streichquartett arbeitet und 
Die Oreſteia Liejt, um die grofe Ddee fiir Die bon Wagner 
angeregte Symphonie gu finden, ijt er jelbjt in ſeinem 
Scaffen gu Rompromijjen bereit, will er fic in die Am— 
ſtände fügen und vorerſt Sachen fomponieren, die auch 
getaujt werden. „Exiſtenz,“ meint er refigniert, ,und Ron- 
Jequeng in der Aberzeugung wider|prechen zuweilen ein- 
ander.” So weit dadhte fie gar nicht. Mit der ,foliden 
muſikaliſchen Karriere“ wollte fie, abgejehen bon der tiefen 
und bered)tigten miitterlidhen Gorge, ihrem Adelsgefühl 
Geniige tun. Gm iibrigen glaubte jie Den Weg dazu er- 
fannt ju haben. Gr führte iiber Weimar. And in diejem 
Sinne hatte jie eben{o, wie ſchon im Januar der Gater, an 
Lijgt gejchrieben und eine Antwort erhalten, die fie be- 
jriedDigen Durfte und auch berubigte. Und nach Weimar 
brad) am 3. Juni der Sohn auf. Nicht gerade freudigen 
Mutes und ohne jede Spur don Enthufiasmus fir Liſzt. 
Die Srennung don der Schweiz war ihm auch eine wenig— 
jtens äußerliche Srennung bon Wagner. Swar diefer war 
mit Dem Gang nad) Weimar völlig einbderftanden. Gr 
hatte bet Dem Züricher Rongert Bülows auferordentliche 
Begabung fiir das Klabdier{piel erfannt und Zur weiteren 
Ausbildung diejer iiberragenden Fähigkeit ſelbſt ihn an 
Den Greund gewieſen. Wher hdtte es einen anderen Wea 
gegeben, Bülow wdre ihn Lieber gegangen. 

Linter Wetter und Sturm wie die Flucht nad) Zürich 
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erfolgte der Abjchied bon Otlishaujen und dem Bater. 
Es war ein Abſchied fir immer. Sollte er ihn. dod) 
febend nicht mebr fehben. Bu Fuß wanderte er nad) Ro- 
mangborn. Seine SHabjeligfeiten trug er in zwei papie- 
renen Paketen bei fich, die Der ſtrömende Regen faſt völlig 
zerweichte. Aber auf Dem Dampjidijf begrüßte ibn Carl 
Ritter, Der es fich nicht nehmen liek, ihm Das Geleite nach 
Stiedridshajen zu geben. Bon dort ging es dritter Klaſſe 
unter „Bauern und Goldatenpac“ nach Alm und weiter 
nad) Qlugsburg und München. Hier machte er Halt, um 
das Serrain zu jondieren. Denn er trug fic mit Dem 
Gedanken eines wenigitens zeitweiligen BWujenthaltes in | 
Minden, und gwar als Pianijt. Damals gab es näm— 
lid) nur einen am Ort bon einiger Bedeutung. Das war 
ſein alter Greund Speidel, der jich Durch) Stundengeben 
jo biel berdiente, dDaR er Den Winter in Paris berbringen 
fonnte. Während diejer Beit meinte Biilow fic der ver— 
waiſten Dilettanten annehmen 3u foOnnen. Wher es war 
nur ,eine bage Gdee“. Denn abgejehen bom Hoftheater 
fand er Die muſikaliſchen Zuſtände auferordentlicd) rück— 
jtandig: während man im Qorden bereits Wendelsjohn 
und Schumann gu ſichten anfing und ibren Standpunft als 
überwunden erfannte, war man in IWiinchen nod nicht 
Jo weit borgedrungen, fie nur oberflächlich fennengulernen. 
Das Theater dDagegen bewunderte er aufrictig. Er jah 
eine gute Vorſtellung bon Hebbels judith und Die 
Auberſche Oper „Der Gott und die Bajadere“. Das Or- 
chefter entzückte ifn, er fand das Spiel meiſterhaft: „eine 
Präziſion, eine Feinbheit, ein Enſemble, wie man es in 
Berlin 3. B. nicht hort.“ Das war das Verdienſt Franz 
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Lacdners. Aber Bülow hörte auch, daß diejer in feiner 
Brande des Muſiklebens Neues auffommen laſſe und 
Diejer Deſpotismus durch defjen große Autorität geradezu 
ſanktioniert ſei. Dingelſtedt, den er aufſuchte, wollte den 
„Tannhäuſer“ zur Aufführung bringen. Gein Plan ſollte 
aber an der Oppoſition Lachners ſcheitern. So war hier 
ſeines Bleibens nicht! 

Im übrigen gefiel er ſich in München recht gut. Spei— 
del zeigte ihm die Stadt. Er nahm, nicht ohne inneren 
Kampf, aber umſo tiefer Fühlung zu den altdeutſchen 
Gemälden der Pinakothek und trat mit jungen Künſtlern 
und Studenten in Verkehr. Er war fröhlich mit den Fröh— 
lichen. Doch erkannten ſie auch ſeine künſtleriſche Bedeu— 
tung. In einer Pianofortefabrik ſpielte er ihnen bor und 
»lebte fic) fo in Rejpeft“. Gm allgemeinen fand er diel 
ZBopf und Wenig muſikaliſchen Sinn in der Stadt, wo 
er jeine bedeutendfte Wirkſamkeit entfalten follte. „Die 
Plaſtik,“ meinte er, ,bat bier alles abjorbiert.“ 

Dann ging es nad) Weimar. Liſzt war dberreift und 
weilte bei Der Fürſtin Karoline in Bad Giljen bei Bücke— 
burg. Grit gu Anfang Yuli wurde er zurückerwartet. 
Dod) war alles fiir jeine Aufnahme auf der Altenburg 
bereit, und an Stelle Liſzts machte Joachim Raff die Hon— 
neurs. Gr war fein alter Freund bon Stuttgart her und 
erties ſich auch jebt in der alten treuen Weife, bor allem 
aud) alg Wentor. Auch hatte Liſzt eingebhend mit ibm 
bejproden, was er mit Hans beabjidtigte. Nicht mehr 
und nicht weniger als die Virtuoſenlaufbahn. Bunddft 
jollte er ein paar Wonate in Weimar derweilen, dann alg 
Liſztſchüler‘“ in Den benachbarten Städten und Fleinen 
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Höfen auftreten, hierauf hinaus in die Welt. Bülow fügteſich 
darein: „Nun, borldufig bin ic) Damit einverſtanden und 
begebe mich jedes eigenen Willens, um mid) ganz .in Die 
Sule oder école de Weimar‘ nehmengulajjen. Sch babe 
mich fiir jebt meiner ,Autonomie‘ begeben und laſſe mid) 
berweimaranern.” Daneben follte er lernen, einige Stücke 
für jich felbjt, 0. b. feine Fähigkeiten, voller indididueller 
Schwierigfeiten zu fomponieren. Denn einen „klaviermäßi— 
gen Klavierſatz“ zu ſchreiben, bermochte er bisher nocd nicht, 
wenigitens nicht nach der Meinung bon Raijf, der Liſzts 
Abſichten Dem jungen Kiinjtler auf jeine moblmeinende, 
jreilic) etwas lehrhafte Art iibermittelte. Bülow aber ging 
jofort an Die Arbeit. Gr übte täglich acht bis: gehn Stun- 
den. Das erfte Stück, Das er ,einpaufte“, war ein un- 
bdndig ſchweres Trio bon Raff, das er mit Joachim und 
oem Gellijten Bernhard Coßmann alsbald bor einem flei- 
nen Kreiſe bon Gertrauten zu Gehör bracdte. Beide 
fannte er {chon bon früher ber, zumal Joachim, der diel 
im Fregeſchen Hauſe in Leipzig verfehrt hatte. Dort 
hatte jic) Biilow oft genug über Zurückſetzung durch ibn 
gu beflagen gehabt. Jest aber fam ihm der beriihmte 
Geiger freundlich entgegen, und allmählich entwicelte fic 
zwiſchen beiden ein durchaus bertraulides Verhältnis. 
Zu dem Kreiſe gefellte ſich ferner Adolf Stabr, der nach 
Weimar gefommen war, um im Ginne und Geijte Liſzts 
und jeiner Ridtung ein Blatt gu gründen, jowie feine 
ſpätere Gattin, die Schriftftellerin Sannh Lewald. Biilow 
fühlte jich Durch) beide eine Zeitlang lebhaft angegogen. 
Gr freute ſich, in ibnen politijhe Gejinnungsverwandte gu — 
finden, nicht minder freilic) dariiber, daß es in Weimar 
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bei Hof und in Geſellſchaft jo demofratijdh zuging, daß 
niemand Grund fand, feine Gefinnung zur Schau 3u tra- 
gen. Oo fiiblte er fich als Riinjtler unter Künſtlern, unter 
Leuten jeinesgleichen, die ihn wertſchätzten. Denn gerade 
das Gerfanntwerden hatte ihn bisher berbittert und er- 
ſchlafft. 

Von Liſzt traf bald ein von freundlichem Ernſt getra— 
gener Bewillkommnungsbrief ein. Er verſicherte ihn ſeines 
vollen Intereſſes und bat ihn, ſich auf der Altenburg zu 
Hauſe gu fühlen. Bülow hatte bisher vermieden, Dem 
Meiſter gu ſchreiben, aus Scheu, den durch Sorgen aller 
Art, bor allem durch die Krankheit der Fürſtin Hart Be- 
drängten gu beldjtigen. Gebt ſchüttete er ihm fein Hers 
aus über feine Lage und iiber fein Wollen. ,, Sch bin hier— 
ber gekommen,“ jchrieb er, ,um mein Los ohne Rückhalt 
in Uhre Hände gu legen und auf der Linie weiterzuſchrei— 
ten, die Shr Rat mir weijen will, ohne irgendeine Rich— 
fung in meiner mujifalijdhen Laufbabn gu beborgugen 
Oder mit grdferer perſönlicher Neigung zu behandeln.” 
Dabei betonte er, dak Richard Wagner, der gemeinjame 
Sreund, ſeinen Entſchluß billige, daß ſeine bisherige Tä— 
tigkeit beſtimmte Pläne nicht gezeitigt habe. Man ſieht 
unwillkürlich das leichte Lächeln Liſzts über dieſe Worte. 
Er erwidert ſie mit der Mitteilung von der glücklich voll— 
endeten Geburt des „Jungen Siegfried“ und ſpricht feu— 
tig Don den zahlreichen Proben, die fiir die Aufführung 
des Werfes in Weimar nottwendig fein wiirden. Gm 
iibrigen erfldrte er ihm, in feine Bufunft volles Bertrauen 
gu baben. 

Inzwiſchen nahm ſich Joachim Raff des jungen 
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Freundes mit freundlicher Gorge an, und, was Die Haupt- 
Jache war, er wußte auch deſſen Gerhdltnis gur Mutter 
Jo weit gu beffern, Daf fie fich bereit erfldrte, Dem Sohn 
die ndtige Unterjtiibung gu jeiner Laufbahn gu gewabren. 
So fam es denn, daß ſich Bülow in Weimar wobhl- 
fiiblte, tenn er auch die Ankunft Liſzts, bon der fo 
viel fiir ifn abbing, mit Angeduld ertwartete. Greilicd 
jollte es lange währen, bis „der muſikaliſche Großherzog“ 
in feine Reſidenz zurückkehrte. 

Die Beit blieb indeffen nicht ungeniikt. Bülow Hatte 
jeine bigherigen Rompojitionen mitgebradt, um fie durch— 
guarbeiten und 3u ordnen und ndtigenfalls borlegen ju 
fonnen. Gon der Orefteia-Gpympbhonie war der erfte Gab 
in Der Skizze fertig. Gebt trat ein Stilljtand in Der Arbeit 
ein, weil er fiiblte, Dak er in Der Unftrumentation noc) 
nidt weit genug fet. Gr ſuchte die angeblide Lice in 
Jeinem Können fo rajch als möglich auszufüllen. In— 
zwiſchen vollendete er ein Streichquartett und mandes 
andere. Aber nicht genug. Gr trachtete, ſeinen Wifjens- 
freis nach jeder Richtung Hin Zu ertweitern. Wit Yoacdim 

trieb er Spaniſch und brachte es bei feinem fabelhaften 
Sprachentalent binnen wenigen Wonaten jo weit, dak er 
den , Don Ouixote“ ohne Schwierigteit gu lejen vermochte. 
Daneben nabm er auf die Anregung Rajfs Hin, den er 
jelbft feinen Mentor nannte, die alten Sprachen und auch 
hiſtoriſch-literariſche Studien wieder auf, las biel in Deut- 
{cer und bor allem in franzöſiſcher Sprache, die er flie- 
Bend beherrſchte. Gang fern Hielt er fic) bon aller Poli— 
tif. Geine republifanifden und felbft proudhoniſtiſchen 
Ideen Hatte er ja keineswegs aufgegeben, aber er fühlte 
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ſelbſt, ie weitab das alles bon jeiner künſtleriſchen Ent— 
widlung lag. Und auf diefe fongentrierte er fich völlig. 
Ja er hatte fic) mit Dem Lifgtichen Gedanfen, als Vir— 
tudje gleichjam deſſen ,Welterbe“ angutreten, mehr und 
mehr bertraut gemacht. Gr übte in geradezu exaltierter 
Weije, fodak nicht nur jeine Nerden, fondern feine ganze 
Konfjtitution darunter zu leiden begann. Wher er wollte 
rajd) gum Siele fommen und bei Liſzts Rückkehr jo weit 
jein, daß ihm Diefer die leBte Geile zu geben vermöchte. 


Doch der Meifter blieb ferne. And feine Gegner waren 


in Weimar an der Arbeit. Biilow hatte bald Die Lage 
durchſchaut und fich mit den fleinen und fleinlichen Ger- 
hältniſſen der Ilmſtadt bertraut gemacht. Gr fühlte wobl 
jelbft, Daf jener Durch jeine lange Abweſenheit Den Geg- 
nern Waffen in die Hand, ja ihren Angriffen jelbft einen 
Sein bon Recht gab. Aber er jelbjt hielt felt gu ibm, 
und Liſzts Geinde waren feine Seinde. Bon diefem Stand- 
punkt aus betrachtet er nun auch Woſcheles, Den er in 
Leipzig immerbhin als eine gewifje Größe anerfannt hatte. 
Da er jest nach Weimar fam, um Liſzts Fernſein ſich 
zunutze zu machen, meinte er: „Gott! Was ift diejer Wann 
geijtlos, und wie fonnte ein jo fabelhajt ſchlechter Blatt- 
)pieler als der Liſzt ſeines Jahrhunderts gelten.“ „And,“ 
ſchrieb er der Mutter, „Woſcheles iſt noch immer ſo eitel, 
jich fiir einen lebenden Künſtler zu halten.‘ Wie dieſen 
glänzenden Stern des Fregeſchen Hauſes beurteilte er 
jetzt die geſamten Leipziger Kunſtverhältniſſe. And ge— 
rade Da trat ſeine Stellung zu Wagner ins hellſte Licht. 
Zwar war er äußerlich ohne jegliche Verbindung mit ihm. 
Der Briefwechſel war ſeit Otlishaujen völlig unterbrochen. 
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Gon feinem WAufenthalt in Weimar erfubr der Meiſter 
durch Lifgt, nicht Durch ibn ſelbſt. Die Arſache dieſer auf- 
jallenden Zurückhaltung lag in feiner itbertriebenen Be— 
jheidenbeit, ja Schiichternbeit Dem Großen gegeniiber. 
Und dann — jebt war er Liſztſchüler. Boch ehe diefer 
Heimgefehrt, hatte er der Mutter gejdrieben, Die nun in 
Weimar Gefabr fiir feine künſtleriſche Selbſtändigkeit 
fürchtete: „Ich liebe iiberhaupt das Autoritdtspringip 
nicht, aber eine Autorität werde ich fiir jebt anerfennen 
und alg jolche ebren: das ijt Lijzt und niemand anderer. 
Meine Gndidioualitdt wird nicht verloren geben, Die ſteht 
in Gottes Hut; vorlaufig ijt aber das einzig Berniinjtige, 
twas ic) tun fann, das, mich eng an Liſzt und bon anderen 
damit abzuſchließen.“ 

Aber umfo eijriger trat er nunmehr in die Propa⸗ 
ganda für Wagner ein. Sie war in gewiſſem Sinne ein 
Liſztſcher Gedanke und eine „Weimariſche Aufgabe“. 
Bülow hatte ſchon in Zürich damit Sibling genommen, 
als er Liſzts wundervollen und in der Tat für Wagners 
Anerkennung hochbedeutſamen Lohengrinartikel zuſam— 
men mit Garl Ritter ing Deutſche übertrug. Jetzt fand 
er Weimar ſtark polemiſch, ja journaliſtiſch orientiert. 
Saft alle ſchrieben, und in der „Deutſchen Zeitſchrift fiir 
Muſik“ ſchien Das Organ gewonnen, das Die Seitungs- 
plane Adolf Stabrs überflüſſig machte. Raff hatte Biilow — 
gur Wtitarbeit an den ,,Gignalen“ aufgefordert. Darauj 
far er doridufig nicht eingegangen, dagegen feft ent- 
ſchloſſen, für Brendel zu jchreiben, und diejen Gedanfen 
Hielt er auch Der Mutter gegeniiber aujrecht, weil er, wie 
er erfldrte, ,die Intereſſen, welche Wagner und Liſzt 
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gemeinjam haben, bericht, und es wenige Leute gibt, 
die gut und gejcheit fchreiben fdnnen“. „And weil id) der 
Offentlicfeit als Künſtler angehören werde, was ich aller- 
dings nicht mit leider‘ begeichnen kann.“ Als er dies {chrieb, 
hatte er bereits den erjten Artikel fertig. Anlaß hierzu 
Datte ibm ein Aufſatz in den ,@rengboten“ gegeben, der 
ſcharfe Angriffe gegen Wagner enthielt. So pactte er den 
Stier bei Den Hdrnern und ſchrieb eine Srwiderung: „Das 
mujifalijche Leipzig in feinem Gerbalten gu Ridard Wag- 
ner.” Darin lie} er Dem eigenen alten Gngrimm gegen die 
Wiege jeiner Leiden die Zügel ſchießen. Gs war aber 
ein echter Bülow, mit Dem gangen, freilid) noch febr 
jugendlichen Angeſtüm, der in Der Gade gweifellos das 
Ridtige traf. Die hochmiitige Stellung, die Das Damalige 
patriziſche, profefjorale, muſikaliſche und literariſche Leip— 
gig, auf ſeine ruhmbolle Vergangenheit pochend, gegen 
die neue Kunſt einnahm, berechtigte ihn gum Losſchlagen, 
und er traf Den Nagel auf den Kopf. Gewiß, im Ton 
Dergrifj er jich, und es fonnte nicht mundernehmen, wenn 
Der wackere Brendel aus Klugheit, aber auch aus Pietät 
gegen jein iiber alles geliebtes Leipzig Den erjten Seil 
Des grimmigen Aufſatzes unterdriicte. Geſchadet hätte 
er Den SHerren freilic) nicht, wohl aber der Gade und 
Perſönlichkeit Wagners, die folcher Waffen nicht bedurfte. 
Aber an fich ijt er außerordentlich [ehrreich — ein Stück 
Muſikgeſchichte, zumal fir die Berjon Bülows felbft. 
Gr geigt ein fcharfes Grjajjen der Verhältniſſe, aber bei 
aller Schärfe gerechte Würdigung des Wilrdigungswerten 
und dor allem flare Grfenntnis der Lage: Zuerſt war 
Ridhard Wagner ignoriert worden, dann, als dies unmög— 
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lic) wurde, jebte die Kritif ein, um ifn unmöglich gu 
maden, ibn wegen feiner politiidhen Gelinnung zu ver— 
dächtigen. Boch ſchöner als das Polemifche find die Aus— 
jiibrungen iiber Wagner und feine Kunſt. Sie zeigen 
bolle Gertrautheit, nicht blo} mit Den Bartituren, jondern 
auch mit Den Schriften und wilrdigen ihn auch literariſch 
in Der ſchönſten Weiſe. Trefflich hebt er die Kontraſte 
Meherbeer—Wagner herbor und ſpricht Dabei bon Dem 
»,gropartig-feblerhaften Rienzi“, ,der auf Vorwürfe, wie 
man fie Gchillers Raubern macht, ein Recht behalt.“ And 
Der Gegner — es war ein gewifier Riccius, Der Durch Die 
Aberſetzung bon Berlioz' ,, Cellini Begiehungen zu Wei- 
mar hatte — vermochte nur mit perjinliden Angriffen 
auj Bülow zu antworten. Gr gab jeinem lttifel Die 
Überſchrift: „Der Dilettantigmus in der Muſik.“ Wber 
dieſer war fo nichtsfagend, daß Biilow es nicht der Mühe 
wert Hielt, ihn einer Qntwort gu wiirdigen. Gr hatte 
recht. Denn er, der Einundzwanzigjährige, geigte ſich als 
»oertiger’, und es fonnte daran eigentlid) niemand 
mehr 3weifeln als er felbjt; troB feiner ſeltenen Kennt— 
nijfe und jeltenen Reife miftraute er nocd) immer Der 
— eigenen Kraft und nannte ſich jelbft Der Mutter gegen=- 
iiber einen twerdenden, unjertigen Menſchen: „Es argert 
mic) oft, jo wenig ich eS Gndern fann, Dak ic) jebt in 
einem Stadium ſtehe, in welchem ich höchſtens auf das 
Prädikat hoffnungspoll, d. h. nicht gänzlich hoffnungslos, 
Anjpruch machen fann.“ Wan mu tich Daher dieſe Sage 
- por Lijgts Rückkehr nach Weimar als recht ſchwer vor— 
jtellen. Es war ein , Purgatorio® fir ihn. Gn ihm drängt 
alles vorwärts. Gr aber ordnet Werf und Tag eijernem 
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Pflichtgefühl unter. Gr defretiert ſich ſelbſt mit einer ge- 
wiſſen Selbjtqudlerei gum Lebriing. Ja er macht zuweilen 
Den Gindruck eines Mannes, der auf der Lebenshdbhe in 
ein Kloſter tritt und die Novizenpflichten mit rithrender 
Demut erfüllt. Gr will lernen. Dabei legt er nach Liſzts 
Willen den Nachdruck auf das Klabier|piel. Und gerade 
deshalb macht ihm das Sernbleiben des Meiſters Gorge. 
Sr flagt’s der Mutter oft genug: „Als Pianijt muß id 
einen Qnbaltepunft und eine Leitung befommen; es ijt 
Dagu die höchſte Beit, und da die Ausbildung meiner 
DBirtuojitat Das wichtigſte, weil nächſtliegende Moment 
meiner Zukunft ijt, fo muß fie natiirlic auch Den Mittel— 
punkt meines augenblicliden Sreibens bilden und alle 
meine Rrdjte 3u bejonderer Anſtrengung um fic ber- 
einigen.~ „Ich wünſchte fehr, Dak der Zeitpunkt fich be- 
jcleunigte, an dem Liſzt fic) meine Fingerſpitzen und 
jonftige mufifalijche Gliedmaßen bejchaute, Damit ich über 
meine Zukunft in Das Klare fame. Gch muß geftehn, daß 
id) ibn quasials meinen lebten Halt und Hoffnungsanker 
betrachte. Gch fiible mich ziemlich mutlos und zuweilen 
recht ungliiclich, umfomebr, als ich den alleinigen Grund 
in mir felbjt gu fuchen habe.“ Daß diefe Klagen die Ntut- 
ter aujs tieffte bejorgt machten, war begreiflid. SHarrte 
Dod) Hans ſeit vier Monaten bergeblich auf die entſchei— 
Dende Begegnung mit Lijgt. And ſchließlich Hiillte er fich 
aud) ifr gegeniiber in Schweigen, freilic) auch in Dem 
Gefühl, daß fie noch immer auf ibn erbittert fei. Da 
trieb jie Die Unruhe nach Weimar. Ohne ihn gu benach- 
tichtigen, erſchien fie -ploblich und ſuchte zunächſt Raff 
auf. Sie rubige und fichere Art des erfahrenen Mannes, 
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gu dem fie {chon bon Stuttgart ber großes Bertrauen 
hatte, bermodhte fie völlig gu berubigen. Jedenfalls der- 
lief Die DarauffolgendDe Begegnung mit Hans ohne be- 
jondere Stürme, und fie ſchied verſöhnt bon ihm, Der nun 
dem Bater ſchreiben fonnte: ,,. Nein altes Berhdltnis gu 
Mama ift denn fo ziemlich wiederbhergeftellt.” 

Lind nun fam auch Lijzt. Geit langem wurde er jehn- 
lichjt ertwwartet. Aber er hatte jeine Riicfreije bon Woche 
zu Wodje, ja bon Monat gu Monat hinausgefdoben. 
Sr hatte wohl Grund dazu. Wher es war Die Frage, ob 
er jeiner Stellung in Weimar damit nicht mehr ſchadete 
als nützte. Bülow cdaratterijierte in einem Brief an Die 
Schweſter die Politi jeines Meiſters freilid) folgender- 
mafen: „Durch feine Abweſenheit Demonftriert er nun 
einmal den Leuten recht augenſcheinlich, daß obne ihn, 
den Slang feines Wamens und das Wirken jeiner genialen 
Perjonlichfeit das Weimarer Wufifleben jtodt und daß 
nicht er Weimar, fondern diefes ihn ſehr ndtig Hat.” 
„MWan hat bier Anterlaſſungsſünden gegen ibn begangen, 
und er [aft dies jebt Weimar entgelten; freilicd) leiden 
alle ſeine Greunde Ddarunter, aber nach Raffs Ausſpruch 
derlangt Liſzt gerade bon dieſen bejondere Rückſichten, 
Die er bon ſeinen Gegnern allerdings nicht fordern kann.“ 

Aber nun war die Wartezeit gu Ende. Auch fiir 
Biilow. Der hdflice, ritterlich Ergebene war Zu Lijgts 
Empfang mebrmals auf den Bahnhof geriidt. Aber es 
war nur die vorausgeſandte Dienerſchaft angefommen. © 
So ſaß er abnungslos im Sheater und Hdrte fic) Spon- 
tinis „Ferdinand Cortez“ an, — als Liſzt underjehens ein 
paar Schritte bor ihm im Barfett erfchien, mie aus Dem 
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Boden herborgezaubert. — Der Bauberer war da: ,,Gin 
Gelijpel ging durch das Haus und drang bis ju dem in 
interimiftijher Berwilderung dahinſchleichenden Ordhelter: 
erſchreckt ſpielten jie nod) einmal jo ſchlecht, und Liſzt 
drgerte jich) und hätte gern jeinem lahmen Statthalter das 
Zepter entrijfjen und der gemiitlidhen Philiſteranarchie 
Durd) Den Dejpotisgmus jeines Dirigentengenies ein Ende 
gemacht, tenn es der Alnftand erlaubt Hdtte; und Dap 
es Diejer nicht erlaubte, darüber drgerte fic) wieder je- 
mand, und Das war id.” Das war gang Bülow. Der 
jormell höfliche Gmpfang war ihm mißglückt. Jetzt trafen 
jich beide bei einer ſchlechten Aufführung und verjtanden 
ſich jofort. Der Willfomm war ein {dweigender, ein 
blofer Händedruck. Alber Lijzt go ſofort Den ihn iiber- 
mannenden Unmut zu feiner Grleicterung in Bülows Ohr. 
Das war gleichſam ſeine Rezeption als Schüler. 

Am nächſten Worgen bereits fand Die entſcheidende 
Ainterredung ftatt. Gie brachte nidts AWeues. Bur Die 
Bejtdtigung feiner bereits brieflic) niedergelegten An— 
jdhauungen iiber Bülows Zukunft. Bon „Muſikdirekto— 
tei“ wollte er nidts wiſſen. Dag fei fein Weg nad) auf- 
warts. Es gelte, fich eine materiell geſicherte Stellung gu 
gewinnen als Virtuos. Dann lief er fich vorſpielen. Gs 
War, wie Biilow jdrieb, fein Pianiftenegamen, in welchem 
er Den Lehrer durch den Gortrag eines feiner ſchwierigſten 
Rlavierftiice Hoc) erjfreute. Liſzts LUrteil lautete Denn 
aud: „Er jee ganz pojitibe gegriindete Hoffnungen auf 
ibn, und gwar feien das mehr als Hojffnungen; denn 
Bülow werde, da er felbjt als ausübender Künſtler nun 
einmal fiir immer bom dffentlichen Schauplatz abgetreten 
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ſei, Das Birtuojentum da wieder aufnehmen können, wo 
er eS ftehen gelajfen. Acht Monate werden gu feiner 
DGorbereitung bei ihm, den gehörigen Fleiß natiirlid) vor— 
ausgejebt, bdllig geniigen; dann ſolle er in Berlin oder 
noch bejjer in Wien debiitieren und darauf nad “Paris 
und. London gehen. Binnen drei Jahren werde er jeinen 
owe erreicht haben, d. h. eine geſicherte materielle Gelb- 
jtandigfeit; Biilom möge ihn als Biirgen dafiir nehmen.“ 

Das war mehr, als Hans 3u Hoffen gewagt, und er- 
Offnete ihm einen gliicfeligen Aſpekt fiir Die Zukunft. 
Kein Wunder, wenn er fich nun durch Danfbarfeit ebenjo 
wie durch Bewunderung zu dem Weifter Hingegogen 
jiiblte, der es nicht blo} übernommen, fein Schickſal zu 
jpielen, ſondern ibn als den Grben ſeiner Birtuojentatig- 
feit und jeines Ruhmes in bollem Grnijte einjebte. Und 
das Studium begann — bor allem die Ausbildung ſeiner 
Sechnif. Er beftrebte fich mit Geuereifer, Dem Mangel der 
Präziſion und Beftimmtbeit und eines gewiſſen Wpplombs 
in feinem Spiel abgubelfen und befonders Die immer wie— 
der fich einjtellende Angſtlichkeit gu iiberminden. Aberdies 
war und blieb er Galt auf der Altenburg. Bis zur Rück— 
fehr Des SBaares war ja der Aufenthalt fein gerade ſehr 
gemütlicher geweſen, und eine recht primitibe Gunggejellen- 
wirtſchaft hatte geherrſcht. Nun übernahm die Giirftin 
wieder die Zügel. Saft allabendlich erſchien auch Bülow 
an ihrem Teetiſch, und er mußte aufs neue ihre Kenntniſſe 
und ihren „pointiert ſchnellen Verſtand‘ bewundern, aber 
auch ihre Diſputierkunſt und Beredſamkeit. And ihm fiel, 
bor allem auch wegen ſeiner Gewandtheit im Franzöſi— 
ſchen, das Amt des Hausdifputators zu. Go umfing ihn 
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pollig Der Sauber der Alltenburg. Der ift oft gejchildert 
worden. Dabei fiel das SGlanglicht meift auf die bedeu— 
tende Grau, deren Einfluß alle beberrjchte und dem fic 
aud) Liſzt in feiner tunderbaren ritterliden Art völlig 
unterwarf. Nicht bloß als Wann, nicht bloß in ſüßer, feliger 
Hingebung an die ſeltene Frau, nein, auch als Künſtler. 
Richard Pohl hat bon ſeinem Beſuch auf der Altenburg 
ein enthujiaftijches Bild gegeben, bon Dem SHaufe faft 
nod mebr als bon feinen Bewohnern. Gines aber Hat 
er itberjeben: im Arbeitszimmer des Meiſters ftanden 
zwei Schreibtijde, fein eigener und Der Der Sreundin! 
Denn auch in den Stunden höchſter künſtleriſcher Inſpira— 
tion lie} jie ifn nicht allein. Wie oft ſtand fie Hinter ihm 
und ſchaute ihm über die Schulter auf das Notenblatt. 
Gr war ibr Geijteigener, wie es Bülow dem Schöpfer 
des „Tannhäuſer“ gegeniiber jein wollte. Es war ein 
Herrſchen, das nicht bloß die Gedanken, auch die ſchöpfe— 
riſche Phantaſie band. 

Ein eigenartiges Heim, an das nun auch Bülow völlig 
gefeſſelt war. Denn nicht bloß als Schüler war er ihm 
nahegetreten, wie ſo viele andere auch, ſo mit ihm zu— 
ſammen A. Bruckner und K. Klindworth. Auch ſonſt 
hatte er ſein Vertrauen gewonnen und teilte ſich mit Raff 
in Die Geſchäfte des Sekretärs. Und Liſzt Hatte der 
Arbeit genug fiir ihn: fo die Aberſetzung feines Sann- 
Hdujer-Urtifels fir die ,Ollujtrierte Beitung", wie er 
ſchon in Zürich Den Lohengrin-Aufſatz mit Ritter gu- 
jammen iibertragen hatte. Und dazu eine Fülle bon an- 
deren Aufgaben. Er machte eine Kopie don Liſzts Ar— 
rangement Der Neunten Symphonie zu zwei Klabieren. 
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Mühevoll und lebrreich. Aber jie tourde ihm, wie man- 
ches andere nod), erſchwert Durch die Mutter, die in 
ibrer Gorge nicht aufhörte, ibn nerbds zu maden, mit 
jtets erneuten Vorwürfen wegen jeiner Heralojigfeit. Gr 
weift Deshalb in jeiner Antwort auj die Verſchiedenheit 
der Naturen und Der Geelen Hin und fagt: „Der Gedanfe, 
daß ein geliebtes Weſen, das mir jchreibt, mir iibel- 
gefinnt ijt und mir übelwill, berwirrt und beunrubigt 
mich. Ud) verſichere Dich, dak Dein Brief mir die ver— 
ſchiedenen Arbeiten, mit Denen ic) wahrlich iberlaftet bin, 
in dieſem Augenblicke biel ſchwerer gemacht Hat.“ Gm 
iibrigen machte er raſche Fortſchritte. Gr ftudierte bei 
Liſzt ſelbſt, zunächſt ein Gchergo bon Ghopin, und den bon 
jenem parapbrafierten Hochgeitsmarfd aus dem „Som— 
mernacdhtstraum". Gr ift bon dem LUnterridt und dem 
intimen Gerfehr mit Liſzt hoch befriedigt. Su der Be- 
wunderung und dem Dankgefühl gejellt lich eine gang un- 
mittelbare Sympathie. Schon Der Anblick dieſer noblen 
und ausdrucksvollen Züge erhebt und erfriſcht ihm die 
Seele. „Ich habe es nicht nötig,“ ſchreibt er, „den in 
jeder Beziehung wohltätigen und bleibenden Einfluß zu 
zergliedern, den ſeine Gegenwart auf ſeine ganze Am— 
gebung ausübt, und zumal auf einen Schüler, der ſich 
ſeiner Freundſchaft und der vertrauteſten Förderung er— 
freut. Denn Du mußt wiſſen, obgleich belaſtet bon Ge- — 
ſchäften aller Art, widmet er mir zwei volle Stunden die 
Woche regelmäßig meiner Ausbildung als SPianijt. Da — 
finde ich jedesmal neue Lrjache zur Bewunderung jeines — 
®enies, und wie meine Gntelligeng dank der Natur, die — 
in dieſer Begiehung weniger geigig als in anDderer, nicht — 
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gu trdge, jeine Angaben zu fajjen, fo ſchmeichle ic) mir, 
dap ifm meine muſikaliſche Grgiebung nicht allgujebr gegen 
die Natur geht. Außerhalb der Leftionen ſehe ich ihn 
faſt taglid) — fei es nach Tiſch in Geſellſchaft anderer 
Künſtler und Freunde, oder Des Whends beim Samilien- 
jouper. Am alles zu jagen: Lijgt tut fiir mich) mebr, als 
die Grfiillung feines Gerjprecdens.“ Und er war gliic- 
lich, ihm das grofe, herzensvolle Intereſſe durch ſeine 
Ergebenheit und Gegendienfte im Gngeren und Weiteren 
erweiſen gu können. Gr fiiblte fic) aber durch diefen Ver— 
kehr auch in jeinen eigenen Arbeiten angeregt. Go trug 
er fic) mit Dem Gedanfen einer Doftorarbeit, fiir die er 
ji allerdDings ein Shema geftellt, dejfen Ausführung 
ibn jabrelang gefeſſelt hätte, nämlich die Gefdidte des 
„Unſterblichkeitsgedankens“. Nähere Beſchäftigung da- 
mit mußte ihn bald von der Anmöglichkeit der Löſung 
überzeugen. Aber auch der muſikaliſche Produktionstrieb 
wurde lebendig. Er wollte als Komponiſt etwas gelten, 
um ſeine Perſon beſſer für die Freunde und die gemein— 
ſame Sache in die Wagſchale werfen gu können. Die 
Anregung fam vom Sheater her. Dort bereitete man eine 
Aufführung des „Julius Gdjar“ bor. Da erwadte in 
idm eine {chon in feiner fritheren — „höchſt unreifen* — 
Periode gefaßte Gdee. Gr las die Sragddie wieder, und 
jie begeijterte ihn aufs neue. Gn raftlofer Nachtarbeit 
jcrieb er Die Oubertüre nieder und Zeigte Das Konzept 
Liſzt, Der Damit außerordentlich gufriedDen war und ibn 
fortwährend ermunterte, die Rompofition zu vollenden. 
Gr fand fie originell und interefjant, auch die Unjtrumen- 
tation bejfriedigte ibn jehr. Biilom ſchwebte während der 
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Arbeit „der flegelhajte Son“ der Rienzi-Oubertüre bor. 
Dabei hatte er aber Doch Die Lehre im luge, wie jie ifm 
Wagner fiir die Romeo-Hubdertiire gegeben, und er griff 
aus Dem Drama die große Kapitolſzene und die Ermor— 
dung bheraus. Gin Poſaunenrezitativ brachte ſtark und 
ergreifend das ,,Qluch Du, Brutus“. Liſzt war fofort ent- 
jcbloffen, die Muſik zur Aufführung zu bringen, und diri— 
gierte am 13. Dezember die Oubertiire jelbft, die er mit 
bieler Gorgfalt einjtudiert hatte und die mit großem Ap— 
plaus aufgenommen wurde. Auch der „Kriegsmarſch!, 
der zwiſchen dem 5. und 6. At gejpielt wurde, gefiel 
auferordentlid. Dazu fam zunächſt nod) die Theater— 
mujif und die melodramatijdhe Behandlung der Geifter- 
jgene. Die Rompofition der „Schlachtmuſik“ für den letzten 
Qt bebielt er fich fiir Die Weihnadhtsferien bor. Gr wollte 
jie unter Dem mütterlichen Dace ſchreiben. Gs war ein 
boller Grfolg, und da er fajt gleichgeitig bet einem öffent— 
licen Ouartettabend mit Dem Klabierpart in einem Schu— 
mannſchen Ouintett jebr biel Beifall erntete, fo ſchloß das 
alte Jahr glangend fiir ihn ab. Gr ſelbſt mar hochbefriedigt 
und freudiger gejtimmt tie je. Hoffnungsſelig und arbeits- 
jroh fubr er gu feiner Wutter nach Dresden, um mit ihr 
das Weihnachtsfeft gu begeben. Aber dort das alte Lied 
— pas alte Reid. And neue Bedingungen zur Verſöh— 
nung: die erfte und unerldpliche war, Den Amgang mit 
jeinen liebſten Gugendfreunden, den beiden Ritter, gu 
bermeiden. Go jab er fic) gu dem demütigenden Schritte 
gezwungen, dies Der Frau Gulie Ritter jelbjt mitguteilen. 
Wan fieht es Den Beilen an, wie unjagbar ſchwer er ifm 
geworden. Er jagt der feinfiibligen Grau auch offen, dak 
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er, enn er eine Ahnung bon dieſer Bumutung gebabt, 
nidt nad Dresden gefommen ware. Ser Gall muß ibn 
in furchtbarer Weije erregt haben. An Raff ſchreibt er 
mit gejpenjtiger Luftigfeit, jagte ihm aber: „Glauben Gie 
aber dDeshalb nicht, Daf meine heutige momentane Lujtigz 
feit jich biel anders verhält, als ein eleganter Mozartſcher 
Sag gu den lautejten Srommeltinen — Hänschens“, d. h. 
jeiner Gajarmufif. Dieje wurde iibrigens während ſeiner 
AUbwejenheit mit gleidhem Beifall wiederholt, und auj 
Tiecks Germittelung follte fie auch in Berlin gur Auf— 
führung gelangen. Alber Liſzt riet Dringend ab, weil Bü— 
[ow im Galle eines Fiaskos zunächſt feinen gweiten Schuß 
gu berjenden hätte und Berlin iiberhaupt ein ſehr ſchlim— 
mes Serrain jei. Damit hatte er recht. Und Biilow fiigte 
ſich mit Der Bemerfung: „Es iſt jedenjalls anftdnbdiger, 
abgulehnen, als abgelehnt 3u werden.“ ifgt aber hielt 
jeine Hand iiber feinen Schüler und ſuchte ibn nad) allen 
Geiten Hin gu decken. So hatte er in Leipzig iiber ihn 
die haarſträubendſten Dinge gehört. Deshalb follte Hang 
jeinen Rückweg gerade iiber dieſe Stadt nehmen und fich 
jeinen Gegnern zeigen. Bu diejem Zwecke hatte er ihn 
mit einer Reihe bon perjinliden Aufträgen und Gmpjebh- 
lungsſchreiben ausgeftattet. Madame David, Woſcheles 
und Gattin batten über ihn Außerungen getan, die völlig 
geeignet geweſen wdren, ihn in jedem Kreiſe unmöglich 
gut machen. Liſzt aber widerlegte fie Durd) feinen Schüler 
jelbjt, und Kiſtner meinte, da er Den Empfehlungsbrief 
Liſzts gelejen, berwoundert: „Sie miiffen ja alle anderen 
bon der Lijgtichen Amgebung ausgeftoden haben, Gie 
ſcheinen jebt fein Liebling 3u fein.“ 
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Kaum nach Weimar guriicgetehrt, mußte er in einem 
Wobhltatigfeitsfongert Liſzt bertreten. Diejer felbjt war, 
wie das SBublifum, bon jeinem Spiel in hohem Maße be- 
{riedigt und nabm am Sag darauf Geranlajjung zu einem 
ernjten Geſpräch mit jeinem Schüler: „Ich könnte Gie 
Dier bortrefflid) brauden, wie niemanden, alg meinen 
Gebilfen in meinem Kapellmeifteramt, und Ihnen auch 
in furger Seit gu einer Anſtellung an Dem Diejigen 
onftitute verhelfen, aber ic) balte dies fir eine Berfiin- 
Digung gegen Uhre Bufunft, da jie au} Dem anderen Wege 
gu dem nämlichen Zwecke auj eine gldngendere, giin- 
jtigere und felbjt fiirzere Art und Weiſe gelangen fonnen. 
Jetzt würden Gie natilrlich in eine untergeordnete Stellung 
fommen und dielleicht aus diefer nicht jo bald Heraus — 
feinesfalls auf diejem ,,bureaufratijchen* Wege, allmabh- 
lich gu einer höheren Stellung als Rapellmeijter in Ber- 
lin, Dresden oder München. Gn ſolche Bofitionen gelangt 
man plötzlich, indem man berufen wird; marten Gie, ma- 
teriell unabhängig und fichergeftellt durch Die Refultate 
Ihrer Pianiſtenlaufbahn, einen ſolchen Ruf rubig ab; er 
wird nicht [ange auf fic warten laſſen.“ Golde Anter— 
redungen waren immer große Wugenblice in Biilows Sag 
und Werf, wirklidhe Stappen in feiner Gntwiclung, die 


jonft in raftlojer Sadtigfeit fic fundtat. — Auf allen Gebie- 


ten Raftlojigteit, bis zur Unraft. Jedes muſikaliſche Sr- 


eignis in Weimar mute auf ihn dDoppelt wirfen, durch ſich 
jelbft und durch die Pflichten, die ihm dafür Durch Liſzt 


gugewiejen tourden. So brachte die beboritehende Auf— 
führung bon ,Benbdenuto Cellini“, gu der Berlioz ere 
wartet wurde, neue Arbeit, und fo febhr fic) Bülow fiir 
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das Werf intereffierte und auf die perſönliche Befannt- 
ſchaft mit Dem Komponiſten freute, fo ftand er trotzdem 
dem Greignis mit gemiſchten Gefiiblen gegeniiber. Gr 
wußte, Daf Lijgt Die Oper aus perſönlicher Freundſchaft 
und aus der riihrenden Abſicht aujgenommen bHatte, Dem 
in Deutſchland fajt noc) mehr als in feinem Gaterlande. 
Gerfannten eine Demonjiratibe Ehrenerfldrung zu geben. 
Dazu die ergzieherifche Frage fiir Sänger und Orcheſter, 
jie Durch jolch |chwierige Wufgaben auj ein höheres Wibeau 
gu bringen. Denn jeit Der Guliredolution hatte ſich auf den 
deutſchen Bühnen fo diel italienifcher und franzöſiſcher 
„Schund“ eingenijtet, Der wirflich unermeflic) berderb- 
lide Wirfungen ausgeiibt, Daf es galt, dDagegen Sront 
gu machen. Biilow war trotzdem nicht wobl dabei, und fo 
jcrieb er an Wagner: , Sch bin nun gendtigt, meine grdp- 
ten Sympathien dafiir (Berlioz und feine Oper) an den 
Sag gu legen, werde die Oper [oben müſſen ufw., weil 
man Liſzt in allem, toas er tut, unterftiiken muß.“ Da 
brachte er Dieje Gewiſſensfrage freilich bor das ridtige 
Sorum. Wagner anttwoortete ihm denn auch fehr ener- 
giſch: „Nur weil ich es gut mit Dir meine, rufe id) Dir 
gu: ,Qein, Das mupt Du nicht!‘ — Gch fenne nur ein Lajter, 
das ift Unaujfridtigfeit und Feigheit! — nur eine Sugend: 
Wahrheit und Wut! — Hiite Dic, lieber Hans, Dich 
durch die Politik gugrunde gu richten: Du kannſt dabei 
jebt ſchon nur ohne allen Sroft leiden, hörſt Du aber auf 
gu leiden, Dann bift Su auch {don nichtswiirdig.” Und 
er gibt ihm den Weg an, wie er auf Liſzt wirfen fdnnte. 
Dieſer jei völlig im unflaren, welch ungebeurer LUnter- 
ſchied zwiſchen ihm und Berlioz oorhanden. Gr verdenkt 
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ibm nicht, daß er Berliog liebt, ijt er Doch felber nicht 
gleichgiiltig gegen ibn. Germag aber Liſzt nicht gu er- 
mefjen, um was es fich dabei handelt, jondern liegt ihm 
eben nur daran, Berlioz gu poujfieren, jo möge er es in 
Gottes Namen tun. „Kannſt Du ibn nicht belehren,” 
fdbrt er fort, ,jo tu wenigſtens nichts, in dieſer An— 
gelegenbeit Liſzt irgendwie Zu unterſtützen: dadurch würde 
er nur noch konfuſer gemacht, und Du könnteſt dabei nur 
demoraliſiert werden. Im Gegenteil: ohne Liſzt zu be— 
leidigen, ſuche Du dann wenigſtens die Öffentlichkeit dieſes 
Verhältniſſes klarzumachen. So tuſt Du, was Dir zu— 
kommt und was Dein Gewiſſen rein erhält.“ Die Mah— 
nung blieb nicht ohne Eindruck auf Bülow, der ſie auch 
mit Liſzt beſprochen hat. Jedenfalls kam dieſer nach der 
Aufführung der Berliozſchen Oper Wagner gegenüber 
auf Die Frage zurück: Freilich in ſeiner feinen Weiſe: 
„Aber die Aufführung der Berliozſchen Oper bringt Hans 
die detailliertejten Nachrichten. So viel jet nur noc) bon 
mir Hingugefitgt, daß fic) Die Beweggründe, welche mid 
gu dieſer Oper bejtimmten, als gdnglich richtige und für 
Das weitere Gedeihen meines hieſigen Wirfens giinjtig 
ertwwiejen haben. Warum Cellini in Weimar? ijt eine 
Stage, die ich nicht jedDem gegeniiber zu beantworten 
brauche, deren faktiſche Löſung fich aber jo Herausjtellen 
wird, Dak wir Damit gufrieden fein können. Bielleicht haſt 
Du ſelbſt anfangs nicht Die Sache fo praftijd ridtig aujf- 
gefaßt, alg Du fie ſpäter erfennen wirſt.“ Bülow war da 
wobl zwiſchen zwei Stiihlen geſtanden. Das wurde ihm 
umjo jcwerer, als Wagner gerade jebt an ihn Den er- 
greifend{ten Klageruf hatte gelangen laſſen: „Ihr wift — 
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nidt, Wie notwendig mir teilnahmbolle Beriihrungen bon 
außen ber find! Och lebe Hier doch gu einfam, und nament— 
lid) in begug auf die künſtleriſche Seite meines Wefens. 
Daf} id) immer Hier nur ſchreibe und nie ettoas bon mir 
höre und febe, berdDammt mich zu einem faft noch härteren 
Loje, als Beethoven durch feine Saubbheit es zu tragen 
Datte.” Wir wiſſen, wie Bülow diefes Wort nabeging, 
aber auch, wie Wagner gerade mit ihm in engftem Ber- 
fehr bleiben twollte. Nicht daß Hans fiir ibn Lange um 
Lange brach, wollte er, fondern den perjdnliden Zuſam— 
menbang. Saft flingt es wie Eiferſucht um den Lieblings- 
ſchüler, den er iibrigens bielfach als Sprachrohr bei Liſzt 
jelbjt beniigte. Bor allem aber nimmt er Anteil an feinen 
Kompoſitionen, derlangt mehrfach dringend nach der ,, Ga- 
jarei“, und als Die Gegner darüber herfielen, meinte er: 
„Daß die Wut, die fidh an mir nicht mehr gut auslajjen 
fann, eigentlid) aber doch mir gilt, fic) nun auf diejenigen 
wendet, Die mir nabeftehen, finde id) gang in Der Ord— 
nung, und aud) Du wirft das finden.“ Aber es lag ihm 
bor allem am Herzen, das Schöpferiſche in ihm gu wecken 
und gu fdrdern. Go gab er ihm Ratſchläge, betreffend die 
Muſik gu „Romeo und Gulia“, die Biilow bor jeder philo- 
ſophiſchen, verſtandesmäßigen Behandlung diefes Stof- 
fes warnten. Da zeigt fich taftvoll, mit feftem, aber war- 
mem Druck die Hand des Weiſters. Der Blan fam nidht 
gur Ausführung. Biilow vergichtete nach langen Vor— 
arbeiten darauf zugunſten feines Schülers Gouard Du 
Moulin. Und defjen Muſik zu dem Shakeſpeareſchen 
Liebesdrama ijt in Der Sat auf die bon Wagner ange- 
deuteten ſeeliſchen Motive aujgebaut. 
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Liſzts Schüler fein, war nicht leicht, gzumal tenn man 
es fo ernjt nabm wie Bülow. Sein Bertrauter fein, aber 
nidt minder. Denn er ftellte Wnforderungen auj allen 
Gebieten, Deren Amfang er ſelbſt nicht überſah. Aber auch 
Darin Zeigte fic) jein Gertrauen und wohl auch ein er- 
zieheriſches Moment. Wenn Bülow mandhen Tag fiir 
ibn bier Gtnuden lang Briefe {chrieb, jo gewann er da— 
durch jo tiefen Ginblic in Das Leben und Walten des 
Meifters, daß dies auf ihn ſelbſt zurückwirken mußte. Er 
fiiblte fic) im Grunde wohl dabei und als eine Art bon 
Hausminiſter. Auch das Gertrauen der Giirftin beſaß 
er in Hobem Grade. Dieſe pflegte wobl ibre Günſtlinge 
oftmals mit Dienften gu belajten, die anderen, wie Peter 
Gornelius, frdnfend erſchienen. Bülow wußte da immer 
die richtige Dijtang aufrechtzuerhalten, wie er aud) in 


Liſzts Schriften jehr genau den Einfluß der Freundin er- 


fannte, nicht gerade immer mit bejonderem Enthuſiasmus. 
Liſzt aber lenfte bis gu einem gewijjen Grade auch 


Bülows {chrijtitellerijche Satigfeit. Diefe mar ja an und © 


fiir fich, wie er felbjt fagt: „einerſeits in jeiner Stelling 
gu Liſzt, andererjeits zu Wagner impliziert. Lewterer 
Zweig macht mir weniger 3u fchaffen als Der erſte.“ 
Aber Bülow war auch felbjt gur „Journaliſterei“ 
gut aufgelegt. Gn folder Stimmung erlebte er Das Gaſt— 
{piel Der Henriette Sontag, die ſich als Grafin Roſſi nach 


zwanzigjähriger Pauje im Sommer 1849 wieder auf Die 
Bretter gewagt hatte. Der alte Sauber war ibr treu ge-⸗ 


blieben. Gie fniipfte als ,, Henriette Sontag” Da wieder 
an, wo jie als ,Henriette Sontag” aufgebdrt hatte. Gs 
war Mutterſorge, die fie Dagu getrieben. Ihr an Gold 
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und Ehren reicher Siegeszug fiihrte fie aud) nach Weimar. 
Liſzt war in feiner Art empört. ,,C’est une antipathie 
de race’ meinte er und bebanbdelte fie mit falter Höf— 
lichfeit. Gr, Der immer Gute, Gütige! Und Bülow fand 
dieſe Haltung prächtig. So febte er fic) hin und ſchrieb 
einen Artikel iiber Den Star, der eine feiner glänzendſten 
ſchriftſtelleriſchen Leijftungen wurde und wegen der darin 
augge|prodenen allgemeinen Gedanfen, gang bejonders 
aber Durd) Die Meiſterſchaft des Stils, Heute noch inter- 
ejjant ijt. Gr ließ Der Gejangsfunft der Künſtlerin volle 
Gerechtigkeit widerfabren, richtete aber den Angriff umfo 
jGdrfer gegen die „Luxuskunſt“, die jie reprdfentierte, 
gegen das „plutokratiſche Birtuofentum“, gegen den ,, „Ana— 
ronigmus bloßer Gofalijationsleijtungen mit obligater 
Soubrettenfofetterie“. Gr hatte jelbft jeine Freude an dem 
Artikel. ,Gr wird Sfandal machen,“ ſchreibt er aufge- 
rdumt an Ahlig, „aber feinen Luxusſkandal, jondern Not— 
\ jfandal.“ Gn der Sat, er ſchlug ein wie der Bik. Gn 
Dresden, wo jie gerade weilte, organijierte die beleidigte 
Gräfin ihre Anhänger, ihr Gemahl befchwerte ſich beim 
Großherzog. Und durch den deutſchen Blatterwald ging 
ein heftiges Rauſchen: alle fiir Henriette, alle gegen Bü— 
low. Gn Leipzig aber febrte ſich der „Sontaggottesdienſt“ 
unter Führung bom alten Woſcheles, der feine alte Begei- 
jterung mit nur wenigen ,,facilen® Ginjdrdanfungen wieder 
aujleben ließ, gegen den jungen Liſztſchüler, ja gegen Liſzt 
jelbft, Der freilich Den Artikel erſt gedruckt zu Geſicht be- 
fommen hatte. Aber das Beifpiel feiner Rube wirkte auc 
auf Biilow, obwohl er fich von allen Geiten gehebt fab, 
freilich auch Zeichen der Suftimmung empfing, fo bon 
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Robert Franz, Herwegh und bejonders auch bon Richard - 
Wagner. Das Reigoollfte aber war wobl die Buftimmung 
des alten Gdermann. Bülow ſchildert feine Begegnung 
mit ibm in feiner prächtigen Weije: „Es regnete in Strö— 
men. Gcermann aber trat herzhaft in Den Rot mit auf- 
gejpanntem Regenjdhirm neben mich und fonberfierte eine 
Giertelftunde mit mir. Da erzählte er mir unter anderem, 
Goethe habe ifm folgendes iiber Die Gontag gedufert: 
Als ich weghatte, wes Geiftes Rind fie fei, und mic genü— 
gend iiber den Angeſchmack des Bublifums gedrgert, nahm 
id) meine beiden Enkel, trotz ihres Widerſtandes, jeden an 
eine Hand und fiihrte jie zur Loge Hinaus, gleichwie Loth 
nach Gerwandlung feiner Frau bor Sodom und Gomorrha, 
Jeine beidDen Sdchter hinwegführte.“ Aber freilid) Bülow 
mußte es bitter büßen. Die Gräfin ſchlug, wie ſchon erwähnt, 
in allen Kreiſen der Dresdener Geſellſchaft Lärm. Das 
wurde natürlich von den verſchiedenſten Seiten auch Frau 
Franziska zugetragen, und die Folge war, abgeſehen von 
allem übrigen, die volle Entziehung der Subbention. „Er— 
laſſe mir,” ſchreibt er an den Vater, „die Einzelheiten, 
auf die noch heute der Rückblick ſchmerzlich iſt. Nur das 
Hauptreſultat: Ich hätte im eigentlichen Wortſinn nicht 
gewußt, wovon zu leben, hätte mir nicht mein Klavier— 
unterricht hier ein paar Taler eingebracht. Ich erwähne 
Dir nur, daß ich mich unter anderem des Abendeſſens 
gänzlich enthalten muß, daß ferner meine Kleidung in — 
dem vernachläſſigſten Zuſtand ſich befand.“ Die Freunde 
waren faſt in gleicher Lage, und „ehe ich Liſzt gebeten 
hätte — da weiß ich wirklich nicht, was ich nicht vorher 
alles angefangen haben würde; fo war ich denn genötigt, 
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‘Das Wenige dazu Geeignete zu verſetzen, und fo befinde ich 
mich) noch heute in dem Salle, auf die Frage, ,was ijt die 
Ahr? feine andere Antwort erteilen 3u können, als jenen 
bon Dir erfundenen Wik: ,ein Zeitmeſſer‘.“ Ihm felbjt 
aber ging Der Humor aus. Das Gefühl trojtlofen Ber- 
laſſenſeins erſchlaffte ibn phyſiſch und geiftig, ſodaß ibm 
die obliegenden Arbeiten unerhörte Anſtrengungen fojte- 
ten. Gr war aljo fiir jeinen Artikel bon ſeiner Wrutter zur 
Geldſtrafe berurteilt worden. Wher auch der Vater hatte 
ibm Vorwürfe gemacht. G8 war ſehr ſchlimm, daf beide 
ibn in ſeinem Weſen und feinem Wirken nicht derjtanden 
und ibn ftets Der Vorwurf der Heralofigteit traf. Gerade 
Da griffen jie bdllig fehl. Denn bei allem, was er für Lijat 
und Wagner tat, war das Herz in hohem Grade mit im 
Spiel. Auf der Altenburg war er nicht bloß woblgelitten, 
jondern er jpielte eine wirfliche Rolle, eben wegen feiner 
femperamentbollen SHingebung, weil ſeine Devije ,,Hon- 
néte et exalté“ und nicht ,,politique et modéré‘‘ wat. 
Daher fam es wohl, daß ihm Liſzt ganz anders entgegen- 
fam. Bülow fand ibn wenigſtens felbft „weſentlich ver— 
ändert. Gr ijt offener und energiſcher geworden, nicht mehr 
ſo diplomatiſch kühl wie früher.“ Dieſer wußte recht wohl, 
Dap er ſich in allem auf ſeinen Schüler verlaſſen fonnte. 
Lind in der Sat, um feinettwillen bermied Biilow die 
Weimaraner Gefellfchaft völlig, vor allem die Lifgtfeinde, 
„die ie Rot am Weere“ toaren. Gr twoupte recht wobl, 
dap er Durch den Libergang auf die gegneriſche Geite 
hatte ungemein populdr werden können. Go aber feindete 
man den Schüler ebenjo an wie den Weiſter und fari- 
fierte jogar beide als Don Quixote und Sancho Banja. 
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Ganz anders waren die Begiehungen gu Zürich. Cr 
unterbielt zwar nur eine jparjame, aber umſo bedeutungs- 
bollere Rorrefpondeng. Wher — merfwiirdig, wie Biilow 
auf jedDes Wort Wagners hört und es in feiner Art gu 
Saden ſchlägt. Wenn Wagner hejftig iiber den „Weima— 
riſchen Sheaterballett-Srodel“ loszieht, jo fommt, freilicd 
nicht gleid, aber Dann umjo ſchärfer, Bülows Mahnung 
in Der Weimarer Beitung, Sannhdufjer und Lohengrin 
würdiger aufzuführen, wobei er jich allerdings in ſehr ge- 
ſchickter Weiſe eines Expoſes bedient, das Liſzt Der Groß— 
herzogin Maria Paulowna vorgelegt hatte. Gewiß war 
das dem Meiſter zu diplomatiſch, und er riet ihm, er ſolle 
entweder in ſeinen Arteilen vorſichtiger ſein oder, wenn 
er das nicht vermöge, mit dem Herrſchenden vollſtändig 
brechen, auch in den Hoffnungen. Tiefer griff er in der 
Frage ſeiner künſtleriſchen Produktion, mit der Bülow 
ſelbſt ſehr unzufrieden war. Er beruhigte ihn mit herz— 
lichen und aufrichtigen Worten und ſprach ihm zugleich 
Mut zu gegenüber ſeiner eigenen Kritik. Die Kritik wird 
ihr nicht ſchaden, mag ſie noch ſo ſcharf ſein, dagegen eine 
ſchwächliche, abergläubiſche und abhängige nichts nützen. 
„Nicht eher,“ ſchloß er bedeutungsboll, „wirſt Du beim 
Produzieren die Kritik ganz vergeſſen, als bis Du ganz 
aus ſtarken Lebensſtimmungen heraus zur Produktion 
gedrängt wirſt. Das Leben will aber eben gelebt ſein: 
und Dir ſteht's nocd bevor. Wache Dir alſo keine Gril- 
len: Deine Zufriedenheit mit Sir wird fommen, ſobald 
Du gar nicht mebr auf Befriedigung in Dem Sinne aus- 
gebft, wie es jeBt bet Dir in Deinen künſtleriſchen Lehr— 
jabren, in der techniſchen Abungszeit, Der Gall fein muß.“ 
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Hier tritt der Anterſchied gwijden dem Wagnerifden und 
dem Lijatichen Einfluß deutlich gutage. Auch Bülow un- 
terjcheidet Da ſehr ſcharf. In dem Weimarer Meijter ſieht 
er mehr und mehr den eigentliden Lehrer im Klavier— 
ſpiel, Dem er umſo danfbarer, als er jeine eigenen Fort— 
ſchritte auferordentlich lebbhaft fühlt. Gr freut fich über Die 
getoonnene Glajtizitat und den Virtuoſenſchick. Und er 
daratterijiert Lijjt folgendDermafen: „Seine grofe Mei— 
jterjchaft beruht — abgejehen bon jeiner indibdiduellen 
Erſcheinung und Perſönlichkeit — hauptſächlich in Dem 
merkwürdig ausgedebnten und mannigfaltigen Vermögen 
der Veräußerlichung jeines Gnneren, nicht blof in Dem 
Auf- und Bujammenfaffen feines muſikaliſchen Gnbalts, 
jondern in Dem Wiedergeben desfelben nach aufen, in 
Der ungeheuer leiblichen und wahren Gerjinnlidung des 
Geijtigen. Nichts ijt ihm ferner als gerade bered)nete 
Effekthaſcherei; jein Genie als ausübender Riinftler be- 
jteht hauptſächlich in jeiner Wirkungsſicherheit, die bei 
jedem Dortrage jo gldangend fic) bewährt. Diefer Punkt 
ſcheint mir an Lifgt Der nachahmungswertefte, weil nach— 
ahmungsmöglichſte — und ich habe mic) nicht ohne Grfolg 
jeit längerer Seit bemiibt, hier ettoas abguftudieren.” Für 
einen Zweiundzwanzigjährigen find dieſe Worte ein Zei— 
chen merkwürdiger Reife, eines faft allgu verſtandes— 
mäßigen Durchdringens und Grfennens deffen, was Liſzt 
bielleicht jelbjt geheimnisboll mar und bis an fein Gnde 
blieb. 

Am 20. Marz 1852 fand endlich die Aufführung des 
„Benbenuto Cellini“ ſtatt. Berlioz, auf deſſen Bekannt— 
ſchaft auch Bülow mit Intereſſe gewartet hatte, war aus— 
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geblieben. Die Muſik gefiel ibm, fie dünkte ibm Wofta, 
aber feine eingehende und tiefgriindige Befprechhung des 
Werfes deckte Doc auch Die Schwächen der Schöpfung in 
flarer Weiſe auf. Gie ift eine feine Analhſe bon Berling’ 
Schaffen, indeſſen jpricht fie dem ,, Cellini“ alg Ganges ge- 
nommen die Bedeutung eines Kunſtwerkes ab. Als ver— 
jtandnig- und geiſtboller Gnterpret der Wagnerſchen 
SHeorien weiſt er die Sebler nach, die Schäden, die in 
dem faljden Verhältnis pon Dichter und Komponiſten 
fliegen. „Es ift,“ fagt er, „als Kunſtwerk zu unbdollfom- 
men und in feiner Sotalitdt gu verfeblt, um dem Publikum 
der Zukunft gu geniigen, gu edel und geiftboll, um Dem 
Publikum der Gegenwart jpmpathijdh fein zu fonnen.” 
And er fommt gu dem Schlujfe: ,, Cellini ijt ein Werk fiir 
die Mtinoritdt, aber weniger fiir Das Morgen, auf das 
wir Dod) am Ende febr pofitid zählen oder hoffen.“ Gr 
jcbrieb, wie er fah und erfannte, und Doc) fiirdtete er, 
damit Wagners LUngufriedenbeit gu erregen. Wher darin 
tdujchbte er jid). Diefer fand die Beſprechung ſehr gut, 
und in den meiften Bunften decéten jich beider Anſchau— 
ungen bollfommen. Gedenfalls trat Bülow mit diejem 
Artikel in die Borderreihe der deutſchen Muſikſchrift— 
jteller. Die nächſte Folge war, dak ibn Liſzt nach der 
Aufführung der Berliozſchen Oper mit der Umarbeitung 
Des Iebten Aktes der Oper in Muſik und Text beauftragte. 
Denn auf etwas Ahnliches fam das Streiden hinaus. Bei 
Diejer Gelegenbeit hat Bülow denn auch fein ,erjtes De- 
bit“ mit ,gereimten Lngereimtheiten“ gemacht. 
On der Kritif machte Biilow innerlid vor nichts Halt. 
Gein mufifalijches Gewiſſen war jo fein wie fein muſi— 
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falijdes Ohr. Daher auch die freilich ftumme Ableh— 
nung einer Befprechung bon Liſzts Chopinbuch, die ihm 
die Fürſtin nahegelegt hatte. Liber den Grund gibt er 
ſelbſt Aufklärung mit Den Worten an Die Wutter: „Ob— 
gleich ich giweifle, daß Der Gegenjtand angemejjener, praf- 
tiſcher ſogar bon irgend jemand aufer Liſzt hätte behan- 
Delt werden fonnen, jo ijt mir manches Darin nicht ganz 
ſympathiſch, bermutlic darum, weil es in mir den Bere 
dacht der Rollaboration der Fürſtin erweckt. Das ſchließt 
nicht aus, daß ich) biel Gchdnes Darin gefunden Habe, was 
und wie eS nur Liſzt gu jagen imftande war.“ Und jo 
Dat er Des Werfes nur in einer beſcheidenen Beſprechung 
einer Keßlerſchen Klavierſonate kurze Erwähnung getan. 

Der Sommer brachte das Muſikfeſt bon Ballenſtädt, 
ein Anternehmen, das auf ſehr ſchwanken Füßen ſtand und 
nur durch Liſzts fortreißende Energie vor einer ſchweren 
und blamablen Kataſtrophe bewahrt wurde. Der Zauber 
ſeiner Perſönlichkeit wirkte wieder Wunder und gab dem 
Anternehmen Stimmung und Weihe. Groß geplant — 
berfielen die meiſten Zuſagen aus den kleinen mitteldeut— 
ſchen Reſidenzen: ein Bild der damals herrſchenden Ge— 
genſätze, des Neides und der Rankünen der vielen „klei— 
nen“ Hofkapellmeiſter, ſodaß neben der Weimariſchen 
Hofkapelle nur die Bernburger, Sondershäuſer und Kö— 
thener übrigblieben, gu dem als kraftvolle Stütze Die Leip— 
ziger „Pauliner“ famen. Bülow fungierte als Liſzts per— 
ſönlicher Adjutant. Gr half das „Liebesmahl der Apoſtel“ 
einſtudieren und beſorgte die Begleitung. Bei Raffs 
„Alfred“Ouvbertüre ſchlug er Die große Trommel, ärgerte 
ſich aber, als er hörte, daß Meyerbeer einſt Cherubini 
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bei einer feiner Oubvertiiren den gleichen Dienſt getan. 
Doc) feine Wiedergabe der grofen Beethoden|dhen Phan— 
tajie war ein Höhepunkt des Feſtes und ergielte den 
jtarfften Beifall. 

Indeſſen, der eigentliche Reiz lag in Dem geſellſchaft— 
lichen Milieu des Feſtes, der Seilnahme des fleinen Hofes, 
mit Dem Der liebenswiirdige Hofmarſchall pon Siegsfeld 
die Beziehungen berftellte, jodak auch Bülow Gelegen- 
heit hatte, im engeren Rreije gu jpielen und die Hodrer Zu 
entzücken. And fo fonnte er bor allem Der Mutter, Die — 
mit ibrer Sochter erfchienen war, zeigen, was er zu leijten 
vermochte und fie auf dieſe Weife bon ihrem noc) immer 
Herbortretenden Mißtrauen befehren. Auch Liſzt tat das 
Jeinige. Gr Hatte ihre lebten Briefe nicht mehr beant- 
wortet, was freilich ihre Merbofitdt gegen den Sohn nur 
noch mehr gefteigert hatte. Aber jebt erfolgte eine griind=- 
lice Ausſprache, Die Der ängſtlichen Srau ſchmeichelte 
und jie berubigte. Gie jab Den Sriumph des Sohnes in 
Konzert und Geſellſchaft, und jo ſchied fie leidlich verſöhnt. 
Da atmete auch der Gohn auf und genoß die Sage mit 
beiterem Srobjinn. 

Liber Dem Gelte, wie iiber Den folgenden Sagen, welche 
die Seilnehmer in Die Gegend der Roftrappe fiihrten, lag 
leudhtende Stimmung, und Bülow fafte eine Leidenſchaft 
gu Ludwig Spohrs Sochter Rofalie, der ſchönen und 
liebenswilrdigen Harfenbdirtuofin. Und eine Beitlang wart 
ihr Bild einen Hellen Schein in fein Leben. Auch die 
Schweſter hatte fein Gefallen erregt. | 

Als lebter febrte er nach Weimar guriic, um die 4 
journalijtijhen BWufrdumungsarbeiten gu erledigen, an — 
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denen ifm wiederum ein ftarfer Anteil zufiel. Doc hatte 
er Die Genugtuung, daß Kroll ſeines Spiels in hervor— 
ragender Weije gedachte. Und don Liſzt angefeuert, ver— 
doppelte er feinen Gifer im Klavierſpiel, um mit dem 
Jahresende fein Biel erreichen und feine Wanderfahrt 
alg Virtuoſe antreten gu können. Schon arbeitete er an 
dem Programm dafür, ftudierte bei Liſzt Das Es⸗Dur— 
Rongert bon Beethoven, jowie eine Reihe bon Liſzt— 
ſchen Bhantajien und Konzertſtücken. And er war trog 
Der aujreibenden Arbeit guter Dinge. „Ich hoffe“, ſchreibt 
er, „den Beweis gu liefern, daß, wenn auch Lijat felbjt 
als ausiibender Riinjtler ebenjo unerreichbar wie unnad- 
abmlich daſteht, Dod) mebrere feiner, und gwar der bee | 
deutendſten KRompofitionen auch bon anderen mit Wir- 
kung und indibdiduell borgetragen werden können.“ Dabei 
befand er fic) nad) Ballenftddt in „lyriſch-produktiver“ 
Stimmung und ſchrieb an einem Dubend Lieder, die er 
Liſzt gur Korreftur vorlegte. Diejer fand fie fehr ſchön, 
ſehr innerlich, fein empfunden und bon einer ſehr eigen- 
tümlichen, indididuellen Sdrbung. Biilow war über dieſes 
Arteil hHocherfreut und ſchöpfte Daraus eine weitere, -[tarfe 
Beruhigung fiir feine Bufunft. Denn nad) feiner Aber— 
geugung hatte in Der Kunſt nur die als ſolche gang aus ſich 
Herbortretende Gndididualitat Beredtigung gur Exiſtenz 
und gum künſtleriſchen Gchaffen. Die Lieder bilden denn 
aud) Das bald darauf erjchienene Opus. 1. Daneben be- 
ſchäftigte er fich mit Der Oudertiire zu , Romeo und Gulia“, 
Die er jebt völlig auf Die Ratſchläge Richard Wagners 
aujgubauen gejonnen war. Gr jah jelbjt ein, dap fein 
erfter “Blan „zu philoſophiſch-abſtrakt erfldrungsbediirjftig 
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war“. Auch mit weiteren Arbeiten trug er fidh. Gr ſam— 
melte IWaterial zu einem RKlabiertrio und ging daran, 
zwei Stücke aus „Tannhäuſer“ und „Lohengrin“ zu para- 
phraſieren. Gon größerer Bedeutung war der Klavier— 
auszug ju Wagners Bearbeitung der „Iphigenie in Aulis”. 
Arſprünglich Ahlig gugedacht, hatte Bülow ibn mit Greu- 
den iibernommen. Gr reigte ibn ſchon bom rein mufjifali- 
ſchen Standpunft aus, und er lernte dabei den Meiſter 
aud) nach dieſer Ridtung hin betoundern. Meint er dod) 
jogar: „Hätte er nichts weiter gearbeitet, alg Diefes in 
mehr alg einer Hinſicht ſchöne Werf, fo wdre er Dod) 
ſchon der höchſten Gerehrung wiirdig. Das ,Wie' diefer 
Bearbeitung bei detaillierter Ginfidt Der Partitur fennen 
und ſchätzen zu lernen, ift eines und ein bober Genuß; 
Wagner hat dabei jo wenig die Pietät gegen den grofen 
Meifter derlebt, Dak er im Gegenteil die edeljte, pofitivfte 
robe Dabon hierdurch abgelegt hat. Freilich, das alte 
,Quod licet Jovi non licet bovi‘ bleibt darum nidt 
minder gültig.“ — Aber er jieht in Der Befolgung diefes 
Beijpiels ein neues Arbeitsfeld fiir die Zukunft, auf Dem 
er gejonnen ijt, ſich felbjt 3u betdtigen: , Gch denke mid) 
pater (in einigen Lujtren, nicht früher) in gleicher Weije 
an Den ,Orpbheus‘ gu machen, der der Auflacierung ebenjo 
bediirftig ijt, foll man ihn nicht fiir Die Wenge ungenieß— 
Dar, und ſelbſt fiir Brivilegierte nur bier und da Hijtori- 
ſchen Genuß bietend, werden laſſen.“ — Zunächſt aber 
wollte er mit Dem Klavierauszug etwas Tüchtiges ſchaffen: 
er jollte in gutem, frdftig einfachem Stil gebalten jein — 
vielleicht mufterhaft als folcher werden.“ Das ijt ibm 
aud) in bollem Waße gelungen. Freilich, gu der gleich— 
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attigen Grneuerung des Orpheus“ iff er nicht ge- 
fommen. 3 — 

Beſonders erfreulich iſt das ſchöne geiſtige und ſelbſt 
kameradſchaftliche Verhältnis, das ſich in der letzten Zeit 
zwiſchen ihm und dem Vater weiter ausgebildet hatte. 
Er iſt ihm gegenüber außerordentlich mitteilſam und nimmt 
auch an ſeinen Arbeiten und Ideen den wärmſten Anteil. 
Geradezu rührend aber iſt die Liebe, die er ſeinen beiden 
Stiefbrüdern Wilhelm und Heinrich entgegenbringt, die 
Freude, mit der er die um dieſe Zeit erfolgte Geburt des 
letzteren begrüßte. „Tauſend noch einmal,“ ſchreibt er 
Dem glücklichen Vater, „was kannſt Du jetzt auf Dem 
Standpunkte, wo Du ſtehſt, durch Erziehung aus den 
beiden Buben für famoſe, in jeder Hinſicht ungeheuer 
nachmärzliche Menſchenkinder heranbilden! Es wird für 
Dich auch ein großer Genuß ſein, unter Deinen Augen 
Menjchen heranwachſen zu ſehen, die in nichts bon den 
Sünden der alten Generation zu leiden haben und Die, 
wenn jie erſt ins öffentliche Leben eintreten, — fic) ge- 
mütlich an Den unterdeffen Hoffentlid) gedectten Tijd) wer- 
Den jeben fdnnen.“ And er bittet, Den nun freiberrliden 
Semofraten — Richard zu nennen. , Richard bon Bülow 
flingt jebr gut und faſt Beriihmtheit propogierend!” Wir 
Werden ſpäter fehen, wie er dem jungen, bei Sorcah im 
Nobember 1870 gefallenen Helden mit ſchmerzzerriſſener 
Geele nachgetrauert bat. 

Dod auch bei der Wutter war das Gis gebrodjen. 
Jetzt trieb fie Das mütterliche Intereſſe, und Lifgt tat alles, 
um ihr den Aufenthalt fo angenehm wie mdglich gu machen. 
Sofort nach ihrer Ankunft bejuchte er fie in ihrem Abſteige— 
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quartier bei Der Malerin Geidler, ud fie im Namen der 
Sirftin ju fic, ließ fie im Wagen abbholen und Heim- 
fabren. Der Sauber der Alltenburg wirfte aud) auf jie. 
„Die Konberjation war die feinjte und elegantejte, Die 
ic) je erlebt, Der feinjte Pariſer Galonton“, ſchreibt jie 
entzückt und geſchmeichelt an ihre Sochter und richtet fic 
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Freunde in ihr Heim. Ihre Stimmung befjerte jich zu— 
jehends und damit auch das LUrteil iber Hang. Und fie 
meinte: „Obwohl ic) Grund genug babe mir ſowohl iiber 
jeine geijtige Richtung als jeine Gupere Zukunft Gorge 
gu machen, jo erfenne ic) doch mit Dank in ibm — neben 
Geijt und Salent — viel Gdles und Schines, bon dem id) 
hoffe, es werde endlich Den Gieg Dabontragen.” Gie trat 
in ndberen Gerfehr mit der Altenburg, ſaß an Dem Kran— 
fenbette bon Liſzts Mutter, die ibr biel bon ihres Gohnes 
Kindheit und Werden plauderte, und ward immer mehr 
entgiidt bon der Fürſtin und zumal bon deren Sochter 
Marie, der , Wunderblume“. Giner Schiilerin ibres Soh— 
nes, Srdulein Soeſt, nahm fie fich miltterlid) an. Gn Deren 
Begleitung fubr fie auch zu einem Konzert in Erfurt, wo 
Hans die große Beethovenſche Sonate mit Joachim nad) 
ibrem Arteil ,gang wundervoll“ {pielte. „So geiſtreich in 
der QAusfihrung, mit einer Abereinſtimmung und Voll— 
endung Der Ausfihrung, wie man fie nicht leicht finden 
wird.” Sie ſchwärmt fir Joachim und freut fic, daß er 
ibren Gobn jebr lieb hat, wie jie überhaupt itber deſſen 
Stellung in Weimar in hohem Grade befriedigt iff. 
„Hans,“ jo ſchreibt fie, ,bat es eigentlid gut, Liſzt be- 
Handelt ibn mit einer väterlichen Liebe, und Die anderen, 
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neben Der Achtung bor feinem Salent und Kenntniffen, 
mit perſönlicher Zuneigung.“ 

Inzwiſchen tauchte ein neuer Stern am Weimarer 
Himmel auf. Das war Bettina bon Arnim, die mit ihren 
Töchtern Armgard und Gijela die Altenburg in lebhafte, 
ja freudige Bewegung brachte. Der geijtdollen Mutter 
und den lLiebreigenden Kindern flogen die Herzen ent- 
gegen, und Bülow fiiblte fic zumal bon Armgard maddtig 
angegogen. Auch fie zeigte warmes Untereffe fiir ihn. 
Frau Grangisfa jah mit Befriedigung fich dieſe feinen 
Fäden {pinnen. Und fie war ſelbſt begaubert bon den 
drei Srauen, die „voll Originalitdt, Geijt und Talent, fo 
natiirlid) und einfach) bei der Blüte, dem Duft höchſter 
Bildung und guter Wranieren“. Joachim und der junge 
Peter Cornelius, der Damals bet Hans wobhnte und mit 
Diejem in dertrauliden Gerfebr getreten war, bildeten 
Die ſtändige Gefolgſchaft. Hans aber, fo ftellt die Mut— 
ter mit Stolz fejt, tar immer die Hauptperfon. Freilich 
jab fie auch Darin wieder die Schattenfeiten. Das gange 
Sreiben auf der Altenburg erſcheint ihr als wabhre Hebe, 
beunrubigendD und anftrengend fiir Den Gobn, und fie 
wünſcht jogar, daß Arnims abreijen möchten. Denn er 
fame nicht dazu, etwas Ordentlides gu tun. Aber der 
alte Kobold Bettina behexte und umiftrictte fie völlig, Die 
Töchter hingen ſich gdrtlich an fie und nannten jie ihre 
andere Mutter. Das tat ibr wobl, und fie faßte tiefe Nei— 
gung zu den Dreien. Gn den Briefen an die Sochter malt 
jie Denn auch Armgard in den ſchönſten Farben. Man 
merft ifr Die Greude an, wenn fie das {chine Mädchen 
mit Dem Sohn zusammen am Klobier fiebt: „Eine rei— 
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gende, gloctenreine Gtimme; fo biegjam und lieblich und 
unerſchöpflich in Liedern, die fie auswendig, entweder 
ohne Begleitung ſingt, oder Hans ihr gleichfalls aus dem 
Stegreif akkompagniert.“ Es war Weimar wie in alter 
Zeit. Bis Mitternacht ſaß man zuſammen, und Hans und 
Joachim muſizierten, die Mädchen ſangen — und am 
Worgen holte Bettina die Mutter ab und ging mit ihr 
im Goetheſchen Garten jpagieren. Das entgiicte und be- 
rauſchte jie förmlich. Auch Lifgt weckte ihr ſtets aufs neue 
Spmpatbhie. Alles Leben auf der Hdbhe, alles ohne Miß— 
ton. Aber jie jucht ifn jelbjt und findet ihn natiirlid) wie- 
der in Des Gohnes Begeijterung fiir Wagner, in dem fie 

immer noch Gefabr wittert. Und zürnend meint fie: ,, Hans 
iſt febr fleipig, aber in beftdndiger Aufregung; er wiirde 
jebr biel [eijten, aber leider midmet er ſeine meifte Beit 
der Gerherrlidhung Wagners, er ijt janatijiert und opfert 
ſich gänzlich auf, jest fich und alle feine Zwecke bintenan 
deshalb.“ And doch war fie felbjt Beuge, wie biel mehr 
als Die Satigfeit fir Wagner ihn die Anweſenheit Ber- 
liog’ in Anſpruch nahm. — Die Berliogwode, Die eine 
Wiederholung des ,Benbenuto Cellini“ bradte. Hans 
hatte wieder fiir Liſzt Die Honneurs gu machen und iiber- 
Dies ſchriftſtelleriſch für Den Gajt und Freund eingutreten. 
Denn er hatte fic) in dieſer Beit auch innerlich feſter 
an den jo eigenartigen und doch fiir ibn gerade als Mu— 
jifer fo angiehendDen Franzoſen angelchlojjen; und in den 
Wenigen Nachtſtunden, die ihm berblieben, Hat er in einem 
Artifel ibm ein in Der Sat wunderdolles Denkmal ge- 
jeBt. Aber diefer rtifel blieb unbollendet und hat feine 
eigene Geſchichte. 
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Bülow hatte ſeit Dem Herbjt 1852 fiir die in Weimar 
erjceinende Zeitung „Deutſchland‘ das Tbheaterreferat 
iibernommen. Dabei handelte es fich aber um das Theater 
iiberhaupt und um CStellungnabme zur Rritif des „offi— 
giellen Weimarer Sageblatts“. Gs war wiederum ein 
Amt, dem er fic) im Untereffe der neuen Kunſt unter- 
g0g und gumal Liſzt's, Den er fogleich in Der erften Be— 
jprechung bon Gerdis ,Grnani“ mit fiihlen, energijden 
Worten in Schutz nabm. Wieder der ganze Biilow. Aber 
nicht bloß tapfer, auch wiſſend völlig auf der Hdbe. Nit 
Wenigen Strichen kennzeichnet er ein Werf, mit wenig 
Worten tut er es ab, wie das Luftipiel „Ein Räuſchchen“ 
bon dem Librettiften der ,Gntfiihrung aus dem Gerail”, 
Ghr. Sr. Brebner: „Es gilt uns nicht für ſchlecht, weil 
es alt, fondern fiir alt, weil es fchlecht ijt. Das Gute, Klaſ— 
jie deraltet nicdt.“ „In der Kunſt ift das Aſthetiſche ſchon 
eo ipso aud) Das Woralifche, freilid) nicht umgekehrt“. 
Mit jeiner gangen Wucht aber trat er fiir Hebbel ein, 
defjen „Agnes Bernauer“ im September iiber die Wei- 
marer Bretter ging. An dem Alrtifel darf auch der Li- 
terarbijtorifer bon Heute nicht vorübergehen. Gin beller 
Schein fallt auf Das Werk, wie auf Hebbels einſame Ge- 
ſtalt. Aber nicht bloß Das Drama, auch die Schauſpiel— 
funjt — das „Schauſpielbirtuoſentum“ beurteilt er flar 
und geifiboll: „wir find weit entfernt, es mit pedan- 
tijhem Berdammungésurteile abgufertigen. Grjt andere 
QAufgaben, dann werden auch andere Leiſtungen gu for- 
Dern und gu erwarten fein.“ Go ſchrieb er bei Gelegenbeit 
bon Gcribe’s Gntrigenftiic: ,Gin Glas Wafer“. 

Dann fam Berlioz. Es war nicht leicht, in Gegen- 
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wart des grofen Ginjamen, fiir Den Lifgt fic) fo warm 
einjebte, in einer Weimarer TSageszeitung gu fcreiben. 
Qber Bülow war dagu die berufene Seder. Und fein 
Aufſatz ift das befte, was bis auf den Heutigen Sag 
iiber jenen gefagt toorden ijt. Gr Zeigt fic) dabei in 
jtarter Gelbjtanbdigfeit auf Dem Wege jener Muſikkritik, 
wie fie Wagner, ftets wachſend bon feinen erften Pariſer 
Auffaben an bis 3u ,Oper und Drama“ dargeboten; auf 
ibn ſtützt er fich auch, wenn er in feiner glangenden Charak— 
terijtit Berliog als Nachfolger Glucds und Beethovens 
darftellt. Wit feinem Verſtändnis gibt er gleichjam das 
Programm zur Oudbertiire und dem Vorſpiel bom zweiten 
QA des ,,Gellini“, Dem biel geriihmten „Römiſchen Kar— 
nebal“. Gr geigte, daß er alles in fich trug, Der Leſſing 
der deutſchen Muſik gu werden. And ſeine Kunſtſchriften 
ſind in Der Sat eine Art bon Gegenſtück zur „Hamburger 
SDramaturgie“. Denn immer weiß er aus dem eingelnen 
auf das Allgemeine, Grofe, zu Dedugieren. Sehr ſchön 
aber ijt, wie er, aus inneren @riinden und im Sinne 
jeiner Geelenberwandt/daft mit Wagner, Berlioz als 


deutſchen Muſiker Herborhebt und betont, daß er Den 


vollgültigſten Anſpruch auf das GHhrenbiirgerrecht in Der 
deutſchen Kunſt beſitzt. Denn fein Geift fei Durch und 
durch deutch, menn man mit dieſem Brdadifate Den Bee 
griff Des Sittlich-Ernſten, Künſtleriſch-Religiöſen verbin— 
det. And er arbeitet deſſen Entwicklung aus Gluck und 


Beethoven klar und beſtimmt heraus, und in ergreifender d 


Parallele ftellt er Die Gchicfale Des einjamen Sohnes Der 
Dauphiné neben Beethoben, der wegen des Schickſals 
ſeines ,,Gidelio“ wieder dem Konzertſaale fic) zuwandte, 
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aber fic) nicht mehr mit Den Gnjtrumenten allein begni- 
ger fonnte, jondern in feiner letzten SGhmpbonie mit Ghiren 
Das Wort und die menfdlide Stimme gu Hilfe nahm. 
„Berlioz aber hat das Orchefter in einer Weiſe erwei- 
tert und berbdollfommmnet, die dieje Sdtigfeit gu einer Sat 
funjige/chicdtlider LUnjterblicfeit ftempelt und das Ber- 
liozſche Orchefter gu dem allein richtigen Wegweifer fiir 
alle Gnfirumentalfomponiften macht, welche es nicht vor— 
giehen, Die Wege der Krebje zu wandeln.” Und dod 
mufte auc) er gum Wort und zur menjdliden Stimme 
greijen. So entjtanden , Romeo und Julia“ und „Fauſts 
Verdammung“, Sortidritte auf der bon Beethoven be- 
tretenen Sahn und als folche auch riefenhafte GErweite— 
rungen Der bon Beethoven erfchaffenen Form.“ Das alles 
zog Bülow an und ließ ihn die Begleiterjdheinungen, ja 
aud) Das Sragijde in Berlioz’ mufifalijdher Gntwidlung 
jelbjt iiberfeben. 

Aus einem Briefe der Mutter wiſſen wir, wie ſchwer 
jich ibm Diejer Artifel aus Der Geele gerungen hat. Darum 
ijt er aber auch fein Sageserzeugnis, ſondern eine voll— 
endete Leiſtung, die Den ,Benbenuto Cellini” felbft in 
gewijjem Ginne iiberdauert, trogdem fie unbollendet blieb, 
Da Bülow infolge der unerhirten Angriffe gegen feine 
Beſprechungen fein Kritiferamt iberhaupt einjtellte und 
in einer gebarnijdten Grfldrung den Redafteur der 
„Deutſchland“ zur Aufhebung feiner Anonymität ermäch— 
tigte, „gegenüber allen, denen daran liegen könnte, ſeinen 
Namen zu wiſſen und ihn perſönlich fiir ſeine kritiſche 
Perſönlichkeit verantwortlich zu machen.“ Der Zufall 
wollte es, daß der Artikel und ſeine ganze Tätigkeit für 
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Die Beitung „Deutſchland“‘ bis 1899 unbefannt geblieben. 
Damals aber ward, wie fo oft, eine bon ifm iibernommene 
Jegenbolle und iiber den Alltag hinwegführende Tätig— 
feit Durch kleinliche Rankünen und erbdrmlide Gegner- 
ſchaft abgebroden. 

Saft gur felben Beit, Da Der Artikel erjdien, hatte er 
jic) mit Der Wutter und den Arnims zu Wagen nad) ena 
begeben. Der heiteren Fahrt folgte ein enthufiaftijdh auf- 
genommenes Konzert, nur bon den ,,Lnjrigen” veranſtal— 
tet, Wie Srangisfa mit Stolz fchrieb. Ihr Sohn ſpielte in 
einem: Srio bon Mendelsſohn den Klabierpart „wunder— 
boll“. Daran ſchloß fich ein feſtliches Souper und eine 
Heimfahrt im Wondenfdhein. Gang Goetheſche Stimmuna. 
Die Wutter war zufrieden mit ihm, ja gum erften tale 
glücklich. Das Verdienſt aber rechnete jie nicht Liſzt an, 
Jondern Dem weißhaarigen Kobold und jeinen Töchtern. 
„Es ift unglaublic,” meint fie, ,tas der Amgang mit 
Den drei interejjanten und fo ganz verſchiedenen Frauen 
auf Die jiingeren Leute und namentlid) Hans gewirtt Hat, 
jie fommen mir bon Gott gefandt bor.“ Wher in Dem Ver— 


hältnis des Gohnes zur Altenburg fand fie bei allen Bor- 


teilen Doch auc) Schattenfeiten, jeine Wobhnung im Liſzt— 
ſchen Hauje ungemütlich und falt. Go Holte fie ibn „her— 
unter” und richtete ifm in Der Stadt eine eigene Wohnung 
ein. Es tat ibm jelber gut und bejfriedigte ibn, gumal Der 
Verkehr mit Liſzt in feiner Weise Darunter litt. Wun war 
er fiir jich und fonnte beſſer arbeiten und ſich jammeln. 

So fam der Weihnadhtgabend im Hauje Arnim. And 
gang in Bettinas att. 

Gin riefiger Sannenbaum, mur mit Lichtern aufge⸗ 
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jtectt, jonjt alle Lampen verlöſcht. Allein der Vollmond 
leuchtet ins Gemad). Hans findet unter Dem Baume ein 
Rriftallglas mit den eingefdlijfenen amen Bettina, 
Armgard, Gijela. Gine fleine , Bettina“ -Aovelle — ohne 
Schluß. Zwei Sage ſpäter war der „Tannhäuſer“. Die 
Mutter jab ibn gum erjten Wale. Er grifj jie jebr an und 
jie fand Den gweiten Akt ſehr ſchön. Aber jonjt war es 
eine Enttäuſchung fir jie, und Deshalb wiederum fiir Den 
Sohn. Am nächſten Worgen fam Lijgt gu ibr, ernft und 
triib, und ſprach mit ihr iiber Das Werf, ohne jie über— 
gegen gu fonnen. Dann jdlug die Srennungsftunde bon 
den Arnims, denen Lijjt mit Hans und Joachim das 
Geleite bis Leipzig gab. Gm Hotel de Baviere folgte nocd 
eine Abſchiedsfeier, Die bei Dabid fortgejebt wurde. Doc) 
in Dem frither ihm jo feindlichen Hauje hatte Bülow Ge- 
legenbeit, ſich Durch jein glangendes Spiel auszuzeichnen. 
Liſzt ſelbſt jprach ibm in bedeutungsbollen Worten die 
Freude iiber jeine ,Bewdhrung“ aus. 

Aber diejes in liebenswilrdigfter Weije gebotene Lob 
Des Weifters Half ibm nicht iiber Das Weh der Srennung 
Don den Arnims hinweg — und zumal bon Armgard. 
Sreilid) äußerlich blieb er beiter, ja ausgelajjen, da er 
Den Dreien mit Joachim das Geleit bis Köthen gab. 
Aber dort hie} es wirklich ſcheiden. Es ging ihm „un— 
endlicd) nabe, und es war ihm ſchmerzlich gu Ntut“. Und 
jo blieb er iiber Neujabhr in Leipzig. Gn folder Stimmuna 
fonnte er nicht nach Weimar. Webhmiitig und jehnjucdhts- 
boll machte er feine Lieder (op. 1) drudfertig. 

Die Wutter aber verbrachte den erſten Januar bei 
Liſzt. Nad Tiſche führte er fie beiſeite und ſprach zwei 
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Stunden mit ibr iiber Hans. Aufs liebevolljte. Gr war 
jebr ernſt. And mebreremale fjagte er ibr: „Ich liebe ibn 
wie meinen Sohn, ich betradte mich als feinen ater, 
und wie es Heute ſteht, jo wird es auch in zehn Jahren 
jein.“ Es war der Anbruch des ſchickſalsbollen Jahres 
fiir jeinen Gchiiler. Das ftimmte auch ihn ernſt. 
Biilow aber raffte fich aus feinem Schmerze iiber Die 
Srennung bald auf, und Wrmgards Bild verklärte fic) ibm 
in Der Ferne. Gn Gedanfen an fie ſchwor er alle Hergens- 
bitterfeit ab, jowie fo mance angeborene Selbftplagerei. 
Das Erſcheinen der drei pradtigen Menſchen erſchien ihm 
alg einer Der lichteften Hauptpuntte feines Lebens. Ihre 


Seilnahme ſtärkte ifm den Glauben an fic felbjt, gab — 


ibm Kraft zur Sammlung. Kurzum, es war eine Saite 
angejdlagen, die lange in ibm nachklang. Noch gegen 
Ende des Jahres hatte er Der Schwefter geflagt: „Ein 
anderer fonnte an meiner Gtelle gang zufrieden jein — 
daß ich es nicht fein fann, damit ift es eben alles gejaat: 


Die Dinge an fich haben feinen Wert; fie erhalten ihn erſt 


durch ihre Begiehung gu dem, fiir den fie ſind.“ „Außer 
ung felbjt finden wir gar nichts, gang und gar nidts, gang 
berflucht nichts.“ Aber nun hatte er mit der franfhajten — 


Stimmung abgejcdloffen, in die er auch nicht bei Der Rach— 


tidt bon Dem Sode des armen Ublig guriicdberjanf, ſo 
jebr jie ihn erfchiitterte. Gr fühlte, Daf} Das neue Jahr 


das „Va banque" jeines Lebens war. 
Und der BAugenblic, wo er nach Liſzts Weiſung den 


großen Schritt in die Welt tun ſollte, war nabe. Er 
bereitete ſich gründlich darauf bor, forcierte die Abungs— 
ſtunden ins Angemeine, um alle Stücke zu beherrſchen, 
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die er auf ſeine erſten Programme ſetzen ſollte. Es war 
Liſzt ſelbſt, der ihm dieſe, wenigſtens für Wien, entwarf. 
Er war der beſten Hoffnung für ſeinen Schüler voll und 
ſtellte ihm ein glänzendes Prognoſtikon. Bülow ſelbſt 
verhehlte ſich nicht den materiellen Zweck ſeiner erſten 
Konzertreiſe. Dem Vater gegenüber ſprach er's offen aus. 
„Meine eigentliche Abſicht in Wien beſteht darin, ſoviel 
Geld als möglich zu machen, denn eine ruhige Anab— 
hängigkeit iſt mir vor allem für ein Künſtlerleben und 
Wirken, wie ich es mir wünſche und zu erreichen hoffe, 
vollkommen unentbehrlich.“ Doch er ſetzte hinzu: „Daß 
ich an meinem künſtleriſchen Glaubensbekenntniſſe, an den 
unberänderlichen — meinen — Prinzipien, die ich hier 
habe, nie ein Verräter oder Verleugner zu werden ver— 
ſucht ſein kann, verſteht ſich und wirſt auch Du mir zu— 
trauen.“ Rührend aber iſt auch, wie es ihn drängt, mit 
den Seinen in vollem Einklang zu ſtehen. So ſchreibt er 
an den Vater: „Damit ich) aber meine Laufbahn getroſt 

und lebensfroh beginnen fann, muff ich mit allen denen 
Frieden Haben, die mir nabe ftehen und mit denen ein 
Mißverhältnis mic peinigt und qualt. Weine Wutter, 
auj deren Stimmung iiberhaupt wie auf das Gerbhalten 
gu mir, Arnims den gliiclicdften Einfluß geiibt haben, 
ſcheint mir ohne alle Riickgedanfen und Refte alter An— 
tipathien berſöhnt gu fein. Get Du es auch!“ Bon rückwärts 
drohte ihm feine Gejabr. Gs fam darauj an, wie ihm die 
Welt entgegenfam. Gn den erften Sagen des Marg trat er 
ſeine Reije nach Wien an. 
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= me, 1. Wien Hat am 1. Dezember 1822 der elfjahrige 
Gres Franz Liſzt jein erſtes Rongert gegeben. Un une 
IAW) mittelbarer Nahe des Flügels ſaß Beethoven, 
GR mebr ſchauend als lauſchend. Denn {don war er 
a taub. Aber er umarmte und küßte am Schluſſe 
Des Kongertes Den Knaben, der auf ihn tiefen Gindruc 
gemacht haben muff. And nad Wien wies nun Der Mei— 
jter Den Schüler, um ifn der muſikaliſchen Welt als jeinen 
Erben und Nachfolger zu zeigen und mit einem Schlage 
berühmt gu machen. Giir ihn war er reif und fertig: fein 
Wunderfind, defjen frühreife Gaben die Hdrer jtaunen 
macht, jondern ein bollendeter Künſtler mit ausgeprdgter 
Gigenart, auf den man nidt erft Hoffnungen zu ſetzen 
brauchte, ſondern der {chon Die bolle Meiſterſchaft befaf. 
Sp wünſchte er ihm nicht bloß den Grfolg, den er felbft 
einjt |pielendD gewonnen, jondern er glaubte Daran. Doc 
was er hatte tun können, um ihm den Weg zu ebnen, 
Das war geſchehen. Gelten ijt ein junger Riinftler mit fol- 
chen Gmpfeblungen in die Offentlidfeit getreten, wie Bü— 
low, und gwar bon Der Hand des Wieijters, der felbjt fetne 
Hörer ftets gum höchſten Enthuſiasmus fortgerifjen. 
Aber Das Wien bon 1822 hatte fich völlig gewanbdelt. 
Dort herrſchte jet ein anderer Geift, und dem Meiſter 
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bon Weimar brachte man nicht mehr die ungeteilte Ver— 
ehrung entgegen, gu Der fein beifpiellojer Virtuoſenwelt— 
ruhm jelbjt die Kritifer bon Beruf gendtigt hatte. Und 
Diefe waren nicht gefonnen, in Dem Schüler Den Meiſter 
gu ebren. 

Am 15. Wärz gab Biilow jein erjtes Konzert. Der 
fiinftlerijche Srfolg war gut, der finangielle ein Fiasko. 
Ebenſo das zweite, bier Sage darauf. Die Kritif tat das 
ibrige. Nicht ſogleich und nicht mit offenem Viſier. Ya 
man gab jich, wenigſtens in einigen Bldttern, den An— 
ſchein aujridtigen Wobhlwollens. So in der ,, Allgemeinen 
Sheaterzeitung“. Sie brachte jogar über Das erjte Ron- 
gert zwei Belprechungen, jreilid) bon verſchiedenen Kri— 
tifern und mit verſchiedener Sendeng. Der erjiere erging 
jic) in vollem Lob. Gr ſprach bon künſtleriſcher Boll- 
endung, bon feltener Brabour und höchſter Glegang der 
Wiedergabe, „die jedermann lebhaft an Liſzts Genialitat 
und jeine unbergeBliden Rongerte in Wien erinnern, 
und wofür der junge Kiinjtler bon den fajt ſämtlich an- 
wejenden Kunjtnotabilitdten Wiens mit den ſchmeichel— 
hafteften Beifallsbezeugungen ausgezeidnet tourde.” Am 
folgenden Sage hieß es ſchon über das gleiche Konzert: 
„Herr don Biilow ijt ein tiichtiger Bianijt, der ſich einen 
laren, fein nuancierten Vortrag zu eigen gemadt Hat 
und fein Gnftrument beberrjcht. Mur chien uns die Wabl 
jeines Programms eine nicht ganz gliictlide 3u fein.“ Am 
22. Wärz aber fam es anders: ,Herr don Bülow fon- 
furriert mit Dreyſchock. Gin ſolcher Kampf ijt interefjant, 
wenn fich Die Kämpfer ziemlich gleih an Kräften find. 
Dies ijt aber Hier nicht Der Gall, Denn der letztere jteht be- 
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reits im  Senith fiinftlerijdher Bollendung, während der 
erjtere noch ſehr nad) Gorjchrift ſeines Meiſters handelt. 
Der geniale Lijgt fonnte feinem Schiller nur einen Seil 
jeiner Meiſterſchaft geben. Das, was Herr oon Bülow 
bon jeinem Lebrer mitbringt, ift: techniſche Sertigfeit. Mit 
Dem Geheimnis der Muſik, ibren Schönheiten, ihren 
Größen und ibren Schwierigkeiten iff er weniger ber- 
traut. Dies fanden wir in feinen beiden Konzerten be- 
ſtätigt.“ 

Bülow war außer ſich und verlor die Ruhe und Be— 
ſonnenheit umſomehr, als er durch den materiellen Miß— 
erfolg in ſchwere Sorgen, ja in Bedrängnis geriet, aus 
Der Die Mutter und, als er Dabon erfuhr, aud) Lijgt ibn 
befreiten. Diejer ſuchte ibn, aber auch fo gut es ging Grau 
Strangista, 3u berubigen, die nun ihre ſchlimmſten Whnun- 
gen in Erfüllung geben fab: „Alles,“ ſchrieb fie an Die 
Sodter, „was ic) bet dem unglückſeligen Gchritt im Herbſt 
1850 borausjab, ijt buchſtäblich eingetrojfen. Gott ver— 
geibe Denen, Die ihn dazu derleiteten.“ Doch war dieſe 
Stimmung nur die Riidwirfung bon den Briefen des 
Sohnes, die eine jelbjt unter den triibften Grfabrungen 
unbegreifliche Verzweiflung befunden. Gr fiiblte fic) bon 
Gott und Welt verlaſſen. Wirgends jah er eine rettende 
Hand. Das Verſagen der Liſztſchen Empfehlungen, ja 
jelbjt Des Saligmans, den ihm der giitige MWeiſter, mit 
Dem beiderjeitigen Wberglauben freundlich {pielend, fiir Die 
Sabrt mitgegeben, brachte ihn aus der Faſſung und lief 
ibn nichts empfinden, als Reue iiber den Schritt. „Ver— 
wünſchter Ginfall mit Wien,“ \chreibt er der Mutter, „hätt' 

id) Doc) Lieber Die Dir fiir mich Durch Srau bon Lilttidau 


10* 147 


> Sie, y “ 
Si RD hte La ee 
7 FA ‘ at 


in Dresden in Ausſicht gejtellte Wompagnateur- oder — 
Ghordireftorftelle befommen finnen, alg mit Dem Ber- 
luſt aller Lebensfreudigfeit Die Jagd nad) dem Sdhat- 
tengegenjtand derjelben zu begablen.“ Erſt allmablid 
fehbrte ibm die Rube zurück. Liſzt verftand es, ihn der 
Stimmung 3u entreifen, bon Der er meinte, Daf jie jeiner 
eigenen gleich, nur daß Hans unendlid) biel weniger 
Grund dazu hätte, als er felbjt. Und er bedeutete ihm 
mit gittigem Grnft, Daf Wien fiir feine Bufunjt notwen- 
Dig fei, wenn er’s auch erſt biel {pater einſehen fdnnte. 
„Arbeiten, leben,“ rief er ihm gu. „Die Roſen werden 
bliihen gu ibrer Beit. Bis dabin heißt es ausbarren und 
wollen, mas man fann. Und fein Haar weichen in den 
Fragen, welde den fiinftlerijden point d'honneur be- 
riihren, wie wir ibn fühlen und verſtehen.“ Gs war nur 
Die Wiederholung des Wagnerjdhen Zurufs bom Sep— 
tember 1850: „Hans, bab’ Wut und fejten Willen, jo 
wird alles fid) maden.“ Gr verfehlte auc) diesmal feine 
Wirfung nicht. Swar dauerte es in den Mai Hinein, bis 
er jic) aufraffen fonnte, Lijgt gu ſchreiben, Der fic) jedDod) — 
dadurch nicht irremachen lief, ihn mit feinen Ratidldgen — 
und Sroftungen aujguridten, und auch fonjt fiir ibn gu 
Jorgen. 

Swei Ausfliige nach Odenburg und Preßburg trugen — 
iibrigens dazu bei, Bülows Stimmung wieder aujfleben — 
gu lajjen. Sumal Preßburg, wo er gwei Konzerte gab, 
Darunter eines im Stadttheater, tat ibm wirklid) gut. Das 
Publikum war begeiftert, ſelbſt enthuſiaſtiſch, und die Preſſe 
behandelte ihn gered)t und wohlwollend, wie ja auc) in = 
Wien fich eingelne Stimmen 3u jeinen Gunſten Hatten : 
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boren Lajjen. Was ihn aber in Preßburg am meiften er- 
jreute, Das war die Bekanntſchaft mit der ungarijden Bi- 
geunerbande Des Vörös Jozſi. Das war ihm eine neue 
Welt. Was er bon Lifgt gehört, verſtand er jebt, da er 
Den echten ungarijden Shpus diejer Muſik ftudieren, je- 
nen ihre nationale charakteriſtiſche Auffaſſung abgulau- 
ſchen bermodte. Die Gigenart ihrer Muſik bat ibn un- 
endlicd) „gerührt und exaltiert“. Gie waren ibm aber nicht 
minder angiehendD durch ihre interefjante, mannigfaltige 
Perſönlichkeit, ihre angeborene Raſſennobleſſe. Auch fie 
fanden Gejallen an ihm. Go famen fie am andern Mor— 
gen 3u ibm auf fein Hotelgimmer und fpielten ihm ihre 
Weijen bor, die er gum Seil aufgeichnete. Andere, alte 
und ſeltene Stücke, ſchenkten fie ifm, der fie gaftlid) mit 
Sofaier und Ghampagner traftierte. Die Ntitteilung pon 
Diejem ſchönen Morgen, wo er wieder jo ganz Muſiker 
jein fonnte, freute auch Liſzt, und er widmete ihm eine 
jeiner ungariſchen Rhapſodien. 

So kehrte Bülow erfriſcht nach Wien zurück und ſah 
auch hier das Spiel des Lebens heiterer an. Wenn er 
auch einmal ſchrieb, daß er dort allem fern bliebe und 
die Leute, die er kennengelernt, meiſt der Art ſeien, daß 
ſich das Vergnügen ihrer Bekanntſchaft mit dem Grade 
Der Diſtanz ſteigere, jo machte er neben ſehr ſchlechten 
aud) gute Erfahrungen. Gr jab, daß Saphir in ſeinem 
„Humoriſt“* auch andere Hherunterrif, und erfannte, daß 
er einen Seil des Miferfolgs eben der Liſztſchen Schüler— 
ſchaft ju danken hatte, weil man fic) in Wien jebt durch 
Undifferentigmus rächen wollte, daß man jenen einjt fo 
hod) berehrt. Gin Grund mebr, daf er feiner Devije,, Liszt 
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et mon talent“ treu blieb und auc) Den Kampf mit Der 
Konfurren3, dor allem Dreyſchock, nicht ſcheute, Der ihm 
in Wien und auch ſchon in Ungarn das Waſſer abge- 
ſchöpft hatte. Go lernte er begreijen, Dak gu einem Gr- 
folge nicht bloß die fiinftlerijchen Momente beitrugen, 
jondern ganz andere Dinge mit{pielten, Deren Bedeutung 
er freilich in ibrem bollen Amfange erſt während Der 
Wiener Tage berfpiirte. Wher gerade Deshalb wollte er 
ſich Dort durchſetzen — um feinetwillen, und auc) wegen 
Liſzt. Gr glaubte es ihm ſchuldig gu fein, nocd) einen wei— 
teren Gerjuch gu machen und nicht fabnenfliidtig pom 
Schauplatz zu verſchwinden. Und er fand mujifalijcde und 
literariſche Anregung genug. Gs freute ihn, bon dem alten 
Caſtelli Das Lob ſeines Gaters fingen ju hören und mit 
einem ,,juridijch-politijdhen Lefederein® Fühlung gu neh— 
men, wo der „Simpliziſſimus“‘ in Der väterlichen Aus— 
gabe mit Gijer und Intereſſe gelejen wurde. Ganz be- 
Jonderes Vergnügen aber machte ihm eine Aufführung 
bon Verdis , Rigoletto”. Gchon den anderen Worgen 
jJeBte er jich bin, um eine Phantaſie darüber gu {chreiben. 
Gr hielt ihn fir deſſen beſte Oper mit ,febr großen Gpu- 
ren bon Salent”. Der Mutter gegeniiber entſchuldigt er 
lich Humorboll: „Was fann ich dafiir, menn mir Gerdi 
jebt mehr Gergniigen macht als Der bon mir auswendig 
gefonnte Wendelsjohn?“ Bm übrigen nahm er Gibhlung 
mit Johann Strauß, der gegen Gnde Wärz in einem 
jeiner Konzerte zwei Stitcle aus ,Sannhdujer“ und , Lo- 
hengrin“ aufführte, und Damit fogar Die Freude des ,, Hu- 
moriſt“ erregte, Der begeiftert bon den „herrlichen Schöp— 
fungen“ jprach: „Wir find nicht imjtande, den Gindruc 
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gu beſchreiben, den dieſe Muſik auf uns machte, Wagner 
wird Daber mit Recht gu den grdften deutſchen Kom— 
ponijien gezählt.“ Und Strau war fofort bereit, die 
„Cäſar⸗-Ouvertüre“ und den Wtarjch aufgufiihren. So 
machte er ſich Daran, die Stimmen aus dem Gedddtnis 
niedergujdreiben, da ihm Die SPBartitur mangelte. Der 
Marj wurde denn auch mit grofem Beifall aufgenom- 
men und häufig wiederholt. Daneben arbeitete er an 
einigen Klavierſtücken — ,Calon-Rleinigfeiten”, wie er 
jie nannte. And eben jebt erjchien fein erjtes Liederheft 
(op.1), Das wohl geeignet war, die Aufmerkſamkeit der 
mufjifalijden Welt auf ihn zu lenfen. Aber fiir Wien be- 
Durfte es deſſen nicht. Gn den Riinjtlerfreijen, aber aud) 
jonjt batte er in Den zwei Wtonaten feines BAufenthaltes 
ſtark Wurzel gefaßt und jene Sicherheit gewonnen, Die 
ſchon in Weimar jo charafteriftijdh herborgetreten war. 
Dem Sauber jeiner Perſönlichkeit fonnte fic), wenn er 
wollte, niemand entziehen. Liſzt bat Daber nicht unrecht, 
wenn er ihm gerade fiir Wien riet, ,Befuche zu madden”. 
Gr fannte ihn und auch die Wiener. So lebte ſich Biilow 
trotz des anjdngliden Wtiferjolges völlig ein und knüpfte 
Beziehungen nach allen Geiten an. Gr verkehrte biel mit 
dem Gerleger Hasglinger, der ihm mit der größten Lie- 
Denswiirdigfeit entgegenfam, mit Hoven und Deffauer, 
gang bejonders herzlich mit Dem aufridtigen Lifgt-Gnthu- 
jiajten Fiſchhof. Gr hörte und lernte Shalberg fennen. 
Gs jreute ihn, daß jener „Stimmungsmenſch und fein 
Automat“, wenn ihm auch die Art, über Muſik gu ſpre— 
chen nicht gefiel und fein Wejen „zu Wieneriſch“ diintte. 
Aber er litt ,unter Dem jämmerlichen, borriblen Ma— 
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terialigmus“, der in Wien, wie er meinte, im großen 
herrſchte. Dagegen fand er, leider erjt gegen Schluß jei- 
nes ufenthaltes, einen Kreis bon jungen, talentoollen 
Leuten, Der an das alte Wien erinnern fonnte und in 
welchem er ſich außerordentlich wohl fühlte. Gr muſizierte 
eifrig mit ihnen, insbeſondere mit dem jungen Gäns— 
bacher, Dem Sohn des prächtigen Freundes ©. M. v. We— 
bers. Mit Begeiſterung ſang jener Bülows Lieder, die 
dieſer ſo zum erſten Male zu hören bekam. Im übrigen 
hatte er in einem Konzert des Profeſſors Hellmesberger 
mit den Pianiſten J. Dachs und SFiſchhof das Bachſche 


Konzert für drei Pianoforte mit großem Erfolge geſpielt. 


Letzterer gab übrigens über Bülows Kunſt ein intereſſan— 
tes Arteil ab: Wenn etwas an ſeinem Spiele auszuſetzen, 
ſo ſei es, daß zu viel Geiſt dabei. Bülow ſelbſt meinte, 
da er Dabon hörte: „Das ijt wahr, und wabr iſt, daß es 
ein Fehler wegen des daraus entſtehenden Fragmen— 
tariſchen, Anfaßlichen.“ And er arbeitete auch in den 
Wiener Wonaten eifrig an ſich. Vor allem ſpielte er ſich 
in die ungariſche Muſik ein. Denn auf Peſt und das Land 
der Magyaren überhaupt ſetzte er jetzt ſeine ganze Hoff— 
nung. Dorthin hatte ibn auch Liſzt gewieſen. 


Es war ein beifpiellofer Grfolg, Den er am 2. Suni 


mit jeinem erjten Rongert im ungarifden Mationaltheater 


errang. Das Gljenrufen wollte fein Gnde nehmen, Die 


Begeilterung ging in hohen Wogen. Adel und Bol teil- 
ten fic) darein. Nur die Bourgevifie hielt fic) fern. Und 
jtolg und freudig {chrieb er an die Wutter, Daf} Wien ein 
glangendes Dementi erhalten, daß Peſt ein eroberter 
Puntt fiir ihn. Und er war begeiftert bon Den Menſchen, 
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entzückt bon Der Stadt. Beraufdht bon der Schönheit des 
Bildes, läßt er bon Den Höhen der Ofener Feſte beim 
Sonnenuntergang die Blicde über Strom und Paläſte 
gleiten. Und er malt es fich aus, bier gu bleiben: denn in 
Heft diinfte ihm der „Komfort der Jugend gu herrſchen, 
in Wien Dagegen Die Rommoditdt des Alters“. Und es 
jdien ihm ein leichtes, fic) in der ungarijden Haupt— 
jtadt als Bianijt niedergulajjen oder ſelbſt Intendant des 
Nationaltheaters gu werden. Liſzt hegte, alg er bon an— 
Derer Seite bon Bülows gldngender Aufnahme erjubr, 
ahnlide Gedanfen. Ja er forderte ihn dringend auf, die 
Chancen, die fich ibm Hier bieten fonnten, gu priifen. Aber 
ebenjojehr warnte er ibn, fic) durch) irgendwelche Ein— 
flüſſe oder Borwdnde bon der eingefdlagenen Karriere 
abbringen 3u laſſen. 

Indeſſen als dieſer Brief in Bülows Hände fam, 
war deſſen Giegesfreude bereits einer ebenſo grofen Nie— 
dergeſchlagenheit gewicden. Liſzts Gmpfehlungen batten 
gar feinen Grfolg, die ihm zumal bom Gntendanten zuge— 
jiderte Unterftiigung blieb aus, und die Begeifterung des 
Publikums derpuffte, ehe er ihr Durch ein zweites Konzert 
hatte neue Nahrung geben können. Go fiel bor allem 
Die finangielle Vorausſetzung, die er auf Peſt geſetzt, völ— 
lig ing Waſſer, und er fah ſich nun äußerſt peinlicden 
Schwierigkeiten gegeniiber. Diefe wurden aud) nicht durch 
Das zweite Rongert im Theater gehoben, wo er ſowohl 

alg Romponijt mit Der Wuffiihrung ſeines Marfches aus 
Der ,Gadjarei* wie als Pianijft mit Dem Beethovenjdhen 
Es-Dur-Rongert, Das er gum erjten Wale wiedergab, 
,aber alg ob er es wer weiß wie oft ſchon gejpielt“, be— 
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geifterten Beifall fand. Go begann er an der Möglich— 
feit ernjtlich 3u 3weifeln, fic) durch Hilfe jeines Virtuoſen— 
tums je eine unabbdngige Stellung 3u erwerben, ja jein 
Leben friften zu fonnen. ,Diefe Perſpektibe,“ flagte er 
Der Mutter, ,macht mic) denn wirflic) gang lebensitber- 
drüſſig. Es verfolgt mich ein jo eigenes, jo fonjtantes 
Mipgeldhic, das wie ein Fluch auf mir laftet, fo dap ich 
annehbmen mu, alle die Alnftrengung meiner Kräfte 
werde es nie auch nur zu Dem Refultate bringen, weldhes 
ein hundertmal talentlojerer Blagueur und Charlatan 
ſpielend erreicht.“ Anwillkürlich fiel ibm die Warnung 
einer biedDeren Weimarer Poſtſekretärsfrau ein, Die ge- 
meint, daß er zum Birtuofen „zu gut und Honett” jei. So 
befand er fich wieder in einem Zuſtande Hddjter Gralta- 
tion, die ihn gu den heftigſten Außerungen über ſich und 
ſein Gchicffal hinriß: „Ich babe die Hdlle, die wahre 
Hölle um mich und in mir. Und fame nur nicht wieder 
bie und Da ein Hoffnungsſchimmer, dejjen Glacern mir 
nur neue Konvulſionen macht — bielte ich mich) endlich 
jiir tot und begraben und ließe mich langjam, id) weiß 
nicht wie, ausgehen —, pajfiben Widerſtand allem Schick— 
Jal entgegenjebend!“ So ſehnt er ſich nach ländlicher 
Stille und Ruhe zum Schaffen. Gon diejen Stimmungen 
erfubr freilich nur die Mutter und durch fie Liſzt, Der 
Dieje Wtitteilungen mit Den Gerficherungen ſeines fejten, 
unerſchütterlichen Glaubens an das Salent und die er- 
folgreiche Zukunft ibres Gobnes und mit der ——— 
für ihn auf die Altenburg erwiderte. 

Zunächſt aber rief er ihn zu dem Muſikfeſt, das für 
Karlsruhe projektiert war. Bülow nahm mit heißem Dank 
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an. Greilid nicht in Lijgts Sinn als Dirtuoje, fondern 
indem er ſich gleichjam 3u Gefretdrsdienften erbot. Sa 
er bat Den Meiſter, ihn vorldufig noch nicht als feinen 
Schüler 3u lancieren, Denn er fühle fich deſſen noch nicht 
würdig. Aber der MWeiſter fannte ihn und ließ fich in 
jeinem Gertrauen durch nichts irremacjen. Und auch 
Die Mutter fühlte, daß er jebt bor allem des Srojtes und 
Der Aujmunterung bediirfe. Gie war zwar mehr denn 
je Der Aberzeugung, daß feine Laufbabn als Künſtler 
berfeblt jei und er gerade, weil er fo leicht in Graltation 
falle, eines duferen Anhaltes, des Gebundenſeins, be- 
Diirje. Aber jebt mußte man ihm iiber ich felbjt und feine 
triiben Grfabrungen hinweghelfen. Die Rubhe fand er 
gwar jelbjt am erjten. Gr war in Peſt feineswwegs ver— 
einjamt und batte eine Reihe bon Sreunden und Befann- 
ten gefunden, jo den Schriftſteller Rertbénh, die Muſiker 
Doppler, Dunkl, Grfel und bor allem Bolfmann, deſſen 
Srio er gur Greude und Aberraſchung des Komponiſten 
gu Gehör brachte und dem er einen warmen lrtifel wid- 
mete, der in deutſcher und ungarijder Sprache erſchien. 
Aber Lijgt jelber Ordngte e8, Den Schüler aus Ungarn 
zurückzuholen, too ibm in Den Gommertagen der Boden 
in Doppeltem Sinne 3u heiß ward. So rief er ibn nad 
Karlsbad, too er freilich durch widrige Berfettung der 
Amſtände wenige Stunden nach der Albreije des Mei- 
jiers eintraf. Gerne wdre er, deſſen Weiſung folgend, 
ibm nach Teplitz nachgereift, aber ein mit Dem Geigen— 
birtuojen Ginger berabredetes und durch den Wiener 
Banfier Kern vdorbereitetes Konzert Hielt ihn an der 
Goethe geweihten Stdtte längere Beit zurück. 


Da nubten beide Die Beit und fomponierten. Gs ent- 
jtand als eine Gelegenheits- und Seldarbeit, aber ,,bril- 
fant und gefdllig, dabei ohne zu große mufifalijde 
Sünde“, freilich mit Biilows Ldwenanteil, ein Duo fiir 
Bioline und Klavier. 

Sofort nach Dem Konzert reijte Bülow nad) Dresden 
weiter, too er mit Lijzt endlich zuſammentraf und im Hof— 
theater bor ihm und einem wirflich begeifterten Publikum 
Die Weberſche Polondje mit Liſztſcher Orcheſterbeglei— 
tung und eine ungariſche Rhapſodie fpielte. Es war ein 
boller Grfolg, jelbjt bei der Preſſe. Die Ginladung gu 


einem zweiten Rongert ſchlug er auf Wnraten jeines Leh⸗ 


rers aus. Aber er fonnte mit Dem einen Grfolge wobl zu— 
jriedDen fein. Gr hatte erreicdht, was er wollte, und ſich in 
jeiner Gaterftadt alg ,,Virtuose de premiére force do— 
fumentiert. Gelbjt Der Rritifer Bank, der befannte Gegner 
Lifzts und Wagners, hatte ibn loben müſſen. Aber Leip- 
gig und Weimar ging es in flieqender Haft nad) Karls— 
tube, wo es galt, Die Borbereitungen fiir Das Muſikfeſt ju 
treffen. 


Aber mitten in der Arbeit erreicdte ihn eine Nach⸗ 


ridjt, Die ifn auf das tieffte erfchiitterte. 2m 16. Septem— 
ber war fein Gater plötzlich verſchieden. Der Schlag, bon 
dem er fo {pdt erjt erfubr, brachte das tief verhaltene 


Gefiihl gutage, das er fiir Den Soten gebegt. Gs war — 


Pruckner, der warmbliitige, ebrliche und getreue Freund, 


der um ifn war, als er Durch Die Mutter die Nachridt — 
empfing. And er berftand es, ibn gu berubhigen und auf⸗ 


zurichten. Auch Liſzt und Joachim ftanden ihm treu zur 
Geite, aber er war untroftlid). Seine Abſicht war es ge- 
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wejen, nach) dem Muſikfeſte fich gu längerem Aufenthalte 
gum Bejuche des Baters nad Otlishaujen zu begeben. 
Bereits im Frühjahre hatte den Bater ein Schlaganfall 
gerührt und gelabmt. Dod war rajdhe Befjerung ein- 
getreten. In faunigen SHexametern hatte er Den da— 
malg jo niedergejdlagenen Sohn ermuntert. Amſo tiefer 
ſchmerzte es Hans, Den Seuren nicht mebr unter den Lez 
benden zu finden, ja nicht einmal mehr bon der Leiche 
Abſchied nehmen zu fdnnen. Aber ihn trieb es, fein Grab 
gu bejuchen, jein Arbeitszimmer gu betreten, wo er bis 
gum letzten Qugenblice raſtlos und fröhlich geſchaffen. 
Eine traurige Fahrt. Das Bild des Toten erſchien ihm 
berklärt, aber furchtbar das Bewußtſein, ibn fortan ent— 
behren zu müſſen. Die innere geiſtige Verwandtſchaft 
mit ibm ward ihm jebt erſt völlig klar. Hatte er Dod) ge— 
rade Das Sujammengeben mit ihm als Riinjtler fic) fo 
jon ausgemalt, und deſſen Sreude an jeinem eigenen 
Ruhm war ihm ein Impuls mehr gewejen. Für ihn hatte 
er Die Programme und Beſprechungen, „die gedructen 
Cpuren jeiner erjten Riinjtlerreije", gejammelt. Nun fühlte 
er grengenloje Leere und fich noc) berlajjener, alg er war. 
» wd) hab’“, ſchrieb er an die Schwefter, ,feine Seilnehmer 
mehr im Leben jo wie ibn, fir all mein fiinftiges Schick— 
jal — nur er fonnte es fein, nicht bloß alg Bater, fondern 
als Wann, Gharafter, alg mein wäahrhafter, befter und — 
0 daß er's Doch hätte erfahren fonnen — liebfter Freund!“ 
Derubigend wirkte auf ibn die edle janfte Srauer der 
Witwe, die riihrende Anhänglichkeit Der beiden fleinen 
Briider. Und eS wurde ihm Herzensjache, die leibliche 
Mutter mit Srau Louije in Ginflang 3u bringen. Diefe 
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hatte jelbjt ſchon Srangisfa mit Der Tochter zu fommen 
gebeten. Gr aber {chrieb mit jenem iiber alle Begriffe 
edlen Gefühl, Das ibn ſtets beſeelt: „Wenn Ihr an ihn 
glaubt, daß er jebt nicht mebr mit dem triiben Glühen 
irdiſch befangener Augen, fondern mit reinem, Durd)- 
DringendDem, unmittelbarem Blick in unjere Herzen jiebt, 
jo müßt Ihr berfommen, den Altar jeines Bimmers be- 
treten, ibm den Rultus der Verſöhnung, der vdlligen, 
riichaltlojen, mit feiner Grau darbringen.“ And in feiner 
tiefen Grgrijfenbeit fuchte er ergreijend Das Band zwi— 
jen der Wutter und Dem Schaffen des Soten gu knüpfen. 
Biilows grofe und grofmiitige Geele tritt gutage, wenn 
er {chreibt: „In jeinem Novalis, der wie fein ganger Se— 
fretdr und alles, mas Drum und dran ift, heilig unberiihrt 
jtet, liegt noch ein Brief, fopiert pon Mamas Hand. — 
Gr hat Movalis in der lebten Beit jeines Lebens diel 
gelejen, oft Notizen Dagu gemacht — Mamas Brief fider 
und gewiß in Handen gehabt und die Smpfindungen, die 
ibm dabei Das Herg durchzogen, werden vielleicht ſchmerz— 
lid) irrende, ohne Zweifel aber nur edle und reine ge- 
weſen fein.“ 

Aber jorgend dachte er an alles. Gr ordnete Die Bi- 
bliothef und fatalogijierte fie. Gr traf Vorſorge fiir die 
Herftellung der Grufttapelle, in welder der Tote beftattet, 
und Deren Anveräußerlichkeit im Salle des Gutsperfaufs. 
Auch fiir einen wiirdigen Machruf tat er Schritte und 

wandte fic) zu Diejem Swede an Gubfow. 
Dod) ihm blieb nicht Beit, ſich dieſen Gedanfen rüh— 
render Pietät lange hingugeben. Gr hatte Liſzt verſpro— 
chen, auf Dem Muſikfeſt gu fpielen, und er wollte Wort 
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halten im Geifte Des Soten ſelbſt. Go trat er die Rückreiſe 
über Romanshorn an. Dort ſchrieb er zwei Briefe: einen 
an Richard Wagner, in welchem er ihm Kunde von dem 
Trauerfall gab, und einen an Raff, um unter dem Ein— 
druck feines tiefen Schmerzes Gerjtimmungen 3u_ befei- 
tigen, Die Das Band der Freundſchaft gelocert ju Haben 
ſchienen. 

In Karlsruhe empfing ihn Liſzt mit offenen Armen. 
Um den Weiſter aber waren die Sänger und Kämpfer 
Der neuen Kunſt jaft vollzählig berjammelt. Gs war eine 
Heerſchau und ein Felt zugleich, das der junge badijde 
Regent Sriedrich, der ſpätere Großherzog, als das erjte 
große Unjtrumentalmufiffejt Süddeutſchlands mit jeinem 
gropmiitigen und weitlidtigen Entſchluß veranlaßt hatte, 
eine mujifalijde Sat im bollen Ginne des Wortes, der 
Liſzt Den Stempel aufdrückte, nicht fiir fich ‘allein, jondern 
bor allem gu Ehren feines gropen Züricher Sreundes, fir 
Dejjen Kunſt auch der junge Fürſt warme Begeijterung 
hegte. Das Programm freilich hielt ſich bon jeder Gin- 
jeitigfeit fret. Quch Weherbeer und Wendelsjohn waren 
Darin bertreten. Aber Das Felt ſelbſt war getragen bon 
der Begeifterung der Jungen für Ridhard Wagner. Dionhs 
Pruckner, Reménhi, der ungarijche Geiger, und Joachim, 
Ridard Pohl und Peter Cornelius bildeten Liſzts Ge- 
jolgjchajt, bet Der Der Beſte und Bedeutendfte, Biilow, 
nicht jeblen durfte. Das Holldndermotid war ihr Erken— 
nungsgeichen, Die Rdnigsfanfaren aus Lohengrin ihr let- 
ter Gru. Bülow aber ſpielte Liſzts große Phantaſie iiber 
Motibe aus den „Ruinen bon Athen“ bon Beethoven 
und wurde Der Gigenart der beiden in vollſtem Maße ge- 
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recht. Lind Ricard Pohl durfte bon ihm jchreiben: ,,H. vb. 
Bülows Kunjt, Clegang und Lonfiille, jeine wohltätige 
Rube und finftlerijche Sicherheit in pollfommener Be- 
herrſchung aller Gchwierigfeiten Des Gnjtrumentes, ſowie 
ſeine bollfommene Grfaffung der Gntentionen des Kom— 
ponijten machen ihn gum bollendeten Riinfiler. Gleich be- 
wundernswert ift Des jugendlidhen Künſtlers auperordent- 
liche Kraft und Ausdauer im Gorte, wie fein weicher und 
jeiner Anſchlag im Pianiſſimo.“ „And troB der ftarfen Be- 
jebung Des Orchejters und der kräftigen Gnitrumentierung 
bob fich das trefflide Inſtrument auf das vorteilhafteſte 
berbor. Der Beifall des danfbaren SBublifums war ein 
warmer und lebhafter. H. v. Bülow wird und muf fid 
allenthalben, too er auftritt, Die vollkommenſte Anerken— 


nung feiner Künſtlerſchaft und einen DauerndDen Ruf er- — 


werben.“ Rein Bweifel, bier empfing Der Pianiſt Den 

Ritterfdlag, und fein Ruhm war dauernd begriindet. 
SHatte das Seft nicht gum wenigſten durch die gu Gehör 

gebrachten Werke Richard Wagners fein Geprdge emp- 


fangen, fo erbielt es Durch Liſzts großmütige und Marme — 
Freundſchaft einen Abſchluß, der Den einjamen Verbann-⸗ 


ten in Zürich in tieffter Geele erfreute. Dem Flüchtling 
war und blieb es noch [ange berwebrt, den deutſchen Bo⸗— 
Den 3u betreten. Go mute er in Rarlsrube feblen. Dafiir 


aber hatte Liſzt eine Begegnung in Bajel vorgejchlagen. 
Denn ihn drdngte es nicht bloß felbjt, Den Freund wieder- 
gujeben, fondern auch, ihm Die jungen Künſtler zuzufüh- 
ren, welche ſehnlichſt darnach berlangten, Den Gchdpfer des 
„Lohengrin“ perſönlich fennengulernen. Go trat er jofort 
nad) Abſchluß des Muſikfeſtes in Begleitung pon Bülow, 
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Joachim, Gornelius, Bohl, Pruckner und Remenpi die 
Reije nach Bajel an. Gm Hotel zu den ,, Drei Königen“ 
wartete ibrer Wagner und war nicht wenig erftaunt, als 
er im Gejtibiil Die Srompetenfanjare Des Königs aus „Lo— 
bengrin” gefungen hörte und algbald Die fleine Gchar ihn 
ſtürmiſch und begeijtert begriifte. Bum erjten Wale {eit 
Zürich und St. Gallen jah er Bülow wieder. Gs war eine 
tiefernfte und Doc unendlich) erregte Begegnung, die am 
folgenden Sage durch das Gintrejffen der Fürſtin Wittgen- 
jfein und ibrer Tochter Warie ein auferordentlides Ge- 
prdge erbielt. Die geiſtvolle Mutter beherrſchte den freu- 
Dig bewegten Riinjtlerfreis, der holde Reiz der Sochter 
gab ibm bezaubernden Glanz. Hatte am Abend vorher 
Liſzt mit feinem Lieblingsſchüler Hans mit Kirſchwaſſer 
DU und Du getrunfen, auf deſſen Sefthalten er jeitdem mit 
herzlichem Nachdruck beſtand, hatte er ſich in Karlsruhe 
bon Der auferordentlidhen Begabung jeines Schülers aufs 
neue überzeugt und ihm fiir jeine Bufunft ein glangendes 
Prognoſtikon geftellt, fo wirfte jebt Das Bujammenfein 
Der beiden Groen gerade in Gegenwart der beiden 
Orauen doppelt auy ibn ein. Wagner las die Dichtung 
jeines ,GiegfriedD“ bor und gab zugleich Andeutungen 
iiber Die Art Der Rompofition. Es war der Hdhepuntt 
Diejer eingigartigen Sagung, die die Seilnehmer in eine 
machtvolle Ekſtaſe verſetzte. Anauslöſchlich find allen die 
Stunden im Gedächtnis geblieben, die ſie miterleben durf— 
ten. Gon Bajel ging es nach Straßburg, wohin man 
Liſzt, Der gu Bejuch feiner Kinder nach Paris fubr, das 
Seleite gab. Der Kreis war freilic) fleiner getworden. 
Gon den Jungen waren nur Bülow und Joachim gefolat. 
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Diejer fühlte ſich Wagner gegeniiber wegen deſſen Alrtifel 
iiber „das Judentum in der Muſik“ befangen. Aber Hang 
juchte ibn in treuer Freundſchaft dem Meiſter näherzu— 
bringen. Gr erzablte ibm bon deſſen anaftlider Gorge, ob 
man einer ſeiner Rompojitionen das „Jüdiſche“‘ anmerfen 
fonne, und wußte Wagner fiir Den Freund jo gu erwar- 
men, Daf er ibn beim Abſchied herzlich in die Arme ſchloß. 
Denn gum Abſchiednehmen fam es jetzt. Wagner fuhr mit 
Lijgt und den Damen nad Paris, die beiden Greunde 
nach) Baden-Baden zurück. Dort lie} man aufs neue den 
„Königsruf“ ertdnen, freilid) mit Dem Grfolg, daß die 
Polizei Die Rubeltdrer fate, Denen es nur mit Mühe ge- 
lang, tuber die , Bedeutung ibres Gingens* Aufklärung 
gu geben. 

Biilow hatte bon Dem Anblick des Münſters in Straß— 
burg einen erhebenden und ergreifenden Gindruct gewon- 
nen, Der Dem ganzen Grilebnis gleichfam den Hintergrund 
gab. Nun febrte er allein nach) Karlsruhe guriic, wo er 
nod) einmal bei Hofe ſpielte. Gn Stuttgart gedachte er ein 
Gleiches gu tun. Aber der König jelbft mar Dagegen. 
„Ein Ariſtokrat als Kiinjtler fei ihm fatal.“ Achſelzuckend 
jubr Bülow weiter nach Dresden. Grau Julie Ritter 
batte ibm ibr Haus in ihrer warmbliitigen Gaſtfreund— 
jchajt angeboten, und Hans wdre gern ihrer GinladDung 
gefolgt. Aber mit Riickjicht auf die Mutter lehnte er ab. 
Dieje war auf ibrer Rückreiſe aus der Schweiz in Heidel- 
berg mit Lifgt gujammengetrojfen. Gs war eine Lange 
Linterredung, die Hanjens ndchjte und fernere Zukunft be- 
traf. S2ijgt jelbjt toar dariiber keineswegs in Gorge. Die 
ſchlimmſte Beit war nach feiner Meinung iiberjtanden. 
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Sur den Augenblick freilich jollte er ruhig in Dresden blei- 
ben. Nach Weihnacten aber galt es, Die Reife nad 
Paris angutreten, fiir die Liſzt alles vorbereiten wollte. 

Zunächſt aber hatte Bülow in Dresden eine bejondere 
Mijjion — fir Berlioz. Diejer befand ſich wieder in 
Deutſchland, und fo wünſchte Lijgt, daß er bon Der Dresd- 
ner Intendanz eine Ginladung erbalte. „Sieh gu,“ ſchreibt 
er an Hans, „ob diefer Gedanie ausführbar ijt. Dann 
ſetze Seinen Bplinder auf und made Srau bon Liittidau 
einen Befuch, der Du rubig jagen fannijt, daß die Idee 
bon mir ftammt.“ Die Gache war freilich ſchwerer, als Liſzt 
ſich Das Dachte. Die Gntendantin war franf und empfing 
weder Hans nocd) die Mutter. Go wandte fic) jener gee 
radewegs an Den Untendanten, aber nur, um einen ab- 
lehnenden Beſcheid zu erhalten. Dod) Biilow gab die 
Hoffnung nicht auf. Gr legte iiberall die Winen an, und 
es ijt ifm in der Sat gelungen, Berlioz im nächſten om 
jabr nach) Dresden zu bringen. 

Gr jelbjt hatte Arbeit in Giille. Zunächſt follte er auf 
Wunſch Wagners eine Reihe bon Klabdierarrangements 
aug ,Sannbdujer“ und ,obengrin” machen. Gn der 
„Neuen Beitung fiir Muſik“ erſchien bald eine fatirijde 
Perjiflage gegen eine WUrtifeljerie ,3zur Wiirdigung Wage 
ners", Die bon Dem Schwager Robert Franz’, Or. Hin- 
rics, ftammte und Bülow ſowie Raff als „notoriſche An— 
hänger Richard Wagners“ behandelte und demnach ihren 
Kompoſitionen die Selbſtändigkeit abſprach, ja dieſe alg 
Konſequenz der Wagnerſchen Richtung bezeichnete. Es 
war ein arger MWißgriff Brendels geweſen, dieſen Hin— 
richs aus übergroßer Rückſicht für Robert Franz zu Worte 
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fommen 3u laſſen. Gr hat fich aber, wenn auch ungern, 
bequemen miijjen, Bülows Catire aufgunehmen, die unter 
dem Sitel: „Ein Schwager, Familienſkizze aus Der neue- 
ſten Mufifgeichichte, getrdumt bon einem notorijchen Wn- 
banger Richard Wagners“ erjdien. ls Pſeudonhm 
hatte er Das Wort „Peltaſt“ gemablt, ein Pendant 3u dem 
„Hoplit“, unter dem Richard Pohl in jeinen Aufſätzen fir 
Liſzt und Wagner ſchrieb. Un Dresden entſtand ferner ein 
AUrtifel: „Die Oppojition in Süddeutſchland“, der wie 
mit brennender Gacfel die oberdeutſchen Verhältniſſe be- 
feuchtete. G8 ift eine Arbeit bon bleibendDem Wert, ein 
Stick Muſikgeſchichte, das uns einen vollen Einblick in die 
muſikaliſchen Verhältniſſe jener Sage gewährt, aber auch 
in Die Gchwierigfeiten, Die gu iiberminden waren, um Der 
neuen Kunſt Den Boden Zu bereiten. Biilow zeigt auch hier 
eine flare und umfichtige Renntnis der Zuſtände bon Wien 
bis Karlsruhe und eine ſcharfes, aber völlig gerechtes Ar— 
teil. QIngeregt wurde die Arbeit wohl Durch Die Nach— 
flange, welche Das Karlsruber Muſikfeſt in der ſüddeut— 
ſchen Preſſe gewecdt hatte. Gah fic) doch aud) Richard 
Pohl veranlaßt, mit einer in der ‚„Allgemeinen Beitung™ 
erſchienenen Antikritik dazu Stellung zu nehmen. Aber 


Biilow ging dabei den Dingen auf den Grund und ſeine 


Ausführungen über den deutſchen Qualismus in der We — 
ſik find tegen ibres politiſchen Einſchlages auch noc fiir 
unjere Sage bon Bedeutung. 

Doc Ende Wodember finden wir ihn in Berlin, wo- — 
bin dringende Samilienangelegenbeiten ibn riefen, bor — 
allem gu feiner Gtiefmutter Louije bon Biilow, mit der er 
in Den arbeitgbollen und erfolgreichen Sagen in herzlichſter 
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Weije perfehrte. Saglich jab er fie, und jede freie Stunde 
bradjte er bei ibr und den fleinen Briidern 3u, die ibm 
immer lieber und teurer wurden. Sern hätte er mit Dem 
Hofe Fühlung gefunden. Gr hatte bei diefen Schritten 
ebenjo tie bei Der Griledigung ſeiner Staatsangehörigkeit 
— einer jebr verwickelten Srage — an jeinem Obeim Ernſt 
bon Bülow einen freundliden Helfer. Sreilid in beiden 
Punkten dorlaujig ohne Grfolg. Der Untendant bon Re— 
Dern hatte zunächſt fiir ibn nur Warnungen, ſich nicht 
allgu unbedingt als Gchiiler Lijgts gu befennen. Dagegen 
batte er in einem zum Bejten des Guſtab-Adolf-Vereins 
bom Sternſchen Gejangberein gegebenen Konzert einen 
auferordentlichen Grfolg, der ihn ſelbſt febr glücklich madte. 
„Ich babe“, ſchrieb er an Die Mutter, ,den Leuten wieder 
einmal gegeigt, was Klavierſpielen heißt. Die angeneh- 
men Laute lang berhaltenen Atemholens bei meinen ,,“Pia- 
nos” flingen mir noch ſchmeichelnd in Die Obren. Ich bin 
gujrieden mit mir und auch mit Der Welt.“ Das Publi- 
fum war begeijtert, die Preſſe, Deren Chor diesmal jogar 
Rellftab fiihrte, des Lobes boll. Mit einem Schlage 
glaubte er, fic) Die Hauptitadt erobert gu haben. Jeden— 
falls fand er mit Dem muſikaliſchen Berlin jest polle Füh— 
lung, und gu einer Reihe bon Beranftaltungen wurde er 
gebeten, und bilfsbereit mie immer fam er den Ditten 
freundlich und erfolgreich nach. uch die geſellſchaft— 
lichen Pflichten mehren fich. Am liebſten aber verfebhrte er 
im Arnimſchen Hauje, wo er zunächſt nur Armgard an- 
traf. Aber fie begriifte ihn mit Der alten Herglichfeit 
aus den Weimarer Sagen, nicht minder Wutter und 
Gijela, als fie bon ihrem Ausflug in die Ilmſtadt zurück— 
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fehrten. Go war er guter Dinge, wenn auch, wie er ſelbſt 
recht toobl einſah, jeine Stimmung bei feiner paſſionierten 
Natur immer in Grtremen lief, ſodaß er Der Mutter felbit 
riet: , Wenn Dir Louije bon meiner Niedergeſchlagenheit 
gelchrieben Hat, fo nimm es als vorübergehend an.“ 
Schon in Berlin hatte er die Aufforderung empfan- 
gen, in Bremen und Hannover gu |pielen. Auf der Fahrt 
nach der Hanjeftadt machte er in Braunſchweig Station, 
wo er Don Spohr und jeinen Töchtern mit Der alten Herg- 
lichfeit aufgenommen wurde. Schöne Ballenjtddter Er- 
innerungen wachten wieder auf. Auch Litolff jab er, den 
er etwas ftarf gum Gerleger gemwandelt fand. Das friihere 
Verhältnis mit ihm bermochte er nicht wieder Herguijtellen. 
Auch der Komponiſt imponierte ihm nicht mebr. Wm 
20. Dezember war das Konzert in Bremen. Gin aufer- 
ordentlich glücklicher Abend. Gr fapte den Gindruc in 
Den Worten zuſammen: „Großer Sukzeß, Bufriedenbheit 
mit mir felbft und Dem SBublifum.“ Und er freute fic) nicht 
minder über die Nachfeier im Ratsfeller, wo er 1748 er 
Riidesheimer und 1783er Johannisberger tranf, wie über 
das Frühſtück am nächſten Morgen, wobei er mit Doppel- 
[ouisdoren jpielte. Denn er hoffte nun wirflid) Der Gorge 
um fein Weiterfommen enthoben Zu fein. gum Weih— 
nachtsabend war er bei Joachim in Hannovber, der frei— 
lich erft {pdt nachts eintraf. Gr verbrachte Die nächſten 
Sage mit ihm, erfreute jich an deſſen Ouvertüre 3u „De— 
metrius“, Die er wahrhaft genial fandD. Dann aber zog 
es ifn aus Der Stadt, to man ſich, wie er meinte, auf Die 
Dauer ennubiert wie ein Wops an der Leine, zurück nad 
Braunſchweig. Hier in Geſellſchaft der Spohrs gedachte 
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er Die lebten Sage des Jahres gu berbringen, die ibm 
ſchwer auf der Geele lajteten. Die Gedanfen an den Va— 
ter regten jich mit neuer Rrajt. Der Sod Hatte, wie er an 
Liſzt jchrieb, Dem Zur Beige gehenden Jahre das Siegel 
aujfgedriict. So überließ er lic) am Gilbefterabend allen 
jeinen traurigen Gedanfen, um fie Dann wieder ,in Das 
innerfte Gach des Herzens eingutoahren, aus dem er fie 
nur jelten an Den Weibhetagen ſeiner Betriibnis hervor— 
zuziehen“ gejonnen war. Die Spohrs waren liebenswür— 
Dig wie immer, bei Dem Redolutionsdicdter Griepenferl, 
einem treuen Gerehrer Liſzts, fand er warmes Entgegen— 
fommen. Aber jeine Gedanfen waren doch in der Serne, 
in Dresden und in Weimar. Wahrhaft ergreifend ijt Der 
Brief, Den er an Liſzt jchrieb, Der eine Vorſehung fir ibn 
jei, Den er wie einen gweiten Vater berehre aus vollſtem 
Herzen und aus tiefftem Gemilte. „Man nennt mich 
Atheiſt,“ heißt es weiter, ,aber es gibt auch Meſſen des 
Atheiſten, und ich bin nicht jo weit Waterialiſt, daß id 
mich nicht gu einem gliihendDen Gebete erheben, noc) dag 
Bediirfnis darnach empfinden finnte.“ „Ich verſichere 
Dich, Daf ich zu Der Gottheit, an die ich glaube, und ware 
jie nichts anderes als Das Fatum der Heiden, die feurigften 
Wiinjche fiir Dein Glück emporjende.“ Auch an Raff 
ſchrieb er, freilich um ſich über den ſteifen förmlichen Son 
gu beflagen, mit Dem ihm dieſer in der letzten Beit ent- 
gegengefommen. Ihn frdnfte und reigte Das umjomebr, 
als er iiberall, in Berlin und Bremen, fiir ibn gewirft und 
troB jeiner Reijen und feiner riejigen Arbeitslaſt deſſen 
»orublingsleben“ in eingehender und warmer Weiſe be- 
ſprochen hatte. Diejer Artifel war in der Sat eine griind- 
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liche und hochſinnige Arbeit, Der Rompofition gum min- 
deften gleichwertig, ja iiber dieſe gehoben durch Die geift- 
bollen Ausführungen zur Srage der mujifalijdhen Kritik. 


—— 
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Sie gipfelten in Dem ſchönen Sab: „Der Künſtler ſelbſt 


iſt Geſetzgeber und Richter, nicht das Publikum, nicht die 
Kritik.“ Aber ihm war es eben Herzensbedürfnis, mit 
Raff, ſolange es ging, auf vertrautem Fuße zu ſtehen. 

Doch während er ſich ſolch warmen Gefühlen hingab 
und auch an die Mutter die rührendſten Beteuerungen 
ſeiner Liebe ſandte, bohrte gerade ſie ihm der Sorge Sta— 
chel aufs neue ins Herz und bedrängte ihn mit ihren Zwei— 
feln und Bedenken gegen Liſzt und ſeine Ratſchläge. Dag 
traf ihn tief, und mißmutig meinte er, wenn er dieſen 
Raum geben ſolle, Dann möge fie ihm etwas Poſitibes, 
Beſſeres angeben. : 

So fam Der 7. Januar und der Rongertabend. Auch 
der König war anweſend. Aber Bülows Hojfnung, eine 
Sinladung jum SHojfongert zu erhalten, wie ibm Joachim 
in Ausſicht geftellt, erfillte jid) nicht. Dod) lernte er in 
SHannober eine Perſönlichkeit fennen, die in Der Golge- 
geit in jeinem künſtleriſchen Denfen und Fühlen eine be- 
deutjame Rolle jpielen follte: Johannes Brahms. Gr 
batte Dem Schumannſchüler ein befonderes Intereſſe bis- 
ber nicht entgegengebradt. Gm Gegenteil. Aber Lifgt 


hatte es ihm gleichjam gur Herzenspflicht gemacht, fich ibm 


wdbrend jeiner Wnwejenheit in Hannober gu ndbern. Gn 
dieſem Ginne hatte er ihm gejcdrieben: „Du wirft dort 


Brahms finden, fiir Den ich ein aufrichtiges Gnterefje heqe 
und der jic) mir gegeniiber während der Sage, die ih 
jüngſt in Leibgig gu Ghren Berlioz’ verbracht, mit Satt 
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und gutem Geſchmack benommen bat. Sch habe ibn auch 
mebrere Male gu Tiſch gebeten und jdmeidle mir, gu 
glauben, daß ibn jeine ,neuen Babhnen“ in der Folge 
näher an Weimar heranfiihren werden. Du wirſt bon ſei— 
ner Gonate, bon der ich in Leipzig Die Rorrefturbogen ge- 
lejen und Die er mir jchon Hier gegeigt bat, voll befriedigt 
jein. Gie ijt jicher dDasjenige feiner Werfe, das mir bon 
jeinem Sompojitionstalent Den beſten Gindruc macht.“ 
Lind Biilow ftand nidt an, den Wunſch feines Meiſters 
zu erfiillen. Gein Bericht iiber die erfte Begegnung ift 
interejjant genug: „Den Robert Schumannſchen jungen 
Propheten Brahms habe ic) ziemlid genau fennenge- 
lernt; er iſt ſeit zwei Sagen Hier und immer mit uns. Gine 
ſehr liebenswiirdige, fandide Natur und in feinem Sa- 
lente wirklich etwas Sottesgnadentum im guten Ginne.” 

Aber während er fo gerecht iiber andere urteilte, be- 
reitete jic) gegen ihn ein Akt der Feindſeligkeit bor, der 
ibn umſo ſchwerer traf, weil er zugleich feinen Stolz auf 
Das tiefſte berlebte. Liſzt hatte ſehr richtig erfannt, dap 
für Bülows Pianijtenlaufbahn das Aujtreten im Leip- 
giger Sewandhaus unumgdnglich fei. Aus diejem Srunde 
- hatte er ifn veranlaßt, mit David Fühlung gu nehmen, und 
jelbjt einen Brief an diefen gu itbermitteln iibernommen. 
Hans ging mit ſchwerem Entſchluß daran. Wußte er doch, 
Wie feindlich ibm Dabdid und die gefamte Leihgiger Klique 
jeit jeinem Auftreten gegen Henriette Sontag gefinnt war. 
Gr hielt jie fiir unverſöhnlich und jah darin richtiger als 
Liſzt. Aber er gab ihm nad) und ſandte Dem Meifter 
mit jeinem Brief auch fein Arrangement bon Davids 
Oubertüre gu ,Hans Wacht“. Ja er bejucdte David auf 
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der Durchreife in Leipgig, der fich ihm in der Sat höflich 
genug erwies und einen Abend im Gewandhaus in Aus— 
jicht jtellte. Gndeffen erfubr er bald darauf bon Liſzt, wie 
unberjobnlid) Das ganze Gewandbhausdireftorium gegen 
ibn gejinnt jei, und als er gegen Gnde des Monats nod) 
einmat bei David vorſprach, mußte ihm dieſer erfldren, 
daß man jeinen Vorſchlag abgelehnt. Die Entriifiung der 
jenny Lind gegen jeine Perſon bilde ein unbejieqbares 
Hindernis. Die ergiirnte Dida hatte ausdrücklich erfldrt, 
wenn er bor ibr in Leipzig debiitieren wilrde, dort nicht 
gu fingen. Ihr Wunsch war natiirlicd den Herren Bejebl 
und felbft in hohem Grade erwünſcht. Seilten fie dod 
ibren Groll und ibre Whneigung gegen den jungen Pia— 
niften. Dieſe Kränkung ließ ibm lange feine Rubhe, und der 
Ingrimm iiber Das in Der Sat ſchmähliche Berhalten der 
Gewandhausdiretftion, gegeniiber einem Künſtler wie ibm, 
gitterte Lange in ifm nach. 

Inzwiſchen hatte er fich, einer DringendDen Ginladung 
Liſzts Folge leijtend, am 14. Januar nach Weimar be- 
geben. Am 14., nicht am 13.! Das war nämlich zugleich 
ein Sreitag und aljo nad) Bülows Gefühl ein Doppelter 
Lngliicstag. Denn abergldubijdh war auch er, wie jeder 
Künſtler, Der Dem Sag und feiner Stimmung den Sribut. 


gu gollen hat. Es waren ſchöne und jrohe Stunden, die er — 


in Weimar berlebte. Zwar Liſzt jelbjt traf er bon Arbeit 
iiberlajtet und unter ftarfer Deprefjion. Wher gut war er 
auch diesmal, und Bülow hatte Gelegenbeit, ibn durch 
jein Opiel aufs neue gu erfreuen. Auch der Kreis der 
Jungen Hatte fich ertweitert. Peter Cornelius verbrachte 
den Winter auf der Altenburg und {chrieb an ſeiner Wtu- 
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jifantenfahrt“, in toelcher er die Bajeler Whenteuer Zu 
berherrliden gedadte. Bejondere Anregung aber emp- 
jing Bülow wiederum bon Rojalie bon Milde, der „erſten 
Glja", Der er Denn auch fein erjtes Liederheft gewidmet. 
Gegen Ende des Wonats finden wir ihn ſchon wieder 
in Dresden, um Dort die letzten Borbereitungen fiir den 
Empfang Berlioz’ zu treffen, deſſen Berufung ſchließlich 
doch durchgeſetzt worden war, vor allem durch Bülows 
raſtloſe Bemühungen. Tiefer noch beſchäftigte ihn das 
Schickſal des Lohengrin“ in Leipzig. Die Aufführung 
war ein Durchfall, iiber den Liſzt Wagner in liebeboller 
Weiſe hinweggubelfen verfucht hat. Auch Biilow bemithte 
ſich, ihn zu tröſten und zu berubigen. Nach ſeiner Weife 
und nach allem mit beſſerem Erfolge als ſein großer 
Freund in Weimar. Freilich — den beſten Troſt trug 
jener in ſich ſelbſt, trotz allen Lebensüberdruſſes. And er 
ſchrieb dem jungen Freunde: „Wenn mir jetzt Das Muſik— 
machen nicht noch etwas bite — wahrlich — Ihr würdet 
mid) vergebens ſuchen follen: mein Verlangen nach dem 
Tode wächſt, und mein Wille wird mir immer bewußter. 
Aus reinem Ehrgeize bleibe ich noc, um Euch noch Muſik 
gu zeigen, Die Ihr vielleicht nicht bermutet. So wird Der 
Lebenswunſch endlich noc) gur theoretiſchen Grille.” 
Inzwiſchen rief man Biilow nad) Hamburg, wo er am 
12. Gebruar im pbilharmonijcdhen Konzert jpielte. Gr 
frat Dort in eine neue Welt, Die ihn mit grower Herzlich— 
feit aujnabm. Der eigenartige Stil des großzügigen Le- 
bens gefiel ihm auferordentlid) und ſchuf ibm künſt— 
lerijches und menſchliches Behagen. So wurde er bald 
in allen Kreiſen heimiſch. Die grofen Salons erſchloſſen 
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ſich ihm, die Riinjtlerfreife famen ibm offen entgegen. 

Man bHielt ibn feft, langer als er gedacht, und ſooft er 
{pielte, in Der Offentlicfeit wie in Den Häuſern feiner 
Gerehrer, immer wecte er neue Begeifterung. Die Preſſe 
{obte ibn mit fabelhajtem Refpett: „Ich werde als Auto— 
ritat gelegentlicd) angefiibrt,“ ſchreibt er launig, „Meiſter 
— genial‘ ſind abgedroſchene Prädikate.“ Go dehnte ſich 
denn ſein Aufenthalt bis in den März hinein. Es waren 
heitere Tage, zerſtreuend, aber auch belebend und für ihn 
eine Zeit der Erholung. Er fühlte das ſelbſt: „Die Hetze,“ 
ſchreibt er, „tut bisweilen wohl, ijt in meinen Jahren ge- 
ſund.“ Nur ein tieferer Schatten fiel auf ſeinen Hambur— 
ger Aufenthalt: der Tod Schumanns. Denn er ehrte jeg— 
liches ehrliche künſtleriſche Streben und hatte Achtung vor 
jeder echten Begabung. So ſind es ſchöne Worte, die er 
über Den Toten der Mutter ſchreibt: „Ich hatte mic) un— 
endlich auf die Annäherung an dieſen ſeltenen hohen 
Künſtlergeiſt gefreut, Den mir Joachim letzthin eifrig vor— 
bereitet hatte, ſo daß durch ihn mich Robert Schumann 
auffordern ließ, ihn doch gelegentlich zu beſuchen. Das 
Leben bat fiir mich wieder etwas eingebüßt.“ Dann ging 
es über Braunſchweig guriic nach) Dresden, wo eine neue 
QAufgabe Hharrte fir jeinen menſchlichen und künſtleriſchen 
Altruismus: Berlioz, defjen Aufenthalt ſich in Der Sat 
gu einem Triumph fiir den franzöſiſchen Künſtler gejtal- 
tete. Bülow war deffen Erfolg nicht bloß wegen Liſzts 
Drdngenden Wiinfchen, jondern aus perjdnliden Griin- — 
Den Herzensſache geworden, und wie ſehr ibn Berlioz — 
entglicite, Das zeigen Die Sagebuchnotizen, die er unmittel- 
bar unter den ftarfen perſönlichen Gindriiden nieder- 
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ſchrieb. Freilich, was er fiir ifn alles getan, Die faſt 
leiden|dhajftlide Bropaganda, fommt Darin nicdt gum Aus— 
druck. Dieje war wirflich jtaunenswert. Wohl Hatte er 
bei Der Preſſe fein bejonderes Glück. Gs gelang ihm, le— 
Diglich eine Vornotiz zu lancieren und eine Wnnonce ,,aus 
dem Publikum“, welche Wiederholung eines der Kon— 
gerte forderte. Aber ſeine unentgeltlid) angebotene Be- 
richterjtattung über die Aufführungen wurde abgelehnt. 
Mit Karl Ritter hatte er eine Loge gemietet und fie mit 
Anhängern bejebt. Und folche hatte er in feinen Be- 
fanntenfreijen, zumal auch bei Den Künſtlern und bei Dem 
Orcheſter, ſelbſt mit Gijer geworben, ihren Enthuſiasmus 
angeregt, Der Dann, Durch) Berliog und feine Werke ſelbſt 
gejieigert, in Hellen Slammen emporjdlug. Sir Bülow 
Waren Die Rongerte — es waren aus den Zwei projek— 
tierten bier geworden — Ouellen hohen muſikaliſchen Ge— 
nuſſes. Hier ftirte ibn nicht wie bei der Weimarer Cel⸗ 
lini⸗Aufführung das Gerjfeblte der , Oper“, und fo fonnte 
er jid) ohne Hemmung den gewaltigen orceftralen Wir— 
fungen bingeben. And dann fam er ibm bier, wo ihm nicht 
Lijgt im Lichte ftand und er manche Stunde mit dem Durch 
ſeine Grjolge erjreuten und Gutgelaunten berbrachte, auch 
perſönlich ndber. Sie ſprachen iiber alles, zumal die franz 
gdlijche Literatur, bon Boltaire bis Gules Ganin, und der — 
Gjprit Berlioz’ fand bei Bülow bolle Reſonanz. Es 
Waren Drei ſchöne und anregende Wochen, Die jie zu— 
jammen berlebten. Gin wenig ſtörend wirfte dabei wohl 
die Gattin Des Komponiſten, die fich nicht enthalten fonnte, 
jich iiber Wagner wegwerjend zu dupern. Das gab Biilow 
Veranlaſſung, jeinem begeifterten Bericht an Liſzt Die Be- 
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merfung binguzufiigen: „Es wird vielleicht recht gut fein, 
Berlioz ins Gedächtnis zu rufen, daß die erften und feu- 
rigſten Greunde, die er in Dresden in Ordefter und Audi— 
torium gefunden, Anhänger Wagners find und auch ibm 
ſchon jeit langem anbangen.* 

Auch Berlioz, der unmittelbar bon Dresden nach 
Weimar fam, war iiber Biilow des Lobes boll. Dies 
freute Liſzt umſomehr, als auch in feiner Umgebung die 
Stimmung gegen feinen Gchiiler wegen einer jdarjen 
Auperung gegen die ,Slauheit Des Gntendanten” faſt 
ebenjo gereigt tar wie in Leipzig und er jelbft darüber 
berjtimmt war, nicht minder wie über die bitteren Worte, ~ 
die ibm Bülow über Weimar gefdrieben hatte. Go gab 
er ifm Die Berjiderung, daB man ibm aud) in Weimar 
Die höchſten und echteften Gmpjindungen entgegenbringe. 

Biilow aber wollte fiir Berliog ein ibriges tun. Zwar 
eine Broſchüre iiber ibn und jeine Werfe, die er plante, 
fam nicht gur Ausführung. Sie hätte ſchließlich nichts 
anderes jein fonnen als eine Wiederholung der beiden mo— 
numentalen rtifel über Den Gellini. Wher das Arrange- 
ment der Gellini-Oubdertiire gu bier Hdnden Hat er in glan- 
zender Weije ausgefiihrt. Liſzt hatte eine gleiche Bearbei— 
tung des „Römiſchen Carneval“ in Vorſchlag gebradht. 
{Aber dazu ift Bülow nicht gefommen. Indeſſen die Bee 
giehungen mit Berlioz felbjt tourden weiter gepflegt, und 
Bülow fügte feinen beidDen Namen höchſter Hdhe — Lijgt 
und Wagner — fortan Berlioz hingu. G8 war der ſpe— 
zifiſche Muſiker in ihm, den es zu Dem franzöſiſchen Meifter 
jo mächtig hinzog. Zunächſt war diejer bon Dem Rladier=- 
auggug jeiner Ouvertüre in höchſtem Maße entziict. Sand 
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er ihn doch bon feltener Klarheit und Sreue und fo leicht, 
alg Dies, ohne Den Gharafter der Partitur zu alterieren, 
modglid) war. Gr wiederholte Daber fein Verſprechen, 
Biilow bei jeinem Rommen nach Paris in jeder Beziehung 
bebilflid) gu fein. Aber er unterließ es auch nicht, ibm 
iiber Die Dortigen Berhdltnijje reinen Wein einzuſchenken, 
denn er fannte diejes “Paris, unter defjen Geijte er Beit 
jeines Lebens jo biel gu leiden gebabt. And es iſt bezeich— 
nend fiir ifn wie für “Baris, wenn er Bülow ſchrieb: „Sie 
fennen das Franzöſiſche fo gut, Dak Gie die Pariſer werden 
begreijen fdnnen; und Sie werden es dbielleicht amiljant 
finden, tenn Gie jeben, wie die geſamte Dortige Schrift- 
jtellerwelt auj der Phraſe tangt, ebenſo wie jene, die nod 
Den Mut haben, Den Namen Philoſophen zu führen, auf 
der Idee tanzen.“ And deshalb riet er ihm, erſt nach 
Paris zu kommen, wenn er es ohne jede Sorge um den 
finanziellen Ausfall ſeiner Konzerte tun könnte. 

Dieſe Anabhängigkeit ſtrebte auch Bülow an. Aus 
dieſem Grunde trat er einem Projekte näher, und zwar 
mit Liſzts und Berlioz' Zuſtimmung, das ihn auf längere 
Zeit aus der muſikaliſchen Welt in ländliche Einſamkeit 
entführen ſollte. 

Seine Mutter hatte in Dresden mit Der Kolonie des 
polniſchen Adels geſellſchaftliche Fühlung gewonnen, bor 
allem mit der Gräfin Kamienſka. Auch Bülow verkehrte 
dort. Die Tochter derſelben, Helene, eine intereſſante, 
junge Dame und lebhafte Künſtlernatur, intereſſierte ihn in 
hohem Mae. Sie war ſehr muſikaliſch und auch als Ma— 
lerin über Das Dilettantiſche weit hinaus. Sie malte ibn — 
und er ließ ſich's wohl gefallen, weil ſie ihm ſelbſt gefiel. 
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Gie hatte fogar, wie die Mutter mit Bejfriedigung feft- 
jtellte, einen wobltatigen Einfluß auf ifn. Gr aber ſchien 
jich iiberhaupt in den Kreiſen gu gejallen. Go lernte er 
auch den General Graf Mycielſki fennen, der ihn bat, 
jeinen Töchtern Muſikunterricht zu erteilen, und ſchließlich 
mit Dem Antrag an ibn herantrat, ibm gegen ein Gabres- 
gebalt bon 400 Salern als ſtändiger Lehrer auj feine bei 
Breslau gelegenen Giiter zu folgen. Der Gedanfe war 
Biilow tro Lijgt und Berlioz furchtbar. Geine künſtle— 
riſche Sreibeit jtand ihm biel zu boc. Und auch Wagner 
tiet ihm Dringend ab. „Geh' nicht gu dem ruſſiſchen Ge— 
neral, wilrge dich ſonſtwie durch, weit Du einmal gar: 
nicht mebr, was beifen, fo fomm 3u mir! So jebr id) Lump 
bin, foll mir Doch jebt mein Hausftand nicht jobald aus- 
geben und das Leben‘ foll dich Dann feinen Heller fojten.* 
Das rührte ibn wohl und ergriff ibn, gumal in dieſer Beit, 
wo ihm der Meiſter Den Klavierauszug zum ,,RHheingolo~ 
anbot, eine Arbeit, Die ihm Stolz und Sreude war. Und 
noch ein anderes madte auf ihn tiefen Gindruck. Gn dem 
gleichen Brief ftand allerdings nicht mit Beziehung auj 
ibn, aber Doch auch fiir ibn eine fraftbolle Mahnung: ,,Gin 
Menſch, der bereit ijt, fiir Die Motwendigfeit jeiner Emp— 
jindDung fein Leben eingufeben, der ift fouberdn, er fann 
und darf iiber Schmerz und Leiden andere nach Luſt ver— 
jiigen: nur er felbjt Darf nicht weichlich und breiig dabei 
jein; gwar fann man ifm auch das nicht berwebren, doc) 
muf er ſich Dann gefallen laſſen, daß man ibn nicht mehr 
liebt und er verächtlich wird.“ Doc der Gindruck der 
häuslichen Verhältniſſe wirfte gu ſtark auf ibn. Wtupte er — 
doc) jehen, wie ſchwer die Mutter ihre Stellung wabrte, die 
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Schweſter im Auslande weilte und fic) mit UWberjebungen 
einen Rebenberdienſt ſchuf. Sie lebte freilich in London und 
Paris, wohin es ihn felber drängte, wie einft Den jungen 
Meifter, weil auch er hoffte, dort fich ute europäiſche 
Stellung zu gewinnen. 

Aber ohne Wittel konnte er dort nicht — einzuſetzen, 
und dieſe glaubte er in den Dienſten des polniſchen Grafen 
zu gewinnen. So rang er den ganzen Sommer hindurch mit 
dem Entſchluſſe, aber ſchließlich ließ er ſich durch die Ver— 
hältniſſe wie durch den Gedanken an Paris drängen, die 
Zuſage zu geben. Was ihn lockte, Das war die freie Beit, 
Die ifm Dort fiir jeine eigenen Arbeiten blieb. Sreilich 
fürchtete er jich auch bor Der Ginjamfeit und cor Dem ,, Ram- 
pagnijiertwerdDen“. Kannte er fich doch ſelbſt und fein 
Wejen. So ſprach er der Schweſter gegeniiber nicht ohne 
Grund die Befiirdtung aus: , Wer weif, ob ich Dort immer 


Mut und Luft gum Arbeiten — gum Romponieren haben 


werde — und Das ijt Doc) im Grunde meine eingige Hoff— 


nung. Och bedarj ſo jebr Der äußeren Anregung, der Welt, 


des Umgangs mit Waturen, die mir imponieren und Die 


_ mic) lieb genug haben, mir Hier und da ein tüchtiges Gr- 


munterungsjignal zur Erweckung meines Gelbftbertrauens 
gu geben. Wir bangt etwas bor Der Geijtes- und Herzens— 
DDe, Die mich bedDroht.“ Gern ware er daber der Ginladung 
Wagners gu dem Muſikfeſt nach Gitten in Der Waadt ge- 


- folgt, aber er war durch feine eigene Wotlage an Dresden 


gebunden, und den angebotenen Zuſchuß des Meijters 
glaubte er nicht annehmen gu dürfen. Aber er hatte unter 
Dem Gindruct Der Berliogwoden neue Anregung gewon- 
nen. Gr iibte fleifig, und wir ſehen ihn über Den 33 Beet- 
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hovenſchen Gariationen, liber den Präludien und Gugen don 
Bach briiten. Serner ſchrieb er an einer Ordejterphantafie 
— ,im Otil bon meinem Freunde Raff", meinte er in lau- 
niger Befcheidenbeit, Die Denn auch Witte Auguſt fertig 
wurde. Daneben injtrumentierte er Die Cäſar-Oubertüre 
gum dritten Wale und fertigte die Sannhdujer-Sran|jfrip- 
tionen 3u bier Hdnden. Wagner war damit nicht gang zu— 
jrieden, iibrigens auch Liſzt nicht. Sener wünſchte ein Bu- 
jammenfajfjen der melodijden Romplexe als ganze Bilder. 
„Nur jo,” fcbrieb er, „hat ſolch Arrangement Ginn. Die 
eigentliche Oper mu ganz aufgegeben werden.” Aud) an 
einer Reibe bon Aufſätzen hatte er gearbeitet. QWber aus 
Qrger über die feblerhafte Bujendung der Brendelfden 
Seitidrijt bat er die angefangenen 3Zerrijjen! 

Geine treuejten Genoſſen in diefer Beit maren Richard 
Pohl und Alexander Ritter, die aber beide unmittelbar bor 
ibrer Liberjiedelung nach) Weimar ftanden. An der Bee 
rujung des lebteren in die Weimarer Hofkapelle hatte 
Bülow wefentliden Anteil. Gr hatte ihn nämlich Liſzt mit - 
Den wärmſten Worten empfoblen. Dabei war Biilows tiefe 
Nobleffe in eigenartigitem Lichte gutage getreten. Gerade 
damals hatte er felbjt eine tiefe Gehnjucht nad) Weimar. 
Denn Lieber hatte er in Der Nähe des Meiſters gelebt und 
unter und mit ibm gearbeitet, als Daf er fich in jein Gil 
nach Dem Often begab. Ja er fühlte jogar fein Verhält— 
nis gu Liſzt erfalten und jich durch die Berufung Singers 
und gumal die gaftlidhe Aufnahme Rubinjteins auf der 
Altenburg guriicégefebt. Und es war gewiſſermaßen eine 
Art bon ſchwermütiger ſymboliſcher Handlung, wenn er 
jebt Durd) Alexander Ritter den Salisman zurückſtellen 
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lieB, Den ihm Der MWeiſter für jeine erjte Kunſtfahrt ge- 
liehen. Auch Wagner {dheint er bon jeiner Gntfremdung 
mit Liſzt geflagt zu haben. Aber da fubr ihm dieſer mit 
frajtiger Hand durch die triiben Gedanfen und verſicherte 
ibn der Liebe und des Gertrauens des grofen Freundes 
und wußte jelbjt defjen Rat, nach Polen gu gehen, gu redt- 
jertigen: „Es ijt alles jo hundsföttiſch, daß man fic nur 
nad Aſhl umjeben fann.“ 

Es waren auch zu ſchwarzſeheriſche Gedanten, denen 
er ſich hingab. Dariiber hdtte ibn die Begegqnung, gu der 
ibn Lijgt im uni nach Leipzig einlud, am befien belehren 
fonnen. ber jie,blieben nod) lange in ihm Haften und 
bemmten jein Selbſtbewußtſein, das freilid) auch in Dres- 
den einen ftarfen Stop erlitten hatte. 2m Hodgeitstag bon 
Alexander Ritter und Franziska Wagner, der Nichte des 
Meifters, mar ndmlic ein Konzert der Hoffapelle ange- 
ſetzt worden, bei Dem er Das Trio bon Volkmann fpielen 
jollte. Bon der Feier fommend, verſagte er ſichtlich — und 
Das drückte ifn wieder um des Galles felbjt wie um Bolf- 
manns willen. Gs fam gu beftigen Auseinanderjebungen 
und, was ſchlimmer war, gu ſchweren inneren Vorwürfen, 
Die erft jpdter Durch Die Grfahrungen, die er bei der Ka— 
Helle mit feiner Gdjar-Oubdertiire gemadt, einem gejunden 
Grolle widen, ſodaß er mit Den Worten: „Katzenmuſik 
gegen Katzenmuſik“ das ſelbſtquäleriſche Kapitel abſchloß. 

Das Bedeutſamſte fiir ihn in dieſer Beit bor dem Auf— 
bruch nach „der Inſel Jerſey“ aber war die Partitur des 
» AHeingold", Die ihm Der Wreijter zur Belorgung don Ab— 
ſchrift und Klavierauszug anbertraute. Gs war in der Sat 
eine neue Welt, die ſich ihm Hier aufſchloß — und als 
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Srennung davon empfand er den Aufenthalt auf Dem pol- 
nijden Schloſſe. Schrieb doch Wagner ſelbſt mit fomijdem 
Anwillen:‚Jetzt gehſt Du aber bald nach Bolen: was nun? 
Wie müßte es gemacht werden, und wem jollte id) mein 
Original gur Germittelung andertrauen? Da haſt du gleich 
eine polniſche Anannehmlichkeit! — Ich möchte denn Dod) 
mein Original nicht allen Ntdglichfeiten einer polnijchen 
Rittergutswinterpojiberbindung hingeben.“ 

Oo ,,Weit bon Der Welt" freilich, wie Wagner annahm, 
lag diejer Edelſitz Chocieszwice nicht, aber ein Gril war 
es Doch fir Bülow, fiir deſſen Lehrgeit und Entwicklung 
Die Leiden und Freuden eines grajlicen Muſikhauslehrers 
wabrlid) nicht notwendig getoefen dren. Alber er hatte 
ſich, wie gefagt, Durch Die Verhältniſſe dazu bewegen laſſen, 
und nicht zuletzt durch Liſzt und Berlioz, der die dortigen 
Wenſchen freilich nach der von ihm jo ſehr berehrten Fürſtin 
Czartoryſka beurteilte und wohl wähnte, jo geiſtboll und 
fein gebildet, und vor allem ſo muſikaliſch müßte der ganze 
Kreis ſein, aus dem ſie kam, um Paris und vor allem ihn 
zu entzücken. 

Am 7. Oktober brach Bülow auf. Der Abſchied von 
der Mutter ſcheint ſtürmiſch und heftig genug geweſen zu 
ſein. Aber auf der langen nächtlichen Fahrt beruhigten 
ſich ſeine Nerven. And in Breslau, das ihm bei dieſem 
erſten Aufenthalt einen keineswegs erfreulichen Eindruck 
machte, beſuchte er neben Dem Organiſten Haſſe und dem 
Pianiſten Schnabel den greiſen Aniverſitätsmuſikdirektor 
Woſewius, der ibm den ſtimmungsvollen Muſikſaal der 
Aniverſität zeigte, in welchem bor Jahren auch Lijgt ge- — 
ſpielt. Der Alte hatte auch noch den Sieger bon Dennewitz 
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gefannt und wußte mit Dem Stiefenkel bon defjen Rompo- 
jitionen jebr anregend 3u plaudern. 

Noch eine nächtliche Fahrt im Poſtwagen — und aller » 
Mittel entblößt — fam Bülow auf dem Gute an. Der 
Schloßherr war auf Woden verreiſt, die Gräfin ſelbſt hatte 
ebenjotwwenig wie die Dienerſchaft eine Whnung, welcher 
Art dieſer neue Muſiklehrer fei, daß er an Adel wobl ihr 
gleid), an Geijt, an Bedeutung aber alles iiberragte, was 
je Diejes Schloß betreten. Gin faltes, finjteres, rielig großes, 
aber armjelig modbliertes Bimmer tard jein Heim, das fic 
in Der Golge auch) noch als unbeigbar erwies, .abgejehen 


dabvon, daß der Graf Zimmerwdrme als geſundheitsſchäd— 
lich verabſcheute. Bülow bat in feinen Briefen eine dra- 


jtijide, aber echte und farbenreiche Schilderung bon dem 
Leben auf diejem Gute gegeben, das in manden Zügen an 
Die polnijden Bilder aus Guftad Srehtags „Soll und 


_ Saben“ erinnert. Wir fdnnen ihm Hier nicht nacherzählen, 


wie er jich allmablidh im Hause und in der Geſellſchaft, 


4 höflich und energijd, eine jeiner wiirdige Poſition ge- 
wonnen. Geine eigentliche Berufstatigfeit freilid) mar und 
blieb ein hartes Stück bon „Künſtlers Grdenwallen*. Gie 


bejtand zunächſt in Stunden an Die Drei Gräfinnen-Töch— 
fer. Die älteſte, Gräfin Glije, Der er ihre ,,molesse slave‘ 
boriwarj, erfannte freilich bald Biiloms Größe und begann 
mit fteigendDem Enthuſiasmus ſeinem Spiel ju laujden. 


_ Am talentbollften war die zweite, während ihm Die Dritte 


mit riibrender Offenherzigkeit und Gelbfterfenntnis ihre 


4— 





Talentloſigkeit bekannte. Und Bülow ſchrieb in komiſcher 


Verzweiflung: „Grenzenlos iſt mein Leiden mit der Jüng— 


ſten, der Dreizehnjährigen, der id) gu einer Geburtstags- 
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Jreude des Papa eine Ouadrille iiber Motive aus ,.Wartha‘ 
eintrichtern muß.“ Aber er fand fich bier Doch zurecht, als 
Rinftler wie alg Gdelmann, und verloren war dieſe Beit 
nicht. Mit Dem beſcheidenen Hauslebrer, der durch) An— 
Tenntnis des Franzöſiſchen bon jedem geſellſchaftlichen Ber- 
kehr jo gut wie ausgeſchloſſen war, betrieb er Gnglijd, das 
er bejjer berftand, Der andere etwas bejjer ſprach. Gr 
ſchaffte jich iiberdies eine polnijdhe Grammatif an, und ehe 
er aus Dem Gril in Die Welt zuriicfehrte, hatte er auch dieſe 
Sprache gu beherrſchen gelernt. 

Aber in die Welt tradtete er mit leidenſchaftlichem 
Drdngen zurück. Gr lechzte nach Nachrichten, gumal von 
Der Schweſter, die in Paris weilte und Die er aus Der Ferne 
in Die Schönheiten der Weltſtadt einjiihrte, wiewohl er jie 
jelbft noch nicht fannte und fich mit voller Geele Danad) 
ſehnte. Hatte er doch um folder Gehnjucht willen dieſe 
Jeiner Durchaus wiirdige Stellung angenommen. Die Kor— 
reſpondenz mit Iſidora ijt demnach nicht ohne Reiz, ja das 
Reigdollfie vielleicht Der gangen Periode. Gie lernte in 
Paris Lijgts Kinder fennen, „Erlkönigs Töchter“, wie 
Bülow ſchreibt, fie ift jeine Germittlerin bei Berlioz, den 
er um die Bartitur zum „Korſaren“ bitten lapt, weil er 
aud) Dieje Oubertiire arrangieren will. Gr lieſt jehr biel 
und nimmt Stellung ju zablreichen, ibm und feinem Schaf— 
fen entlegenen Werfen, wie Bauers ,Rupland und das — 
Sermanentum“, verſchlingt die franzöſiſchen Beitungen, die 
aufer der „Schleſiſchen Beitung“ eingig auf Dem Gute ge- 
halten tourden, und bor allem feinen geliebten ,, Rladdera- 
datſch“, gu deſſen „Partei“ er jich oe in feiner Berliner 
Zeit befannt hatte. 
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On dieſe Einſamkeit aber leuchten zwei Srauengeftalten 
herein: Helene Ramienjfa und Jenny Lauſſot, die Schul— 
genoſſin jeiner Rinderzeit. Für Helene bittet er Liſzt um 
ein Autograph, und der Liebenswiirdige fendet ihm fiir fie 
ein Albumblatt. nd Wagner meint fogar, er folle die 
polnijde Gräfin heiraten. Jedenfalls nimmt fie an ſeinem 
Schickſal marmen Anteil und ijt ibm eine gute Sreundin, 
gumal in Dem Gerhdlinis zur Mutter, auf die iibrigens auch 
Frau Laujjot einen jegensreiden EGinfluß gewonnen. Denn 
jie mar nach ihren mannigfaden Schickſalen, die fie auch 
in jo tiefe und bedeutjame Beziehungen gu Richard Wag- 
ner gebracht, nach Dresden zurückgekehrt. Ihr rajder und 
lebhafter Geiſt hatte jebt Rube und Freude an eigener Ar— 
beit gefunden. So hatte auch Bülow bei dem Wiederjehen 
Die Geiſtesverwandtſchaft verſpürt, die beide im Leben 
immer Wieder zuſammengeführt hat. Jetzt hatte jie ibm mit 
ibrem Buch „Comédies par Alfred Muſſet“ ein Liebes 
Geſchenk gemadt und damit manche SEM Outer Stunde ver— 
ſchönt. 

Was ibm dort am meiſten fehlte, Das war Beit Nt 
Stimmung zum Komponieren. Außer einem ,, Wlagurfa- 
‘Ompromptu“, das er der Shatelaine bon Shociessiwice gu 
widmen gedadhte, ſcheint dort nichts ent{tanden zu jein, 
wenn er jid) auch mit allerlei Entwürfen getragen Hat. 
Die dielen Klavierſtunden machten ihn müde, die nichts— 
ſagende Umgebung ließ ſchöpferiſche Gedanfen nicht auf— 
kommen. Aber umſo eifriger übte er für ſich und vor den 
Gäſten des Haujes, denen er die Konzertſtücke, Die er auf 
Dem Rehertoir haben mußte und deren er doch überdrüſſig 
geworden, vorzuſpielen pjflegte. Sie hörten mit Staunen 
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gu, während er — übte. Gebr am Herzen lag ihm jeine 
Ordefierphantajie, die er jowobl Lijfgt wie Wagner ge- 
jandt batte. Letzterem auch andere Rompofjitionen, jo dor 
allem die Cäſar-Ouvertüre. Diefer prüfte fie ernft, und feine 
Ausführungen darüber lind vielleicht Das Bedeutjamite, 
wag je liber Bülows eigenes Schaffen gejagt worden iff. 
Gr äußert fich freilic) mit einer gewijfen Zurückhaltung, 
Die Dem Gefühle entiprang, die Arbeiten ohne gute Vor— 
jubrung durch) Klavier und Ordejter unmöglich ridtig be- 
urteilen gu fonnen. Aber er ſchätzte ohne Zweifel die beiden 
Werte jehr Hod) ein, gumal die Phantaſie: „Deine Er— 
jindDung,“ fagt er, „hat mich fogleich betrojfen: Deine Gabe 
dafür iff unberfennbar ftarf und namentlich offenbart jie 
ſich in Der Orcheſterphantaſie. Die thematijdhe Struftur, 
in Anlage und Ausführung, ijt groß und überſichtlich und 
bejonders in Der Phantaſie neu, weil gang aus Dem Gegen— 
jtande Herborgegangen.” In dieſer betoundert er auch Die 
Stimmung, in allem aber die fabelhajte Sechnif, in der er 
nach feinem Dafiirbalten, was ſchwierige Sormen fir das 
Detail, wie fiir Den gangen Bug, betrifft, nicht füglich, ju 
iibertreffen. „Ich fann jomit nicht anders,“ fährt er fort, 
„als Dir Meiſterſchaft gujprechen, fo Daf ich Der Meinung 
bin, Du fannft alles machen, was Du willſt.“ Dagegen 
duperte er jeine ftarfen Bedenfen in begug auf das Gor- 
melle — auf Biilows ,, Gerhalten gum harmoniſchen Wobl- 
klang“‘“ — iiber Die ,barmonijde Hdrte“, gegen die er ja 
ſelbſt ſtets angekämpft. Gr juchte feinen Ideen nachgugeben, 
und fiir Momente, meint er, ſei's ifm auch gelungen. , Dod 
Halt’s nicht lange an, und ich falle in meine alte Schwäche 
zurück, Die mic) glauben macht, daß die Runjt eben Darin 
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beftebe, gerade Die jeltjamften, ungewöhnlichſten Gmpfjin- 
Dungen dem Hörer jo mitguteilen, daß jeine Aufmerkſam— 
feit nicht Durch) Das Waterial Des Gehörs abgelentt werde, 
jondern gleichjam einer ſchmeichelnden Lockung nachgebe, 
aud) Das Fremdartigſte willig in fic) aufzunehmen. „Sieh, 
Sans, dergleichen Sachen habe id) wabrlich auch) durch— 
gemacht, und gwar in meiner allererjten Romponierzeit, 
wo ic) alles iibrige nur nebenbei abmadhte, bis id) wieder 
jolch einen harmoniſchen Wik auffand. Damals aber fonnte 
id) noch nichts Rechtes machen und wäre namentlid nicht 
imftanDde gewejen, ein Muſterſtück gu fcreiben, Das fo 
Hand und Fuß Hat und bon ſolcher MWeiſterſchaft zeugt, 
wie Deine Phantaſie. Bei Dir nimmt es mich nun wunder: 
gewiß, Du irrſt Dic in Dir, Du Haft diel gu piel Erfindungs— 
funjft, als daß Du Dir in ſolchen Mätzchen ernſtlich gefallen 
jollteft. Gieh, es liegt ethas Kaltes und Jüdiſch-Indiffe— 
rentes Darin, enn andere, wie es wirklich Der Gall ijt, bei 
unjerer Witteilung nur auf ſolche Gonderbarfeiten achten, 
und fich Dariiber unterbalten, als ob Die eigentlide Gace 


nichts ware. Du fiebjt, wie gering ich) hierbon denfe, und daf, 


meiner Liberzeugung nach, meine Ausſtellung an Deinen 
Werfen nur Anweſentliches, nicht aber Das Weſentliche 
trifjt. Somit nimm mein LUrteil — als Dir nur jebr giinftig 
auf. Och entjinne mich nicht, Durch ein neues Muſikſtück, 
tro} mangelbajter Renntnis, fo ftarf in meiner Otimmung 


betroffen worden gu fein, als namentlich Durch Deine Phan— 


tajie.“ Bülow hörte, eben als ausgeſprochener Muſiker, aus 
Diejen Worten, die in gewiſſem Sinne doch den WMeifter- 
jdlag fiir ibn bedeuteten, nur das ,, Wein” Heraus. Und er 
legte Wagners Lirteil Dem Weimarer Freunde dor, der ſich 
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iiber Die Neuinftrumentierung der Cäſar-Ouvertüre wie 
iiber die Phantaſie ſehr lobend ausgeſprochen hatte und ihm 
Die Aufſührung beider Stiicke in Ausſicht ftellte. „In die— 
Jer zweiten Faſſung des ,Gdjar‘ wie in Deiner Phantaſie, 
zeigſt Du die bemerfenswertejte Beqabung in der Runft des 
Orcheſterkolorits. Du Haft bei Seinen großen Borbildern 
Wagner und Berlioz reichlich gelernt und Das ohne jfla- 
viſche Nachahmung oder Plagiat — denn was Du ſchaffſt, 
gehört Dir als Dein gutes Gigen und entſpringt nur Deinem 
bon plaisirf — wenn nicht Seinen Kümmerniſſen und in- 
Dibiduellen Gerftimmungen.“ Wit lebterem Worte be- 
riibrte er doch Das, was Wagner aus der flangbharten 
mujifalijdhen Darjtellung des „Selbſtmordwahnſinns“ in 
der „Phantaſie“ mit jeinem tiefen menjcdliden Empfin— 
den Herausgehdrt hatte, Das bon ſeinem mufifalijdhen nicht 
gu trennen war. Und auch Lij3t fam in feiner tiefen Güte 
bon dem Muſikaliſchen auf den Geelenguftand jeines Schü— 
fers. Denn er fuhr in feinem Brief fort: , Was es auch fei, 
mein teurer Sreund, laf} Dich nicht bon der Mutloſigkeit 
überwältigen. Ojt genug bab’ ic) Dich allgujebr dazu ge- 
neigt gefunden. Du biſt eine noble Natur, Du beſitzeſt 
Jeltenen Berftand und bedeutendes Salent. Nur mupt Du 
fernen, Geduld zu haben und zu warten und Did dieſer 
Aufgabe mit Der notwendigen Wusdauer untergiehen, um 
Die ſchönen Gaben ans Licht zu bringen, die Ou in Dir 
trägſt.“ 

Und das war es. Aber den einſamen Tagen von Cho— 
cieszwice liegt, wie über der letzten Dresdener Beit, ſchwere 
ja tragiſche Stimmung, eine Oual der Hoffnungsloſigkeit, 
ein Gefühl der Verzweiflung an ſich ſelbſt, ſeiner Be— 
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gabung und ſeiner Zukunft. Bom ſchwerſten Druck freilid 


Hatte er fic) ſchon durch jeine Phantaſie freigeſchrieben. 


In Der fremden Welt des polnijchen Gutes fand er ſich 
jelber wieder. Mit Dem Selbſtbewußtſein aber erwachte 
aud) Der Drang, die dritckenden Feſſeln gu fprengen und 
jeine Rrajte zu riihren. Sine Reije nach) Berlin und ein 
Konzert, mit Dem er fich die Hauptitadt zu erobern ge- 
Dadte, tar ja bon Anfang an geplant und nur wegen 
jinangieller Gchwierigfeiten, die ihn auch berbhindert, Der 
erjien Lohengrin-Aufführung in Breslau beiguwohnen, bis 
gegen Gnde Bobember verſchoben worden. Freilich franf 
und mipmutig fam er in Berlin an, und er ging bon Anfang 
an mit tiefer Hoffnungslofigfeit ans Werf. Wher mit ftei- 
gender Gejundheit wuchs auch feine Stimmung, die durch 
Anwejenheit und Zuſpruch Helene Ramienffas nod) ge- 
jieigert tourde. So entſchloß er ſich troB allem gu einem 
Ordejterfongert auf eigene Rechnung, bet Dem er auch 
jeine Gdjar-Oubertiire zu Gehör zu bringen gedadte. 
Leider traf die Bartitur aus Dresden zu ſpät ein, wie es 
jdeint, infolge ban Bedenfen der Mutter, die wähnte, dap 
er jich Durch dieje , Bufunftsmufit* fein Ourdodringen als 
Pianijt erſchweren könnte. 

Am 6. Dezember fand das Konzert ſtatt. Matiirlich ein 
finangielles Defizit, aber ein boller künſtleriſcher Erfolg. 
Sr Hatte die Witwirfung Yobanna Wagners gewonnen, 
Die ihm wie fein ,,guter Gngel“ treu und Freundlich Zur Geite 
jtand. Auch die Kritif tar wobltwollend, mit Ausnahme 
Rellfiabs, der fiir jeine Bejprechungen in der Voſſiſchen 
Seitung eine neue Wendung hatte, indDem er bei allen 
Künſtlern bon Gerirrungen ſprach. Selbſt Johanna Wag- 
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ner befam ihren Anteil dDaran. Dagegen war der gefiird- 
tetfte aller Kritifer, aber nach Biilows Arteil auch tüchtigſte 
und geiftoollfte, Koſſak, pon feinem Spiel entgiictt. 

Gein Rongert hatte zumal unter Der Konkurrenz oon 
Klara Schumann und — Joacim gelitten. Anfangs franfte 
ibn der [ebtere, aber er iibermand dieſes Gefühl, trogoem 
die Mutter es bis zur Empörung teilte, und er trug es 
weder Dem Sreunde nad), nod) der Witwe Schumanns, der 
er fogar in aujrictiger Huldigung ndber trat. Ihr Spiel 
und wobl auch ihr Wejen entziictte ibn. Und wenn er ihr 
anfangs gegiirnt, fo fühlte er Das als Anrecht und tat 
jein Möglichſtes, es wieder gut zu machen. Giner Der bielen 
wunderbaren und ergreifenden Gharaftergiige Bülows. GS 
war {jo gang er felbjt, menn er Der Mutter ſchrieb: „Die 
ignobelften Geinde Des Menſchen: ,Aleid und Furcht, jie 
attafieren mich auc) hdufig, aber jtets habe ich jie mit 
meinem inneren Truppenkern ſiegreich zurückgeſchlagen, 
und wenn ich auch feſt entſchloſſen bin, meinen Weg zu 
machen, nicht rücklings ſchauend, ſo werde ich nie dazu ein 
Wittel ergreifen, deſſen Gebrauchsgeſtändnis mid) vor 
meinen alten Freunden, — und ich verſichere Dir — ich 
habe nur die ehrlichſten zu Freunden behalten — erröten 
machen müßte.“ 

Das Konzert zeitigte aber auch andere günſtige Folgen. 
Satte ſich das Verhältnis zu dem Intendanten Grajen 
Redern ſchon früher gebeſſert, ſo lud er ihn jetzt bei Ge— 
legenheit der Aufführung ſeines „Fackeltanzes“ durch 
mehrere Muſikkapellen zu ſich. Dort fand der Ahnungs— 
loſe den Prinzen von Preußen und deſſen Sohn, Prinzen 
Friedrich, ſowie den Prinzen Georg. Er wurde ihnen vor— 
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gejtellt und nach Dem Ende des Militärſpektakels ſelbſt gum 


Spielen eingeladen. Bring Georg, der muſikaliſchſte von 
den Herrjdajten, deranlafte ibn, die „Patineurs“ zu ſpie— 
len. Die Herrjdhajten ftanden um den Sliigel und bewun- 
Derten jeine Sechnif. Ja einige der unglaublidften „Paſ— 
jagen“ mute er wiederholen. So war mit Dem Hofe in 
der angenehmiten Weije Fühlung gewonnen, ohne Hoj- 
fongert, Das ibm nun Meyerbeer, ebenjo wie Redern in 
nächſte Ausſicht ftellte. 

Aber das Wichtigſte war ein anderes. SInter Den 
Hörern ſeines Konzertes hatte fich auc) Adolf Marx be- 


Ss funden, der im Jahre 1850 mit Sh. Rullac und J. Stern 


Das Konjerbatorium fir Muſik gegriindet hatte. Vener 
war entſchloſſen, ihn fiir fein Unftitut zu gewinnen, und 


zwar an Stelle bon Kullack, der Damit umging, ausgu- 


jcheiden und ein neues ing Leben gu rufen. Marx (ud Bü— 
[ow zu ſich und wußte deſſen Zuſtimmung zu erlangen. 
Die Verhandlungen kamen bereits am 17. Dezember zum 
Abſchluß. Bülow unterſchrieb frohen Herzens den Kon— 
trakt, der in ſeinen Bedingungen freilich erbärmlich ge— 
nug war. Das Gehalt ſollte 300 Taler betragen, wenig— 
jtens für das erſte Jahr. Aber die Satigfeit band ihn 
nicht allgujebr. Gr war lediglich gu neun Wochenſtunden 
berpflichtet, ſodaß ibm fiir den Bridatunterridt Beit ge- 
nug blieb. Zunächſt begrüßte er die neue Stellung, die 
er am 1. April 1855 antreten follte, alg eine Grldjung 
aus den „Mycielſkiſchen Sorturen“. Gr war der Einſam— 
feit ledig und hatte einen Wirfungsfreis in einer Stadt, 
Die ihm gerade in Diejen Sagen fo biel der Anregung 
geboten, daß er fic) auch fiir die furge Seit nur 
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ſchwer bon ibr trennte, Die er noch im Poſenſchen ver— 
bringen mupte. Denn er hatte gerade bei Den jiingeren 
Muſikern eine Reihe begeifterter Anhänger und Greunde 
gefunden, ganz abgejeben bon den alten Befannten, bon 
denen jich bor allem Bruno Bauer durch jeine herrliche 
Wiedergabe Bachs ſchwärmeriſch angezogen fühlte. Und 
er freute jich, mit Marx gujammen 3u wirfen, bon Dem er 
in Der erften Greude ſchrieb: „MWarzx ift fiir mid eine 
Autorität — id) werde mich ibm völlig und gern unter- 
werfen, wo es nodtig iff — iibrigens ftimmen wir in Den 
Hauptpuntten mujifalijcdher Bildung überein.“ Genug — 
er fah einen Grfolg, und er meinte: „Ich habe doch nun 
endlich Den einen Sup in Den Steigbügel gebracht, und der 
Anfang ift gemacht.“ 

Indeſſen hat er noch mebrfach gezögert, ſich völlig in 
Den Sattel zu ſchwingen. Zwar zunächſt ging er mit Dem 
Vertrag in der Taſche leichteren Herzens nach dem Gute 
zurück, als er abgereiſt war. Er fand ſich auch mit Humor 
in die neuen Anbequemlichkeiten, die ihm dort der nunmehr 
mit voller Wucht einſetzende öſtliche Winter bereitete: 
ein kaltes, unheizbares Simmer mit loſen Türen, durch 
welche Der Wind fortwährend das „Piccolo“ blies. Aber 
es währte nur noch kurze Zeit, dann brach er zu ſeiner 
mit Truhn verabredeten Konzertreiſe auf, die ihn zunächſt 
nach Breslau führte. Einen ‚„Liliput-Pianiſten“ nennt 
er ſich Liſzt gegenüber ſelbſt. And doch Hat er in Den acht 
Konzerten, die er in der ſchleſiſchen Hauptſtadt gab, ſich 
reichlich Anſehen und Ruhm erworben. And wohl auch 
Die Koſten fiir Den Aufenthalt. Wher nicht mehr, Denn fo 
jebr ifn die Beitungen lobten, die Gale blieben leer und 
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Die Hoffnungen, die er gehegt, unerfillt. Indeſſen ſcheint 
er Dod) Die Sage recht freudig berbracht gu haben, und 
zwar bor allem mit Den Offizieren des Dortigen Küraſſier— 
regiments, jebr zur LUnjreude der Mutter, welche Dem 
,abenteuernden” Sohn mit aller Gorge und Dem gangen 
„Winter ihres Mißbergnügens“ zuſah. Und in der Sat. 
Gin wenig Grund zur Gorge hatte fie. Denn auch in Bojen 
wurden ihm Die erbofften materiellen Früchte nidt zu— 
teil. Gr hatte an den polnijden Adel Gmpfebhlungen bon 
jeinem bisberigen SBatron in reicher Fülle erhalten. Aber 
Die Bolen blieben faft völlig aus, und wenn er mit ein- 
zelnen Samilien in ndhere Begiehungen trat, ja ſogar Kla— 
bierftunden iibernahm, jo hatte er bald allen Grund, jich 
mit Dem ndtigen Selbſtgefühl aus dieſem Rreije zurück— 
guziehen. Gr fand, daß die Deutfchen doch beſſere Men— 
jen jeien, die um Der Muſik willen 3u ibm famen und 
gumal, wenn er Beethoven ſpielte, feine andächtigen Zu— 
borer waren. So erfannte er gerade auf dieſer Fahrt, daß 
er gum Interpreten Beethovens berufen fei, und faßte den 
Ent} dlup, neben Lijgt und Wagner bor allem defjen Werke 
gur Geltung zu bringen. 

om iibrigen iiberall Erfolg, in Bojen und Bromberg 
und bor allem in Danzig. Mur reichten die Ginnahmen 
jelten genug bin, die Koſten zu decten, und in Poſen geriet 
er jogar in nicht geringe Gchwierigfeiten. Aber nichts 
mebr bon der Deprejjion, die ihn auf feiner erjten Reiſe 
jo gelabmt. Gm Gegenteil. Gr ijt mebr wie je entſchloſſen, 
an der Pianiſtenlaufbahn jeftzubalten. Und wenn die 
Mutter hoffte, daß er nun der ſchlimmen Erfabrungen ge- 
nug gejammelt und der Abenteuer müde geworden, ſo 
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irrte fie. Gr fiblte gerade durch Die gablreidhen Rongerte - 
Kraft und Luft dagu gefteigert. And jo erwidert er auj 
ibre Ginwdnde febr entſchieden: „Aber Das Rongertreijen, 
das ich trob meiner Mißerfolge in Bofen nicht aujgeben 
werde, bin ich allerdDings ganz anderer Weinung wie Du. 
Ich glaube aber, Daf meine Abſichten — abjtrabiert bon 
meinem auferordentlichen Bergniigen, mufifalijche Leute 
au entzücken — ſehr diel Haltbares haben, und verzweifle 
nicht, Dich mündlich gu meinem Dafiirhalten gu befebren.* 
Ja es ift fein Zweifel, dak er unter Den Eindrücken dieſer 
Reije und im Gefiihl des freien Lebens, das durch den 
fteten Verkehr mit der Geſellſchaft jedDes Ortes feines- 
wegs irgendwelchen Bohemecharafter empfing, mit An— 
luſt an die Drohende Berliner Stellung dachte, die ihm 
allerdings Durd) Die Machenſchaften des Hofpianijten Rul- 
lack mebr als gefährdet erfchien. Diejer mar ausgeſchieden, 
um ein Gegenunternehmen zu griinden, gu Dem er aud) 
Die bejten Gchiiler Des alten Konſervatoriums mit hin— 
überzog. Go ftand diejes in der Sat auf recht ſchwachen 
Open, und die Gefabr, vodllig aufgufliegen, war feines- 
wegs aufer Sichtweite. Dazu fam ein Konflikt mit Stern, - 
der ſchließlich doch der Retter Des Gangen werden follte, 
nachdem auch Warx fic) durch ſeinen Geſundheitszuſtand 
veranlaßt fab, jic) bon feiner Schöpfung zurückzuziehen. 
Da war es natiirlich nicht 3u berwundern, wenn auch 
Bülow wieder gu ſchwanken begann, dieje Stellung an- 
guireten. Es müſſen dariiber Gerüchte auch zu Lijats 
Ohren gedrungen jein. Wenigſtens nahm diejer Gelegen- 
Heit, ibm ſehr ernſt und väterlich ing Gemilt gu reden: 
„Wirſt Du mir eine Bitte und einen Rat erlauben? 
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Sradte Did in Deiner Gigenfcdaft als “Brofeffor am 
Marzifchen Konjerdatorium zu behaupten und während 


mebrerer Jahre in diejer Stellung 3u befeftigen, die in 


finangieller Beziehung gwar wenig gldngend, aber unter 
anderen Gefichtspunften mir eine gange Reihe weiterer 
Gorteile gu bieten fcheint. Warx ſchreibt mir, daß ibm 
Dieje Geſellſchaft nicht übermäßig zujagte, und ich fürchte, 
daß Du Dich bon ibm oder bon anderen beeinflufjen 
laſſen fonntejt, eines ſchönen Morgens Profeſſur, Kon— 
ſerbatorium und Schüler fahren zu laſſen. Nach meinem 
Gefühl wäre das ein Fehler, und ich fordere Dich drin— 
gend auf, unter keinem Vorwand Deine Entlaſſung zu 
nehmen und Dich auf dieſem Felde gu halten, um es rich— 
tig zu Deinem Vorteil auszunutzen, ſolange dazu die Zeit 
gegeben iſt. Glaub' mir, teuerſter Freund, Du mußt die 
Sache ernſt nehmen — verſteh' es, Dich, wenn nötig, zu 
ärgern und ärgern zu laſſen, ohne bon der Linie Deines 
Verhaltens irgendwie zu weichen, an der ich Dich mit Der 
für Deine zukünftige Karriere notwendigen Entſchloſſen— 
Heit und klugen Ausdauer feſthalten ſehen möchte.“ 
Indeſſen als dieſer Warnungsruf fam, hatte Bülow 
ſchon ſelbſt Dem Schwanken ein Ende gemacht, aber zu— 
gleich die Mutter dringend beſchworen, zu ihm nach Berlin 
zu kommen und ihm durch eine angenehme Häuslichkeit 
Den Aufenthalt überhaupt möglich zu machen. So voll— 
endet er denn ſeine Tournée zunächſt mit dem Konzert in 


Danzig, too er in dem Kaufmann Heinrich Behrens einen 


freuen und enthufialtijden Verehrer der neuen Richtung 
fand und einen gldngenden, ja begeijterten Erfolg erzielte, 
und traj 3u rechter Beit in Berlin ein, um das Konſerba— 
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rium balten, ja retten 3u belfen. Gs ſah düſter genug aus. 
Aber nachdem es Die große Kriſis nicht zuletzt durch Bü— 
lows Eifer und hervorragende Tätigkeit überſtanden, 
konnte es ſelbſt nach dem Ausſcheiden von Marx und 
trotz der häufigen Streitigkeiten mit Stern, der ſchließlich 
die ganze Leitung an ſich nahm, weiterbeſtehen, und Bü— 
low blieb ihm trotz allem treu, bis ihn Richard Wagner 
nach München berufen fonnte. Gine ſchwere, ſchickſals— 
volle Zeit brach an. 
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— e Diutter hatte Des Sohnes Sedanfen einer 
E\\ Mal Wiederdereinigung mit der ibr eigenen Gnergie 

Maufgegriffen, in aufrictiger Gorge fiir ihn, aber 
a ya auch in Der Hoffnung, Dadurd) wieder Das Steuer 
jeines Lebensichiffes in Die Hdnde 3u befommen. So war 
jie einige Sage bor ihm eingetrojfen und hatte alles ju 
jeinem Gmpfang borbereitet. Sie fand ibn mitde und an- 
gegrifjen, ja jein leidender Suftand machte ihr ſchweren 
Rummer. Wher was fie jet wieder jah, Das war der 
jertige Riinjtler Bülow. Bor jeinem gerade durch) die 
letzte Beit fo ftarf entwicéelten Können mußte auch ihr 
Widerſpruch fich beugen. And jein Spiel errang feinen 
bedeutjamjten Sieg — iiber die eigene Mtutter. Schon 
in den erften Berliner Sagen gelang es ihm, in Dem Kon— 
gert Des Guſtab⸗Adolf-Vereins die Hdrer im höchſten 
Mae gu begeiftern, auch Das KRdnigspaar war bon jeinem 
Spiel entzückt, und er ſelbſt fand, daß er bedeutende Fort— 
jcbritte gemacht. Das war ein guter Wnfang fiir Die Schule, 
wo er bereits am 11. April feine Tatigfeit in bollem Am— 
jange aujgenommen hatte. Es war ja fein neuer Bweig 
ſeines Könnens. Bereits in Stuttgart hatte er gegeist, 
welche jtarfe Lehrbegabung er hatte, und in Weimar fie 
bei jeinen zwei Schülerinnen wohl bewährt. Und wenn 
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ibn Graf Mycielſki als ſeinen Hofflavierlehrer engagiert, 
ſo batte er recht wohl gewußt, was er tat, nur dap er in- 
jofern einen Mißgriff getan, als der Lehrer gu bedeutend 
war für jeine Töchter. 

Auch jebt mute fich Bülow fagen, Dab er im Grunde 
fehl am Ort, daß er eben nur dazu berufen jein fonnte, 
eine Schule bon wirfliden Salenten, eine „Meiſterklaſſe“ 
gu leiten. Aber jeine Genialitdt als Lehrer trat Dod) ſo— 
gleich: zutage. Durch den Ernſt, mit dem er feine Auf— 
gabe erfafte, tourde fie in ein eigenartiges Licht geriictt. 
And jeine Bedeutung als Muſikpädagoge jtieg bon Jahr 
gu Jahr. Für ibn oft nur Pflicht und Frohn, eine Ouelle 
tiefjter Oualen. Aber er hat unter unſeren größten und 
hervorragendſten fiihrenden Lehrern den Blak neben fet- 
nem eigenen Meiſter ſchnell gewonnen. Fest ſetzte er jeine 
befte Kunſt ein, nicht bloß um dadurch in Berlin ,Wur- 
gel gu fajjen” und fic ,breitmachen 3u können“, was 
Liſzt als die ,Gorderung des Sages“ im Goethejden 
Ginne bezeichnete, jondern aus jenem jtarfen, ja leiden- 
ſchaftlichen Pflichtgefühl, das ihm in ſolchem Maße eigen 
war, daß es ihm fein Wirfen eber erſchwerte als er- 
leichterte. 

Aber wenn er Denn fchon an Berlin gebunden war, n° 
war er im Der Sat gejonnen, fich ,,breit gu machen’, zwar 
nicht für jich, fondern fiir feine beiden Meifter und jungen 
Sreunde. Diefe hatten in der Glmftadt foeben einen Bund 
gegriindet, den fie nach allerlei Borjdlagen ,, Neu-Wei- 
mar” nannten. In diefem war nicht bloß die Muſik ver— 
treten, Jondern Das ganze geijtige Weimar. Die eigent- 
lihen Grinder waren Hoffmann von Gallersleben, den 
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Liſzt nach Weimar zu ziehen verſtanden hatte, und Pohl. 
Aber an Gegenſätzen feblte es auch Hier nicht. Zumal 
jeber wir zwei Mitglieder ſehr bald ausfdeiden, den 
Sermanijten Schade und Joachim Raff, über den auch 
Bülow in diejer Beit anders dachte. Gerade jet, wo er 
jelbjt ſein Lehramt antrat, fühlte er lich bon Dem früheren 
Mentor innerlich vodllig geſchieden. Gr ſchreibt dariiber 
an Pohl: ,, Wie ſtehſt Du mit Raff? Der gehört jest ent- 
jcdieden gu Den Leuten, um die ic) mich nicht mehr im 
geringſten fiimmere. Gr exiſtiert poſitiv nicht mebr fir 
mich, und feine Muſik halte ich mir grundſätzlich jern. Sein 
Geſchwätz und jein gemachter muſikaliſcher Stil Haben in 
jriiheren Seiten entichiedDen ungiinftig auf mic einge- 
wirkt. Damit hore id) nicht auf, fein Wiſſen, ſeine Be- 
— gabung, ſeine Gnergie zu rejpeftieren.“ Die Arſache gu 
dieſer Wandlung, die bei Bülows Danfbarfeitsgefiibl nicht 
lange nachbielt, iſt wohl in Raffs Broſchüre: Sur Wag- 
nerfrage“ 3u fuchen. Bülow felbft hatte fich bis in Die Ber- 
liner Sage hinein mit einem lrtifel getragen, Der in ge- 
wijjem Ginne abjeits pom Wege lag. Gr wollte nicht mehr 
und nicht weniger, als jeinen Berliner AWufenthalt mit 
einem Gernicdtungstrieg gegen den Mendelfohnismus er- 
öffnen, und dabei, zurückgreifend auf einen alten lrtifel 
Sdumanns, jogar den Komponiſten der ,, Hugenotten” 
gegen die, impertinent bürgerliche Proſa“ Des Schöpfers des 
„Paulus“ aus{pielen. Wie ernfi es ihm mit diefem Ge- 
danken war, zeigt jich Darin, Dap er ihn Liſzt zur Prüfung 
borlegte, Der ihm ertwiderte: „Da fliegt bon neuem ein 
groper ,Stein Des Sfandals‘ in Den Gumpf des Journalis- 
mus! Aber folche Gteine find auch Baufteine — die Beit 
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wird es beweiſen.“ Indeſſen fam Bülow bald wieder aug 
Der Stimmung Zu ſolchen Arbeiten. Gin großes Wobdltatig- 
feitsfonzert in Danzig und die Berujung an den herzog— 
lichen Hof in Gagan nabmen ibn zu ſehr in Anſpruch. Bu- 
mal lebtere machte ibm wirflid) Sreude, weil die Her- 
gogin bon Gagan ibn als Künſtler aujridtig ſchätzte und 
ibm Der Qufenthalt in Der Sat jo angenehbm als möglich 
gemacht wurde. Diefe bedeutende und Liebenswiirdige 
Orau hatte mit Der GinladDung den weiteren Swed ver— 
jolgt, ibn der Samilie des Prinzen bon PBreupen borgu- 
jtellen. Q{ber Das war nun ſchon früher geſchehen, und 
Prinzeſſin Auguſta hatte Bülow den Unterridt ihrer 
Tochter Luije iibertragen: eine Greude fir ifn, um Der 
Mutter willen, die auf ſolche Erfolge bejonderen Wert 
legte, aber auch er ſelbſt jandD an dem wirfliden Salent 
der Prinzeſſin aufridtiges Gefallen. Go ging der Som— 
mer im gangen befriedigend boriiber. Der Abſchluß der 
Prüfungen im Konjerdatorium war trok allem ein febr 
giin{tiger, ja in gewijjem Ginne jogar ein glänzender, ſo— 
daß er jeinem weiteren Wirfen mit Rube entgegenjeben 
fonnte. Mur feine Gejundbeit lief ſtark 3u wünſchen brig 
und machte nicht bloß der Mutter ftete Gorge. Gr jelber 
flagte und jebnte ſich nach Den Gerien, Die thn Denn zu— 
nächſt nad) Weimar führten, wo er nun in Dem Verein 
„Neu-Weimar“ mit einer gewifjen Seierlichfeit begrüßt 
werden fonnte. GS war Hoffmann bon Gallersleben, der 
am 20. juli folgenden Trinkſpruch auf der Altenburg auf 
ibn ausbrachte: 
» as ift Des Himmels Gnad’ und Gunſt, 
Wenn lebendig wird die Kunſt, 
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Wenn unjer ſchönſtes Sun und Streben 

Beginnt durch andre fortguleben. 

Wenn andre durch uns fiir die Kunſt ſich begeiftern, 
Wenn unjre Schiller werden Zu Meiſtern 

Lind zablen mit Dem, was wir gewollt, 

Der Lieb’ und des Dantes ſchönen Sold. 

Drum lebe der Wann bon Geift und Talent, 

Den Der befte Meiſter als beften Schüler erfennt, 
Bon dem Lijgt jagt: .Gr fann’s! 

Soc lebe bon Bülow Hans!“ 

Bülow hatte in einem Brief.an Pohl nach Lijgt gejragt: 
„Wie gebt’s ibm eigentlich, ift er traurig oder Heiter, 
menſchlich jorgenboll oder olhmpiſch?‘“ Ach, er war da- 
mals jehr menſchlich forgenboll, und die Sragif feines 
Lebens, die jic) bald auf ſeine Sufunjft legen follte wie 
ein dunkler Alp, wirfte aud) auf Das Beſte, was ihm aus 
Der Gergangenbeit in ſchönſter Blüte berblieben war, {tart 
und mit jenem berückenden und doch fo düſteren Glange 
ein, Der Der Giirjtin eigen war: fie, die fein Gchicfal ge- 
Worden, ſpielte auch feit langem das Schickſal {einer 
Kinder. 

on Wabhnfried findet fic das Bild eines franzöſiſchen 
Walers, das einen Srauenfopf bon ernjter Schönheit dar- 
jtellt. Quy den erjten Blick glaubt man das Werk eines 
der bejien Meiſter Des Ouattrocento bor jich gu Haben. 
Aber die Frau, die es darſtellt, ragt noch in unfere Beit 
Herein: es ijt Die Grdjin dD’ Agoult, die Sreundin Lifgts 
und Die Wutter Coſima Wagners und ihrer Gejchwifter 
Blandine und Daniel. Gin wunderbarer Bund eines fel- 
tenen Menſchenpaares, über Dem der Schatten Der Sren- 
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nung liegt, ein Schatten, Der auch) auf Den Rindern und 
ibren garten Geelen laftete. Durch ihre Kindheit gebt die 
Oreude an der leuchtenden Geftalt ihres Waters und ein 
unendlich ſchönes Gebhnen nach der Mutter. Aber nur 
eigene Herzensgröße hat den Zwieſpalt gu überwinden 
bermocht, der jich aus diefer Srennung der Gltern ergab. 
Sreilid, in ibre jungen Jahre fcheint das edel-jchlichte 
Angeſicht pon Lifts Wutter Herein, voller mütterlicher 
Liebe und jfraulicher Weisheit: eine wäahrhaft deutide 
Orau, zu der Liſzt felber mit innigfter Berehrung auj- 
blictte, wie fie in ihren Briefen meijt faum eine andere 
Anrede hatte als ,mein liebes Kind*. Grfillt bom jtol- 
zeſten Gefühl fiir feine Größe und tiejfter Seilnahme fiir 
alles, was ibn betraf, immer gleich in Leid und Freud, in 
Der Sat ein Stück Der ,,mater aeterna‘‘, Hat jie doc bis 
ans Ende fic ihren Willen und ihre Autorität aud) dem 
Gobne gegeniiber ju wabhren gewußt, und wenn er, der 
rope, Wahrheit aus liebendem, aber unbejtechlidem 
Herzen hdren wollte, mufte er 3u der Mutter gehen. Mit 
Stolz und. Gorge begleitet fie jeinen Lebensweg auch in der 
Ferne, bon jenem ſchlichten, echten Gefühl fir jeine Be- 
dDeutung und jeine Werfe, das fo biele Der größten Män— 
ner immer twieder fefthalt am miitterliden Einfluß: aber 
jie lähmt ifm nicht die Schwingen, ihre Ratſchläge ſind 
echt und fernig und haben ettoas Bejreiendes felbjt dann, 
wenn jie im Widerſpruch ftehen gu des Sohnes Willen. 
Das Sonnige aber, dag in ſeinem Weſen lag, hatte er ge- 
rade bon ibr. Und dabei blieb fie Doch fein befter Kame-⸗ 
rad, wie wacht fie über jeiner Ghre, wie Hat fie Unterefje an 
allem, was mit ibm zuſammenhängt und feiner Runjt, wie 
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berichtet jie ihm faſt mütterlich ſorglich über die Grfolge 
ſeiner Schüler in Paris. And wie ſchüttelt ſie den Kopf, 
da jie die Nachricht erhält von ſeiner Weihe zum Fran— 


ziskaner. Faſt möchte ſie ihm zürnen um dieſes Schrit— 


tes willen. And ſie erinnert ihn an ſeinen eigenen Vater, 
der, um ſeiner Mutter eine Freude zu machen, in der 
Sat das Franziskanergewand angelegt, aber — Da jie 
noc) rechtzeitiq bor Der Weihe die Augen {chlop, raſch 
wieder abgejtreijt. And fie mar es auch, welche Die zar— 
ten Rinder mit wahrhaft mütterlicher Gorge umgeben und 
ihr junges Werden bebiitet hat. 

Jedes Der Drei Kinder bon feltjamer Gigenart. Blan- 
Dine nicht minder wie Gofima, welde in das beriihmte 
Inſtitut Der Srau Bernard famen und fich in der ſchön— 
jten Weije entwicelten: forperlich wie geiftig. Und faum 
find jie über Die erjten Anfänge des Unterricdtes Hinaus, 
Da beginnt Der Geijt ſich gu regen — bei beiden. Un 
Golima tritt neben einer flaren und ſchönen Beobach— 
tungsgabe und dem Untereffe fiir Matur und Kunſt friih- 
geitig ein ftarf hiſtoriſches Fühlen hervor — fie fucht 
und erfaßt Die Gharaftere im Den Werfen der Dichter twie 


in Sejfdidte und Leben. Go find fajt alle Briefe an 


Den Gater tro ibres reichen Inhalts faſt ftets einge- 
rahmt bon poetiſchen Bildern und Gedanken. Dabei aber 
jtets Das Gefühl der tiefen, oft ſchmerzlichen Gerehrung 
und Liebe gu ihm und der {tille, ſchweigende und leidende 
Gehorjam! Anders ihr Bruder Daniel, der die Kinder— 
jabre bei der Mutter berbringen Durjte. Gr ift friſch und 
lebhaft und früh {chon das dufere Abbild des Baters. 
Riihrend ſeine Liebe gu dew Schmeftern! Alls diefe das 
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großmütterliche Haus verlieBen, da will auch er mit zu 
Madame Bernard. And da man ihm bedeutet, daß da 
nur Wädchen jeien, meint er, man folle ihm einfach) Mäd— 
chenfleider angiehen, und er fet wie Gojima. Dann tritt die 
Fürſtin in ibr Leben ein. Gie wurden Der Madame Pa— 
terji iibergeben, die ſchon Srau Karoline ergogen hatte 
und deren Willen ergeben war wie eine Leibeigene auf 
Den väterlichen Gütern. Nur ungern liek die Wtutter 
Liſzts Dies gu. Sie jah darin einen förmlichen Eingriff in 
ibr mütterliches Gefühl, ja Recht. Sie wußte die Kinder 
nicht mit Anrecht bei fich beſſer geborgen als bei Diejer 
Erzieherin aus dem fernen ruſſiſchen Often. Frau Anna 
war nicht ohne Spmpatbie fiir die Fürſtin und ibre Ger- 
bindung mit Dem Gobne. Und als fie bernahm, dak das 
fürſtliche Bermögen gefdbrdet, Da empfand fie eine ftarfe, 
faft ftolge Genugtuung, und fie ſchrieb Dem Sohne mit 
jreudigem Srofte, er habe jeinen Reichtum in den Hän— 
Den und im Ropfe. An ibr war eben alles echt und ſtark 
und bon wirklich fraulider Grofe. Wher Wadame Paterſi 
hatte nie ihre bejondere Sympathie gewinnen fdnnen. 
Sreilid grolite fie auch der Gräfin dD Agoult. Wher aus 
anderen ©riinden, im Geifte des Sobhnes. 

Zu jener ſchönen Srau aber, die ihnen ferne war, wie 
auch der Vater, den fie acht Jahre nicht jaben, ging die 
tiefe, heiBe Gehnjucht Der Kinder. Da fam er im Herbft 
1853 in Begleitung der Fürſtin und ibrer Sochter nach 
aris und mit ibnen auch) Ricard Wagner. C$ war am 
10. Ottober, als er auf Lijjts Ginladung in Der fleinen 
BWohnung in der Rue du Caſimir Bérier erjchien, wo 
Die Kinder zurückgezogen mit Wadame Baterji lebten. 
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Es war ein bedeutſamer Cindruc fiir den finderfrohen 
Weiſter, da er Liſzt bon Den Geinen umgeben fab, gleich— 
jam in einer anderen Welt, mit Der er Doc untrennbar 
berbunden tar. Und Wagner hat jeine Damalige Gmpjin- 
dung nach bielen Jahren Liſzts Sochter ſelbſt in die Seder 
Diftiert: „Es war mir ſehr neu, meinen Sreund unter den 
bereits noch aujwadjenden Mädchen und im Verkehr 
mit einem foeben bom Knaben gum Giingling reifenden 
Sohne gu beobachten. Gr jelbjt ſchien berwundert über 
ſeine bdterlide Lage, bon der er längere Jahre nur 
Die Gorge, nicht aber die lohnende Gmpfindung erfahren 
Hatte.“ Wagner aber hatte an DdDiejem bend „Sieg— 
frieds Sood“ gelejen. Gs war der erfte Gindruc, Den Co— 
fima bon Dem Wanne und Dem Werfe empfing, Dem fie 
jelber Gchickjal werden follte. Aber Lijat erfannte damals 
in Der Sat, welchen Gchag er bier berwabrte, in der auf- 
bliihenden Lieblichfeit Der Sidchter, in Dem Gobne, der fo 
gang fein GbhenbildD war. Aun drdngte es ihn felbft, jie 
djter gu ſehen, und im Juli des folgenden Jahres rujt er 
jie nach Brüſſel. Wiederum waren fie gereijt und nod) 
ſchöner geworden. ,,Elles ont bon air et bon coeur!“ 
jchreibt er an die Fürſtin. Dak ihr Herz gut, batte er all 
Die Jahre her aus jeder Beile jehen fonnen, welche jie ge- 
ſchrieben, jeiner Grdfe voll bewußt. Aun aber hörten fie 
in Antwerpen, wobhin er fie gefiihrt, ihn ſpielen, eine 
Freude, die ihnen bisher fo felten zuteil geworden. Wo— 
Don die Welt boll mar, das war gerade ihnen lange ver— 
jagt geblieben. Und bieles andere Dagu! Das fühlten fie 
umjo ftdrfer, als fie nach Paris zurückkehren mupten in 
Die Obhut Der Madame Paterji. Qa wurden fie fich erjt 
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völlig betouft, wie einjam fie aren. Und wenn die Er— 
innerung an Die mit Dem Vater perlebten Stunden fie er- 
freute, fo weckte gerade Dieje Die Sehnſucht nad) der 
Mutter, die jich nicht Langer bannen lie}. And eigener un- 
mittelbarer Entſchluß führte Die Kinder gu Der wunder- 
baren Grau, die ihre Wutter mar. Blandine Hat diejen 
Schritt Dem Vater mitgeteilt. Wan lieft aus ihren Beilen 
Den Jubel Heraus, den beide Mädchen empjanden: „Ich 
muß Dir fagen, wie gliiclic wir in dieſem Augenblicke 
jindD, und Dir geftehen, wie heiß mir uns nach diejem 
Glück gejehnt, Das uns jo lange berwebhrt war. Wir haben 
Mama wiedergefehen und diefe grofe Greude läßt uns 
Das Leid einer fo langen Srennung völlig vergeſſen. Ich 
jiiblte bon Sag gu Tag mehr den Schmerg, fie nicht gu 
jehen, und fuchte bon Beit zu Beit Nachricht iiber jie gu 
erhalten, und nie war ic gliiclicher, alg menn id) ihren 
Namen nennen hirte. Wahrend der Neujahrsferien hatte 
man in meiner Gegenwart ihre Adreſſe genannt. Am 
jolgendDen Sage gingen wir beide aus, gang erfüllt bon 
Dem, as wir tags zuvor gehört, und auj Dem Wege über— 
fam uns der Gedanke, fie jelber aufgujuchen, und jo 
baben wir fie wiedergejeben. Wir blieben nur einen 
Qhigenblic bei ibr. Gie war tie} ergriffen und erſchüttert, 
uns wiedergufehen, aber unendlich) war ibre Greude, dap 
unjer Gefühl fiir fie gleich Iebendig und gleich gart ge- 
blieben tar. Als wir zur Großmama zurückkehrten, haben 
wir ibr fein Wort gejagt bon unfjerem Schritte. Wir 
jiirchteten, Daf fie darüber böſe jein könnte, weil mir ohne 
ibren Rat gehandelt, aber ich hoffe, Daf fie es nicht jein 
wird, jondern an unjerem Glücke teilnimmt, wie fie es 
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immer getan. Aber Wama ijt nun Hfter gu uns gefommen. 
Gie hat ſich über unjere Studien erfundigt und unjere Ar— 
beiten angejehen und fie jchien befriedigt. Wir ſuchen ftets 
ibre Bejuche gu berldngern, Denn es ſchmerzt uns jedes- 
mal, tenn fie gebt.“ „And demnddjt fommt Daniel — 
und auc Mama, wns drei bereinigt gu ſehen und 
Die Greude an allen ibren Kindern gu geniefen. Und 
Dieje gange Greude, die id) in Gegenwart Mamas 
juble, merde ich) auch in Deiner und Großmamas Mabe 
begen. Glaube wohl, daß gerade Gure Abweſenheit in 


dieſen jeligen Sagen das Gefühl wet, daß mein Glück 


boll jein wird, wenn ich Dich fehe und meine Zärtlich— 
feiten gwijchen Dir und Mama teilen fann.“ Das war fiir 


Lijgt ein neues Stück Leben und eine neue Gorge. Und 


Wieder verſpüren wir Die Hand der Fürſtin. Der Verkehr 
Der Kinder mit Der Mutter in Baris fonnte und durfte 
nicht gebindert werden. Und aus Coſimas Briejen leſen 
wir, wie fie nun mit ibr aris jehen und bewundern. 
Mit ihr find fie in Der grofen Oper. Ihre Biicher tommen 
in Die ſtille Riauje der Rue du Gajimir Périer. Bon 
Sag ju Sag wird ibr Cinjlup jtdrfer. And dazu ein an- 
Deres. Madame Paterfi wird franf, jebr franf und bedarf 
Der Pflege, läßt fich gerne pflegen. Und wie zwei Sama— 
riterinnen walten „Erlkönigs Sochter“ am Bette der Al— 
ten, bis fie jich wieder langſam erholt. Gn all der Beit 
aber nimmt jich Die Mutter Der Kinder an. Auch Daniel 
Hat jich ihr angeſchloſſen. Nicht jo elementar tie Die 
Schweſtern, aber nicht minder tief. Das alles zieht ſich 
bis in Den Sommer 1855 Hinein. Schon reifen Heirats- 
plane, ſchon melden fich Werber, und Blandine Hat 
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®elegenheit, jebr energijdh einen Sreier abguweijen. Da 
reift in Liſzt Der Entſchluß, die Rinder nad Deutſchland zu 
nehmen und fie Dort guten und getreuen Händen anguber- 
trauen. Gein erfter Blick fiel auf Grau Julie Ritter, 
Wagners hochherzige Sreundin in Dresden. „In ihr,“ 
ſchrieb Damals Liſzt, „habe ic) ein Weſen, dem ich doll 
bertrauen fann und das mir den ungemeinen Dienft nicht 
Weigern wird. Sie ijt eine Grau bon achtunggebieten- 
dem Gbharafter — mit gerechtem und tiefgebildetem Geiſte 
— meine Sdchter werden in ihrem Hauje volle Sicherheit 
und volles Behagen finden.“ Gn diefer Idee wurde er 
aweifellos durch die Giirftin bejtdrft. Das Vächſtliegende 
wäre freilic) geweſen, diefen Gonnen|dein feines Lebens 
im eigenen Hause auf der Alltenburg gu bergen. Es war 
Cache der Giirftin, diejen Gedanken durchführen gu Helfen 
oder ſelbſt anguregen, wenn Liſzt in feiner über alles 
gebenden Rückſicht nicht Damit berdortrat. Indes wur— 
den Die Borbereitungen der Aberſiedelung nach Dresden 
mit aller Amſicht, aber auch mit aller Rube getrojfen. 
Gr [ud die Kinder zu einem Wiederfehen zu jich. Damit 


umging er jedDe Reflexion und Grplifation. Wher Grau — 


julie Ritter fonnte nicht auf das Anerbieten eingeben. 
Dagegen erfldrte fic) Die Mutter Biilows bereit, die Töch— 
ter Des Weifters ihres Gobhnes in ihre militterliche Obhut 
gu nebmen. Die Giirftin eilte nach Berlin, um die Bere 
handlungen daritber gliiclic gu Gnde gu führen. Die 
beiden Frauen waren fich gerade in Der lebten Beit 
ndber getreten, und gwar wegen Hans, deſſen “Partei 
die Hobe Srau mit großer RKlugheit auch gegeniiber 
der Mutter nabm. Sie wupte dieje gu trdjten iiber 
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deſſen Schickſal, fie prac) bon den _ ,,Ciebenmeilenftie- 
fen“, mit Dem er jeinem Ziele Zucile, und bon Der gro- 
Ben Zukunft, die ihm blühe. Ihre Worte flangen wie 
BGerheipung. Und in Berlin jammelte fie die geiftigen 
und fiinftlerijdhen Größen um fic) — alle berauſchend, 
alle beherrſchend, am meiften Grau Franziska, die ihren 
geijtigen Hofhalt beftaunte. Wm 21. Wärz traten dann 
Liſzts Kinder unter Der Obhut der Srau bon Biilow die. 
Reije an, die fie zunächſt nach Weimar führte. Sie trafen 
den Gater allein, Denn die Fürſtin war gerade in Diefer 
oeit nad Baris geeilt. Glückliche Sage auf der Altenburg, 
wo ihnen der Gater jeine Sufunjtspldne erdffnete, Blane, 
mit Denen eine nicht einverſtanden war, nämlich feine 


Mutter. Und fie ſchüttete ihm in einem ernften, aber 
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wundervollen Brief ihr miitterlihes Herg aus: 


„Ich fann nicht [anger mehr zögern und muß Dir 
j@reiben, id) bin jo beunrubigt, nachdem ich feit zehn 
Sagen weif, was nun neuerdings iiber Blandine und 
Coſima befdlofjen ijt. Die Fürſtin jagte mir dies mit einer 
Gleichgültigkeit, man wird fie nad) Berlin fcicen unter 
Der Aufſicht der Madame de Biilow, die mit ihnen blei- 
Den wird, fie gu goubernen. Och fonnte faft nidts darauf 
Jagen, alg die Rinder find gu grof, um wieder eine Ber- 
anderung mit Gie gu maden. Die Fürſtin antwortete, es 
wird ſonſt nie ein Ende mit Sdreiberei Der Madame 
d'Agoult und die feit einiger Beit ſehr impertinent in 
ifren Briefen an Dich ijt. Alber, liebes Kind, betradte, 
in Die 4. Hände dieſe Kinder Zu geben, in ein fremdes 
Land — two fie feinen Menſchen fennen. Diefes ijt gewif 
nicht gleichgiiltiq fiir Sie, und ich befiirdte, wenn dies 
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geſchieht, die eine oder die andere frant fallt. Gs ware beffer 
geweſen, die Fürſtin hatte Die Madame Paterſi in Bolen 
oder Rufland gelaſſen, und nicht dieje Kinder einer Grau, 
Die Dagumal ins 72. Jahr war, als Sie ihrer Leitung über— 
geben waren. Wie id) das erjtemal in Weimar war und 
ibr Porträt jab, jagte ich der Giirftin, dieje Grau ijt gu alt 
fiir Dieje Unternehmung; aber fie antwortete ſogleich als 
elle est encore bien verte. Aber ich war traurig fiir Die 
Rinder. Du fannjt Dich vielleicht noch erinnern, ic) weinte 
biel. Mun, als ich nach Baris fam, jab ich ein, daß ich Mut 
faſſen muß und Gott gab mir die Gnade dagu. Habe die 
Kinder bdorbereitet zu ihrer neuen Penſion, mute diel 
gegen mein Gefühl ſprechen — und es ging. Sie jdidten 
jich in die alte Grau, die nie fiiblte fiir Sie — Denn als Gie 
anfam bier, hatte jie la téte monter durch die Prin— 
cejje iiber Die Mutter und hatte eine Alntipathie gegen 
Blandine und begrüßte fie mit Den Worten c’est sa mére 
— mit ibrem trocfenen Son. Blandine, die unter Der 
janften Leitung der beſcheidenen Madame Louiſe Bernard 
war vorhin, ſchien ibr dies fehr fremd. Sie weinte diel, 
man fagte ibr, c'est de l’eau und jo mebr dergl. O mein 
liebes Rind! Es war gut, daß ic) bier war dagumal, 
ic) ſprach ihr zu und mit Der Beit ging es ziemlich gut. Nun 
haben dieſe gwei Grauen Colima en grippe genommen, 
weil jie das Ungliic Hat, der Mutter gleich gu feben. 
Diefe zwei Srauen wünſchen die Rube. Sie wiſſen wohl, 
daß die Fürſtin ſie nicht verläßt. And ich möchte gerne 
die Anruhe, von der Sie ſich loszumachen ſuchen, auf 
mich nehmen, aber vor allem anderen müßte man Ver— 
trauen in mich ſetzen. Bon Deiner Seite hatte es ohnehin 


210 


nidt gemangelt. Die Kinder find gut und miifjen mit 
Liebe geleitet werden, Denn jie haben hochfühlende Herzen. 

Madame de Bülow ſcheint mir eine fühlende Grau 
gu jein, aber nach Preußen die Kinder gu geben wegen 
der Mutter! Kläre fie auf dariiber, wenn Du glaubjt, 
daß es nodtig iff und Du einen iiblen Einfluß bon ihr be- 
fürchteſt auf die Rinder. Du Haft Gie nun um Did, Did 
werden Gie hören und annehmen Alles, was Gie nicht bon 
anderen annebmen, weil Gie Dich lieben und erfennen 
und fühlen, daß Sie auc) geliebt bon Dir find. Glaub' 
nicht Alles, mas Dir iibel gefagt worden ijt: Die Madame 
Paterji fagte mir ſchon Ofter, daß die Mutter die Kinder 
fünfmal gu fic) fommen lief, ich) weif es nicht, es ift fogar 
modglic, als Madame Paterſi fo franf war und jab, dap 
Die St. Wars diel mit Der Rranfen zu tun hatte, als auch 
mit Der menage, einmal oder gweimal, um der Madame 
St. Wars einige repos 3u geben, befrage Die Kinder, 
Cie werden Dir die Wahrheit jagen. Du hajt Cie ja um 
Did. Du wirſt jehen, ob Gie nicht bejjer jind, alg man 
Sie Dir jdilderte. Bon allen dreien erbielt id) ein Schrei— 
ben bon Glück und Sreude, in Deiner Umgebung gu fein. 
Och bin berlegen, Ihnen gu fchreiben, weil ic weif, was 
Ihnen bevorſteht. . . . . Als Srau Anna dieſen ergrei⸗ 
fenden Brief ſchrieb, Der auf das Jugendſchickſal ihrer 
Enkelkinder einen hellen Schein wirft, waren dieſe ſchon 
in Berlin. Sie batten auf der Altenburg ſchöne und hei— 
tere Sage berlebt. Lijzt hatte an ihnen feine Helle Freude. 
Gie brachten Leben in ibrer Art in das ftille Haus. 
Sie taten, wie fie unter Anwendung eines Rouſſeauſchen 
Wortes jagten, eine ,Sapacheocratie* auf, alſo „Die Herr- 
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jchaft Des Larmes", reigdoller Libermut, feliges Gefühl, in 
Der Nähe des Baters Zu fein, aber auc feine, wie er 
ſagte ,,précieuses ridicules‘. Meinte er Doc, er müſſe 
die Bielumwmorbenen nach ihrem Willen gehen lajjen. Cie 
müßten als Gatten eine „Art bon Beethoben, Rapbhael- 
Nabob haben“. Am 4. Geptember aber follten jie ver— 
abredetermapen in Merſeburg der Grau bon Bülow 
iibergeben werden. Liſzt brachte fie dDorthin, und Grau 
Franziska war zur Stelle. Wher die Kinder bermodten 
jich nicht bom Bater gu trennen. Zumal Blandine bat, 
jie noc) einige Sage bei fich zu dulden. Und Liſzt gab 
nad). Die neue SBflegemutter fubr mit nach Weimar. Srit 
am 8. erfolgte Der definitibe Aufbruch nad) Berlin. 
Hans war gegen Gnde Augujt bon feiner Ropen- 
hagener Reife zurückgekehrt, auf der er jich recht erholt gu 
haben ſchien. Aber er wurde plötzlich jo franf, Daf er jeine 
Mutter aus Weimar zurückrief, Die wegen Der in Berlin 
herrſchenden GHholera in doppelter Gorge war. Doch die 
Geneſung ging rafcher bonftatten, als fie gebojft, und — 
mit Gnde des Wonats fonnte er jeine Satigfeit am Kon— 
jJerbatorium wieder aujnehbmen. Wit jteigendDem Grfolg. 
Die Gegengriindung Kullacs tat dant Biilows Tatkraft 
und Ruf feinen Gchaden mehr. Gie fonnte als überwun— 
den gelten. Gr bildete mit Marx und Stern eine Dreibeit, 
deren Bedeutung weit über die Gnge ibres Ronjerbato- 
riums hinausreidte. Gin merkwürdiger Bund war es trotz 
alledem. Der gerithmte Sheoretifer, der gugleich als Be- 
griinder Der modernen Muſikſchriftſtellerei betrachtet wurde 
und Durch jein Gintreten fiir Beethovens letzte Were fich- 
wirklides Gerdienjt ertoorben hatte! Der andere hatte mit — 
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der Griindung feines Gefangbereins fic die Wöglichkeit 
geſchaffen, über die engherzige ,,Cingafademie“ hinweg, 
Der neuen Muſik die Hand Zu reichen. Wun figte er feiner 
erfien Schöpfung, die — merfwilrdige Fügung! — Hen- 
riette Sontag mit aus Der Saufe gehoben hatte, einen Or— 
chefterberein Hhingu. Damit waren die Kräfte gewonnen, 
mit Denen nunmehr Bülow Berlin erobern fonnte. 

Lind erobert follte e8 werden. Das war auch Lifgts 
Gedanfe, und das Bujammengeben feines Schülers mit 
Stern hat er nicht bloß begriift, jondern auc) begiinftigt. 
wn Der Sat erdfjnete fic) Biilow hier ein Betätigungskreis 
Don größter Bedeutung und die Wöglichkeit einer nach 
jeder RNichtung hin herrſchenden Stellung. Schon wufte 
man, twas er bedeutete, und wenn er es ber{tand, den Ber— 
linern rubig weiter zu imponieren, fo itberjliigelte er in 
wenigen Jahren alle Ribalen und wurde auch duferlich 
der Erſte. Wher er durfte nicht vergeſſen, daß Berlin mit 
Stolz als rückſtändig gelten wollte und daß hier die Leip— 
giger Seandhaus-Warximen in noch diel weiteren Kreiſen 
herrjdten als an der Pleiße. Und diefe Rückſtändigkeit 
wurde don treuen Wachtern mit Saftitoc und Seder grim- 
mig bebiitet. Das toute Bülow ſchon bon friiher Her, und 
wenn er nad Berlin ging, fo geſchah es, um jebt den 
Rampf fiir die neue Kunſt gu erdjfnen. Amſo heldenhafter 
und aufopfernder, als er gugleid) Den Rampf ums Dafein 
gu führen hatte, um mühſam fich die Mittel zu erwerben, 
Die ifm das Leben in Berlin ermdglidten. Denn der 
Grundſtock jeiner Cinnahmen am Konjerbatorium waren 
300 Saler. Schon diejer Umitand hätte ibm eine ge- 
wiſſe Buriicthaltung auferlegen und folde als flug 
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erjcheinen lajjen fonnen. Ja er hatte Grund gehabt, jeine 
Beit gu fongentrieren fiir fic) und feine AWrbeiten. Das 
hatte ja gerade jein Züricher Meiſter immer gewünſcht und 
Die Zerſplitterung feiner Kräfte nicht gern gejehen. Und 
Bülow ftand in einer produftiben Periode jeines Lebens. 
Sedenjfalls ift in dieſem Jahr vieles erjchienen, was Liſzt 
Freude madte, jo bor allem die ,,Réverie fantastique“, 
Die er einftudierte und, wie er mit einem Lieblingsaus- 
druck Bülows ſcherzend jagt, alg fein ,,cheval de bataille“ 
borfiihren wollte, wenn er bier und Da im engeren Rreije 
jein Salent alg „Expianiſt“ produzgierte. Doc) je groper 
Bülows Drang zum KRomponieren, umjo ſchwerer fiel ibm 
Der Verzicht. Aber er hatte zwiſchen Dem einen oder Dem 
anderen todblen müſſen. Senn das Berliner muſikaliſche 
Leben biirdete ihm folche Lajten auf und brachte ihn als 
Pädagogen, Pianiften, Rammermujifer, Dirigenten und 
Muſikſchriftſteller ſo ſehr ins Bordertreffen, daß ihm feine 
Beit verblieb, Das eigene Schöpferiſche ausreifen zu laſſen. 
Gr hatte Das „Kreuz“ genommen, und da hieß es fechten, 
mit Dem Taktſtock und der Feder, nicht fiir ſich, ſondern 
fiir Die Freunde. 

Zunächſt aber fam noch eine weitere, ibn hocherfreu— 
ende Aufgabe hingu, die ihm Liſzt noch bejonders ans 
Herz gelegt: der Klabierunterrict jeiner Töchter! „Er— 
laube mir, daß ich Dir fage, welch Hohen Wert ic darauf 
lege, daß Du fie ern{thajt arbeiten laſſeſt. Denn fie find, 
wie ich glaube, in ihren mujifalifchen Studien weit genug, 
daß Jie bon Deinen Leftionen recht wohl profitieren können. 
So made fie denn 3u trefflichen Bropagandijtinnen der 
Zukunftsmuſik, wie es ibre Pflicht ijt; alfo feine Wachficht 
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und laß ibnen feinerlei Oberjlachlichfeit oder Pudelei hin- 
geben. Sie haben im Goraus einen ganz gehdrigen Relpett 
bor Dir, und es wird nicht ſchwer fallen, fie gehörig ein- 
gupaufen.” And Rejpeft bor ſeinem Können bradten in 
Der Sat beide mit, da jie in Die Gnge des Bülowſchen 
SHaujes in Berlin traten. Und mancdes andere Gefühl. 
Gie Hatten ſich ſchmerzlich losgerijjen bon “Baris und bon 
Weimar. Und nun famen fie in eine ganz neue, ihnen 
bdllig fremde Welt. Sreilich, ausgeriiftet mit einer Bil- 
dung und Grziehung, mit vollem geijtigen Rüſtzeug, mit 
dem jie jich zumal in Berlin, too Damals ſo biel auf das 
Wijjen gegeben wurde, mebr faft als auf Das Können, 
rect wohl durchzuſetzen bermodten. Und dazu neben der 
geiftigen Lebhaftigkeit und geſellſchaftlichen Gewandtheit 
die wunderſame Anmut, mit der ſie alles entzückten. Sie 
waren wirklich Liſzts Töchter — ſtanden auf der Höhe 
des geiſtigen Lebens mit tiefem, intuitivem Verſtändnis für 
alles Große und Echte in Kunſt und Dafein. Künſtler— 
naturen beide, zumal Coſima, aber dieſe zugleich von echt 
weiblicher Hingebung für das Große und Bedeutende in 
Genie und Charakter. Dazu etwas Elfiſches in ihrem 
Weſen, Das anziehend war fiir jede edle RNatur! Und nun 
jaben fie Diejes fo biel geriithmte muſikaliſche Leben Ber— 
ling, in welchem Bülow trog jeiner Jugend und tro der 
Nerven ohne Bweifel bereits eine iiberragende Rolle jpielte. 
And nicht nur das: geiftig und künſtleriſch Der Bedeutendfte 
War. Auf jeinem Sliigel jaben fie eine eben fomponierte 
Ballade fliegen. Wan war damals vielfach der Meinung, 
und das gleichſam zur Gentenge gemiingte Wort wurde 
gedanfenlos nachgeſprochen, daß man nad) Ghopin keine 
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Balladen mebr fcreiben diirfe. Bülow hatte es trotzdem 


getoagt, und Liſzt nannte fie eine feiner beſten Arbeiten. 
„Das ijt*, meint er, ,ein glangendes Stück, boll Seuer, 
gut proportioniert, und wie alles, mas Du ſchreibſt, bon 
fraftboll ariftofratijdem Stil.“ Das war ihr Lehrer, der 
jolches fonnte. Gor ihren Augen war die Ballade entjtan- 
Den. And jie fühlten wobl die Hand des Meiſters, mit der 
er jie führte. RNitterlich und Heiter, genau in allen mufi- 
falijden Dingen bis gur Untolerang, aber boll Sreude 
fiir ihr Können und ihre auperordentlidhe Begabung, groß 
und bedeutend bis zur AÄberlegenheit. Und jo berubigt er 
Den Ordngenden Gater: ,, Bis jest tar es mir unmöglich 
gu ſchreiben, mit Riicficht auf den Zuſtand bon Gtaunen, 
Betounderung und felb{t Gzraltation, in den fie mic) ber- 
jeben, gumal die Jüngere. Was ihre mufjifalijdhe Beran- 
fagung anbetrifft, fo ijt Das nicht Salent, jondern Genie, 
was jie beſitzen. Gie find Darin wabrlic die Töchter meines 


on Wobltdters — gang auferordentlichhe Weſen. Gch befaſſe 


mich in fehr gujammenbdngender Weiſe mit ibrer mufifa- 
lijchen Erziehung, ſoweit fie nicht in Der Schärfe der Auf— 
fajjung, in der Feinheit Des Geſchmackes iiberlegen find. 
och laſſe fie auch an bierbdndigen Wrrangements bon 
Ordefterwerten arbeiten. Sd) analpfiere ihre Arbeiten, 
und ich zeige eher gu wenig als zu viel Pedantismus bei 
der Aberwachung ibrer Arbeiten. Gch danfe ihnen wahr— 
Haft Hundertmal mebr Freude, die mir dieje Betdtigung 
gewährt. And fie laſſen mich bedeutjame Gortichritte 
machen, wenn fie meinem Klavierſpiel anwohnen. Sch 
werde niemals den köſtlichen Abend vergeſſen, als ich ihnen 
Deinen Pſalm ſpielte und wiederholte. Die beiden Engel 
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waren gleichſam auf die Rnie gefunfen und in der An- 


betung ibres Gaters untergetauct. Befjer als alle erfaffen 
jie Dein Meiſterwerk und Du haſt in ihnen eine Hörer— 
ſchaft, bon Der Natur felbft gegeben. Wie war ich beweat 
und ergriffen, Da ich im Spiele das Srdulein Gojima, alg 
id) eS gum erjten Wale bernahm, Dich, den ,ipjiffimum 
Lijgtum‘ erfannte. Gie gleidt Deinem Bilde bon Alrh 
Scheffer, Srdulein Blandine dem bon Bertolini. Die 
Whnlidfeiten und Verſchiedenheiten zeigen fich, wie mir 
ſcheint, auch in den beiderfeitigen Gharafteren und In— 
Dibidualitdten.“ Wan dent unwillkürlich an den Hof Kaiſer 
Karls und an die Schülerſchaft ſeiner Sochter Emma bei 
Sinbart. Aber es war die Enge des Bülowſchen Haujes, 
Die jie umgab, die erjt mit Dem Amzug in die neue Woh— 
nung in der Wilhelmitrake aufhörte, und ein unabhdngi- 
geres Yebeneinander ermdglidte. Und Bülows Mutter 
war doll miitterlicher Gorge fiir die Bflegetdchter, und doch 
wurden fie, gumal Gofima, nicht fo angezogen, als jene es 
wünſchte und ertoartete. Gine gewiſſe Scheu blieb bejtehen, 
und fie filblte fich, wie bon ettoas Dämoniſchem gehemmt, 
faſt bis gur Unmodglidfeit, in ihrer Gegenwart zu {pielen. 
Aber die Ginfiihrung in die Welt verſtand Grangisfa, und 
Das eigene Haus begriifte Der Gäſte genug. Sas muſi— 
falijde Berlin ging da ein und aus, und neben Marx 
und Stern ſahen fie Laub, Ghlert und Kroll, auc) Hang 
Don Bronſart, der unter denen, die in der mufifalijden 
Garnijon Weimars ihre Beit abgedient, Hans lange Beit 
einer Der Liebften war und jedenfalls einer Der Treueſten 
und Sbrlichften geblieben. Wher noch mehr. Sie wurden in 
das mufifalijme Sreiben bon Berlin gwar nicht äußerlich 
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bineingegogen, aber fie fonnten dieſes Dauernde Surnier 
wie bon hohem Balfon aus mit anjehen und das wilde 
Spiel auf Borteil und Gefabr aus nächſter Nähe beobach— 
ten, befonders ihren jungen Sreund, der immer wieder 
in die Scranfen ritt und die Garben ihres Vaters ver— 
focht. And wenn er fie nicht immer fiegen madte, fo 
muften fie Doch jeinen Wut und feine unerjdiitterlice 
Ritterlidfeit betoundern. Auch der Menſch in ihm ge- 
wann ibr Gertrauen mehr und mehr. Senn er umgab fie 
mit treuefter Gorge und ergreifendDem Feingefühl. Rüh— 
rend ijt, wie er, Der in ihnen gleichjam den Bater ehrte und 
Die ungemeinen geiftigen und feelijchen Zuſammenhänge 
beobachtete zwiſchen den Töchtern und ihrem Srzeuger und 
oft tief ergriffen ijt bon dieſem twunderbaren Spiel der 
Natur, bet jenem gleichfam fiir jene wirft und jie jeinem 
Herzen ndber zu bringen verjucht: „Deine Töchter,“ jo 
jcreibt er, ,,find traurig, daß Du Dic in feiner Weije mit 
ibnen befchdjtigit, aber traurig im Geijte einer wahrhaft 
chriſtlichen Refignation. Gie marteten feit einer Woche 
bergeblicd) auf MWachridten aus Paris. Gie flagten iiber 
Die enttdujdte Hoffnung. Sch fragte jie mit möglichſt ver— 
beblter Seilnabme, warum fie fich nicht geraden Wegs bei 
Dir iiber den Wangel an unmittelbaren Nachrichten be- 
flagten. Da antwortete mir Frdulein Coſima, ,daf jie fic 
niemals über ettoas beflage, was fie am tiefften ſchmerzt'. 
Alber auch er fand fiir fein ganges ftiirmijdhes Leben Seil- 
nabme und Gerftdnonis, doller Humor und Heiterer Ma— 
lice. Da hatte er in ihr, ja wobl in beiden, zwei reigdolle 
Partner. Denn immer wieder brach bei ihm, der ſich mehr 
und mehr zum Perch Heißſporn enttoicelte, der ſcharfe 
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Wiz Durch, der ihm bon den Geen in die Wiege geleat 
orden, und zwar bon Der guten wie bon Der böſen See. 
Es war jein Herz, das doch immer wieder das Gleich— 
gewicht Herftellte. Wher dieſe Kauſtik gehbrte bei ibm gu 
Werf und Sag und ijt im beften Ginne des Wortes neben 
allen jeinen iibrigen eiftungen ein Gebiet fiir fic): voll 
Geiſt und Kraft, freilich aud) big gum Abermaß. Kurz, was 
jie jaben und hörten, zeigte feine iiberragende Perſönlich— 
Feit alg Menſch und Künſtler: in beiden zugleich aber jtets 
Den Alrijtofraten. Das {prac ganz unmittelbar 3u ihnen, 
gerade weil fein arijtofratifhes Element in vielen Punkten 
eine Whnlicfeit mit ihrer Wrutter aujwies, die ja auc) in 
Gedanfen und Worten demofratijdhe Wege gegangen und 
wie er jelbjt bon der Liberzeugung getragen war, Dah wirk- 
lider Demofrat nur der AWdelige zu fein bermdge. Buch 
bier aljo eine geijtige und ſeeliſche Fühlung. AWber das 
LUnmittelbare in Der Matur des unendlich zartbefaiteten 
Wejens, wie Coſima es twar, fiiblte fich gu ihm hingezogen 
in tiefem Mitgefühl. Gie war nicht Meuling in der mufi- 
falijdhen Welt. Sie hatte in Paris Muſik und Muſiker 
fennengelernt. Sie fonnte ihm mehr bon feinem berebrten 
Berliog erzählen, bon deſſen Werfen und bon deſſen Grau, 
als er jelber abnte. Gie hatte alle bedeutenden Riinftler 
dort ſpielen hören, und fie {prac iiber Shafefpeare wie über 
Die franzöſiſchen Gchrijftiteller nicht fo doktrinär wie ein 
Siterat, aber jedenfall$ aus voller eigener Grfenntnis. 
And jie hegte Gnterefje fiir alles — fiir Architeftur und 
gumal den gotiſchen Stil, und wenn eine hiſtoriſche Frage 
angeſchlagen tourde, fo fannte fie die einſchlägigen Werke 
und nahm GOtellung nicht bloß zu den Ideen Der Seit, 
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jondern auch gu den Anſchauungen der Hiftorifer, die fie — 
behandelten. And dabei nichts bon Bedanterie oder einge- 
lernter Gchultoeisheit. Gie gab fich natürlich und echt, wie 
alles an ihr. And zudem tiefe Gilte Des Hergens, Das Ver-⸗ 
jtdndnis, Das die Geele mitflingen lie} und unfagbar an- 
30g — freilic) mit jener zarten Kraft Der Unnabbarfeit, 
Die ſtets die Kehrſeite tieffter und edelfter Hingebungs- 
fähigkeit iſt. And jie fah ibn fampfen und freute fich defjen. 
Aber als jie ihn leiden fab, da erwadte in ibr nidt nur 
das Witleid, ſondern Die Liebe. 

Biilow hatte mit Stern feinen Patt iiber eine Reihe bon 
Inſtrumentalkonzerten geſchloſſen, und beide hielten ibn 
troB Der Gegenſätze, die fic) bon Anfang an Zeigten und 
Die mit Der Beit immer ſchärfer zutage treten muften. | 
Denn gegen die Tendenz der Konzerte, der Bülows Mit— 
wirfung wobl oder übel Die Ridtung geben mufte, wandte 
ſich nicht bloß die Kritif, jondern auch das Bublifum, fo- 
weit es Durch regelmdpige Seilnahme am muſikaliſchen 
Leben Berling fic) das Recht gum Mitreden ,vindigiert~ 
gu baben glaubte. And die Parole, die gegen Die Zu— 
funftsmufif ausgegeben wurde, nabmen fie treulich und 
ohne weiteres Nachdenken an. Das Sragifomijde aber 
Dabei war, daß Wagner felbjt auf der Berliner Biihne fo 
Wenig wie möglich befannt war. „Rienzi“ und Der 
jliegendDe Hollander“ waren gefommen und wieder ge- 
ſchwunden. Den ,,Sannhdujer“ hatte Wagner bisher zurück— 
geDalten, weil er ifn nur unter Liſzts Leitung aufgefiihrt 
wiſſen wollte. G8 war damals eine bon Wagner wie Lijgt 
tidtig erfannte Lebensfrage des Werkes, an Der dieſer 
gern um des Sreundes willen feſtgehalten Hhdtte. Aber 
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Wagner hatte, mitten in Der Kompoſition der „Walküre“ 
jtehendD, Das Intereſſe Daran berloren und betradtete ibn 
nur nod) als Ginnahmequelle. Go hatte er Denn der Auf— 
führung gugejtimmt, und Berlin jah diejem Ereigniſſe mit 
jteigender Gripartung entgegen. Da febte Bülow ein. Er 
entſchloß jich, in einem der Konzerte gerade fir dieſes 


Wert Propaganda zu madjen. Alicht eigentlid) mit Wag- 


ners freudiger Buftimmung. Gr ift in dieſer Beit Der ein- 
sige, Der Dor Serjplitterung der Kraft jeines jungen Freun— 
Des Angſt hat. Gerade aus London, two er felbjt unter Der 
iibernommenen Lajt der Konzertdirektion ungemein itt, 
erhob er ſeine warnende Stimme. Wollte er ihn doch nicht 
einmal mit Den Rlabierausziigen zu der Srilogie belaften 
und fie deshalb Karl Klindworth ibergeben, der in Lon- 
Don Veit genug dazu hatte. „Mit Dir,“ jo ſchreibt er, „iſt 
gerade Der entgegengelebte Gall: daß Du als Pianijt fo 
jtart bejchajtigt bift, ijt an und fiir fich Doch nur ein Zwang 
für Dic, gegen den Du Dich mit äußerſter Kraft immer 
jiemmen folljt, Dadurd) daß Du Deinem Bnneren Luft 
machſt Durch Produktivität alg Romponift. Bch möchte nicdt 
Dagu beitragen, Dich nach diejer Geite Hin noc) mehr gu 
berjtopjen. Meine neuen Partituren ſollſt Du zu beliebiger 
längerer Durcficht erhalten, jobald ich fie entbebren fann, 
außer Liſzt joll fic nur Röckel (in Waldheim) mit Dir 
Darum ftreiten. Aber es ijt mir völlig zur Beruhigung, 
wenn id) wei}, Dak Du iiber Dem Durchleſen derfelben Dich 
nicht fogleich wieder zur Pianiſten-Funktion beranlapt 
jiebjt. Glaube mir und meiner Aujricdtigfeit, wenn ich Dir 
Das jage.“ Der Brief war am 5. Oftober geſchrieben, alfo 
gu Der Beit, Da Bülow zur Aufführung der Tannhäuſer— 


221 


Oubdertiire alle Gorbereitungen traf. Bielleicht umfo Lieber, 
weil Gojima das Werf iiber alles liebte und gwar mit 
einer jener tiefen und geheimnisbollen Gmpjindungen, die 
grofen Geelen das Geleite durchs Leben zu geben pflegen 
und ihnen oft genug — bdielleicht gerade Darum — jum 
Schicjal werden. Der KRonzgertabend fam. Die Tannhäuſer— 
Ouvertüre war, fo alt fie ſchon war, in Wnbetradt der 
Rajcdlebigfeit mujifalijcher Werfe, in Berlin nocd wenig 
befannt, man darf beinabe jagen, ettoas Anerhörtes. And 
weil fie bon Dem Neuerer war, fo wurde fie ausgepfiffen. 
Bülow griff Das ans Herz. Gs war ihm über die Kraft, 
und er, Der Den Gegnern im Konzertſaal gu ftehen wufte, 
wurde bon einer tiefen Obnmadt befallen. Gofima fab, 
Wie Romponijt und Dirigent ,,berjungen und vertan“. Frei— 
lich nicht bet ibr. Gie fannte das Werf, hatte es ſchon in 
Paris vierhdndig gejpielt und dafür wmarmbliltige Pro— 
paganda gemacht. Aber über Die innere Greude an Der 
Mufif und dem Abſcheu gegen das dberftdndnisloje und 
parteiijde Publikum jtieg die Seilnahbme an Dem Greund 
empor. Nachdem er fich erholt, fand er Beruhigung 
im Sreijfe der Riinjtler. Aber fie erfldrte 3u Hause 
Frau Franziska und Blandine, daß es nad) einem 
ſolchen Greignis Pflicht fet, ibn zu begrüßen und ihm 
bei Der Heimfehr noc ein Wort des Troſtes zu jagen. Sie 
fand Damit fein Gehör, jo ertwartete fie ibn allein. Und da 
fiiblte fie, wie aus dem Slauben an ihn, an fein Salent 
und feine Gendung die Liebe ftarf und groß in ibrem 
Herzen emporftieg. Und er fam: niedergejdlagen um 
jeines Meiſters willen, hoffnungslos fiir fein eigenes Wir- 
fen, aber erhoben durch die Gegenwart dieſes wunder— 


222 


baren Weſens, das ihm heute erſchien wie ein guter Engel, 
und wie ein liebender Gngel. Das wollte fie ihm fortan 


ſein, und beide fiiblten, daß fie fiir einander beftimmt feien. 


Das war die eigentliche Stunde ihrer Gerlobung. Die 
äußere Qtiederlage ihres Greundes zeigte ibr und ihm, 
daß jie ihn nicht bloß ſchätzte und ebhrte, fondern ihn liebte. 
And inmitten Der Stiirme, in Denen er Das Steuer feines 
Lebens lenfte, war fie bereit, gu ibm ins Boot zu fteigen, 
mit Der jtillen grofen Hoffnung, ibn aus Sturm und Bran- 
Dung nach den bunten Lfern freudigen Schaffens zu lenfen. 
Denn Darin fiblte fie mie Der Grofe in Bilrich, über den 
jebt aus Weimar und London glückverheißende Nach— 
richten einliefen! Liſzt fchrieb iiber Die beiden erjten Akte 
der ,, Walfiire“: „Sie Jind mir wie ein Wunder.“ 

Bülow zögerte nicht, jeinem Weifter Das Herz auszu— 
ſchütten. Gobald er im Movember Zu den Proben erjdien, 
warb er um Gojimas Hand, und Liſzt war innerlich erfreut 
und gujrieden. Er wollte ihm die Tochter geben, ohne jede 
Diplomatie. Wher er hielt die Heirat fir verfrüht, und jo 
jeBte er ihm eine Wartefrift bon einem Jahre. Coſimas 
Jugend, wie die Kürze ihrer Bekanntſchaft ſchienen das 
gu fordern. Das war siweifellos richtig gedacht, fiir Bülow 
jreilic) ein Grund mebr zu innerer Unrube und erhöhter 
SGpannung. 

Aber mit Feuereifer ging er an die Vorbereitung des 
fiinften 2Abonnementsfongzertes, Das ganz Liſztſchen Wer— 
fen gewidmet und bon diefem felbjt geleitet werden follte. 
Ss war sweijellos eine glangende Idee Biilows, auf die 
auch Liſzt bereitwillig, ja mit bejonderem Gijer einging, 
Den Liebling der Berliner, deffen Spiel fie mit höchſtem 
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Enthuſiasmus gugejubelt, zu rufen, um ihnen feine eigenen 


Jo ſehr verſchrieenen Werke vorzuführen und durch den 
Sauber ſeiner Perſönlichkeit zu ſchützen. GS war eine Sat 
im bollen Ginne des Wortes, die Bülows Einfluß bereits 
auf einer gewiſſen Höhe geigte. Denn es war fein fleines, 
Julius Stern zu diejem Vorſtoß gegen das alte Berlin gu 
veranlajjen, Den ,Gamen der Gmpdrung im Dilletantis- 
mus“ (Bublifum, Kritif, Klaſſizismus) weiter zur Reife 
gu bringen. Aber er rechnete ſelbſt nicht unrichtig mit der 
allgemeinen Ghmpatbie fiir Liſzt, Die ja auch „Erlkönigs 
Töchtern“ fiblbar ward. So gibt Blandine wenige Sage 
bor Dem Kongert ein enthuſiaſtiſches Bild bon der herr— 
ſchenden Spannung: ,, Wein Vater wird vermutlich Sonn— 
tag abend fommen; Su fann{t Dir unjere Greude ein- 
bilden; Das ganze Berlin ertwartet ihn; ich glaube, Daf man 
ibm eine Uberrajdung bereitet und daß man ihn feier- 
lid) an Der Bahn empfangen wird. — Gs wiirde Dir 
Freude madden, liebe Großmutter, gu fehen, wie in Berlin, 
wo man ſonſt fo falt und fritijch ijt, mein Bater hochge— 


achtet und geliebt ift; dieſer Enthuſiasmus ijt unbeftreitbar; — : 


man bat uns aud) dafür jebr Lieb; und man ijt aufer- 
ordentlic) freundlich fiir uns.“ And fie empfand fiir weite 


Kreije des Bublifums gewif ridtig. Das madte fid auc 


im Konzerte felbjt geltend. Gine gewifje gern gehegte Ehr— 
furcht bor Lijgt war vorhanden, und auch Biilow erwirite 
mit deſſen neuer EseSDur-Gonate bedeutenden Eindruck. 
Aber die Kritif! Der Referent der ,, Wationalgeitung* gab 
den Son an. GS war eine Gelte bon geradegu ſymboliſcher 
Bedeutung, wenn er ſchrieb: „Wir unternehmen es nicht, 
Die eingelnen Werfe gu charafterifjieren, Denn jie wider- 
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ſtreben wie alles abjolut Willkürliche einem ſolchen Ber- 
juche.” Da war natürlich eine Quelle der Gegenſätze und 
Des Zerwürfniſſes bon Anfang an gegeben. Biilow hatte 
in Der Sat nur einen der hauptſtädtiſchen Referenten fiir 
ji, jeinen Sreund Kojjaf, fiir deſſen Gründung ,,Die 
Seuer|prige” er das Wtufifreferat auf ein Jahr über— 
nommen hatte, jebr gur Ungufriedenheit Wagners, Der ifm 
über jeine neue Satigfeit gefchrieben hatte: , Macht es Dir 
biel Gergniigen, in Journale zu {chreiben, jo tue es: im 
gangen bergibt man ſich Damit Doch febr viel, indem man 
ſich gu Den elendejten Lumpen gefellt, die unjere Gejell- 
ſchaft produziert, und dies find Die Literaten und Gourna- 
liften.“ „Glaube mir, auch die ſcheinbaren Giege, die wir 
auf dieſem Felde erfampjen, Jind nur die kläglichſten Selbjt- 


tdujdungen.“ „Somit gewöhne Dic, wenn Du öffentlich 


ſchreibſt, dies fiir eine Abereilung angujehen, die Du {pater 


Dereuen wirjt: jobald man Dies weif, macht es am Gnde 
nidts aus, fich einmal gu iibereilen, aber berniinjtig iſt's 


_ mur, wenn man fic) dabei fagt, Da Dies eine andere Art 


Dummheit ijt, Die man zum Unterſchied einmal begebt.” 
Gr nahm die Entartung als Grjdeinung und wollte über— 
Dies Biilow iiberhaupt aus Dem Strudel des öffentlichen 
Mujiftreibens herausgziehen, damit er gang fich ſelbſt und 
jeinem Gchafjen leben finnte. Gr jah auch mit Recht, daß 
Diele ſchriftſtelleriſchen Erfolge für Hans nichts anderes 
jeien als eine neue Seder auf feinem Hut und auperdem 
nur Dornen bringen fonnten. Ganz anders Liſzt, Der ihm 
geradezu gujubelte: , Bei jedDem Deiner neuen Aufſätze 
muß ich ftaunen und Dir beifalligit zulächeln über die un- 


glaubliche Girtuofitat und Bravour, mit welder Qu dem 


15 Sans von Bülow 225 


Philiſterium, Der Borniertheit, der tückiſchen Halbbeit, die 
nur durch Arroganz und Neidweſen ibre Wtangel und 
Lücken verdeckt — wie Du allen den ſchlechtwegs guien 
Leuten auf all ibren Gnden und Geen beifommit und ibnen 
Die tüchtigſten, unheilbaren Hiebe auj alle Glieder, bald 
auf Die Naſe, bald auf Die Hände, ja jogar auj ihre un- 
ausſprechliche Geite, jodak fie fic) gar nicht mebr ſetzen 
fonnen, ohne laut aufzuſchreien, verſetzeſt.“ Gr charafte- 
rijiert Damit Den Meiſter Der “Polemif, Der Bülow aller- 
Dings war. Aber auf dieſem Gebiete haben fic auch) 
andere, die nicht mit ihm in gleichem Atemguge genannt 
werden Ddiirfen, einen Namen gemacht. Was jeinen Lei- 
jtungen den wahrhaft Bülowſchen Stempel auforiict und 
ibnen den ethiſchen Gbharafter gibt, Das ijt Der grofe 
Altruismus, der Durch feine Preſſekämpfe wie durch alle 
jeine Artikel hindurchgeht. Gr fampfte und rang nur fiir 
jeine Meiſter und jeine Greunde. Und das allein ver— 
mochte ibn auch zum Berbleiben in Berlin. Oft genug 
jebnte er jich, aus der rubelojen Sretmiible Der Hauptftadt 
herauszufommen, um Rube zum eigenen Schaffen Zu ge- 
winnen. Gelbft nach der Stille bon Weimar derlangte er. 
Qber er fonnte nicht fort, hierher war er gebannt; in einem 
Briefe an die Gugendfreundin Frau Lauffot ſpricht er es 
jelbjt aus: ,, Berlin ift ein bdjer Ort; und doch fann ich die 
große Stadt mit einer fleinen nicht vertauſchen.“ Ihr gibt 
er auch ein Bild jeines Wirfens, das bon Hohem pſhcho— 
logiſchen Intereſſe ift: „Im verfloſſenen Winter hatte id 
gum Seil angenehme Gmotionen durch öffentliche Tätig— 
feit, aber meine Stimmung war, ijt und wird leider wohl 
— noc lange fein eine krankhaft gereigte, malfontente. Ich 
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beriweile mit ungliiclidher Borliebe in der Betrachtung 
,du revers de la medaille‘, und der blofe Wille geniigt nicht 
immer gur Bejfreiung bon Dauernd ſchmerzhaften Feſſeln.“ 
Gr jieht in Der Sat mebr das Negative als das Pofitive 
jeiner Leiftung. Gr berfennt, daß er als ausiibender Riinjtler 
bei Den Berlinern doch ungemein Boden getwonnen und 
jeine Größe als Pianijt odllig außer Frage jtand. Daran 
Datte auch die Stellung der Kritif zur „Fauſt-Ouvertüre“ 
nichts Gndern können. Gie lie} ihn nur als den „Haupt— 
agenten Der Neu-Weimariſchen Rauberbande~ erjcheinen, 


‘wie Herzog Ernſt bon Goburg-Gotha die Zukünftler 


jüngſt getauft hatte. And als er der unter Dem Zeichen 
Rellfiabs pberanjftalteten Mozart-Säkularfeier fernblieb, 
jab man Darin Die feindliche Gtellung Der Neuen Zu Dem 
„menſchgewordenen Melos“‘, wie Richard Wagner den 
Wunderbaren getauft hatte, ojfigiell gum Alusdruck ge- 
bracht und ging iiber die Satjache hinweg, dap Liſzt nach 
Wien gereift mar, um Dort die mufifalijche Leitung des 
WMozart-SFejtes gu iibernehmen und mit Schwung und Be- 
geijterung durchzuführen. Man fuchte iiberall nach) An— 
grijjspuntten, und Bülow bot fie mit jedDem Schritte dar, 
durch die ritterlidhe und redliche Wahrhaftigkeit ſei— 
nes Wejens. So eriweiterte fich gwar Die Babli feiner 
Gegner, aber doch auch Der Kreis jener, die ihn als einen 
Stern der Hauptjtadt, ja unbedinagt als zu Berlin gehörig, 
betrachteten. Gr hatte nicht jo unrecht, toenn er {pater ein- 
mal an Louis Köhler ſchrieb, daß er ohne Ausnahme 
feinen Galon bejuche und deshalb nod) nicht das ſanktio— 
nierende Prädikat erlangt habe, welches eine Stadt einem 
Riinjiler Durd) das Pronomen „unſer“ erteilt, Denn das 
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war wirklich das eingige Woment, das ſeiner Populari- 
jierung in Berlin im Wege jtand — tro’ aller Oppofition, 
trob Der heftigen Rampfe, die ſich in Der weiteren Golge 
entwicelten. Schlimm war nur, daß letztere auf feine Ner— 
ben und ſeine Gejundbheit ſchädlich zurückwirkten und er 
bon all den mutigen künſtleriſchen und ſchriftſtelleriſchen 
Vorſtößen faft immer einen phyſiſchen Rückſchlag er- 
litt. Gr madte Dadurch wenigftens den Gindruc, daß 
Diejes Leben ibn aufrieb. Gr woilte es im Grunde nicht 
anders. „Die AWusficht,“ ſchreibt er an Louis Kodbler, 
„in meinen Bejtrebungen wenigitens eingelnes durch un- 
unterbrochen zähes Bebarren und Wiiblen zuſtande Zu 
bringen, hält mich an eine Molvxoayuactvyn gebannt, in 
welche id) durch das quectlilbrige meiner Natur aud 
bei aujricdtigen Beſchränkungsabſichten jtets wieder hin— 


eingerate.“ Am meiften litt neben ihm felbjt wohl die 


Mutter, die dieje Bieljeitigteit und Aberanſtrengung mit 
Gorge und auch mit Anluſt jah. Gie bielt mit ihren Rlagen 
iiber Den ,armen Hans“ auch der Fürſtin Raroline gegen- 


iiber nicht zurück. Aber dieſe berteidigte nicht bloß ihren 


damaligen Liebling und pries ſeine glänzende Begabung, 
ſondern auch ſein Tun und Kämpfen. Sie freute ſich ſicht— 
lich ſeiner Oppoſition, in der gerade ſie eine Grundlage 
ſeiner Entwicklung ſah, aber auch den Vorteil für Liſzt. 
Denn fie war fiir ihren Heros egoiſtiſcher als dieſer ſelbſt. 
Sie ſprach kluge und. geſcheite Worte und hatte auch zwei— 
fellos in bezug auf Bülows äußere Poſition durchaus 
recht. Gr war bedeutend in allem, twas er tat, und bat 
ſeinen künſtleriſchen Saten durch feine Aneigennützigkeit 
und Ritterlichkeit vielfach den Stempel des Großen auf— 
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gedriidt. And doc) war er ſchon an fic groß als Pianiſt 
und Dirigent, wie als Pddagoge. lls jolcher war er bald 
jo gejucht, Dak er Den größten Seil der gu ihm Strebenden 
abweiſen mufte und Rullack fogar fich bemühte, den 
Nachfolger und Ribalen durch fulantefte Bedingungen an 
jeine neue Schule heranzuziehen. Erſchwert aber Hat er 
jich jein Wirken durch die Bitternis der eigenen Stimmung. 
And da muß man der Mutter bis zu einem gewiffen Grade 
recht geben, wenn fie meint: „Er fucht leider Den Grund 
jeiner Ungujriedenheit nur im Aueren, in anderen, ſtets 


in den allgemeinen Bedingungen, denen wir alle unter- 


worfen jindD — und wenn er fich mit anderen dergleidt, 
Hat er wahrlich feinen Grund gu flagen.“ Das ijt das Bild 
hinter Den Rulijjen. Anders wirft ſeine Erſcheinung in der 
Offentlicfeit: Gnmitten der aujgepeitidten Wogen ftand 
er wie ein Gels im Weer, und der Ha und Sadel der 
Gegner erhdhten nur jeinen Ruhm. Und neben den Augen— 
bliden nerböſer Deprefjion traten die Des Könnens und 
Leiſtens jiegreicd) herbor: im Ronjerbatorium, am Flügel 
und am Dirigentenpult. Viele Greude machte ihm feine 
Schülerin Prinzeſſin Louije, und er beflagte es aufridtig, 
alg jie aus feinem Anterrichte ſchied, um badiſche Regentin 
gu werden. In deren elterlidem Hauſe aber war er gern 
gejeben und gehört und auch bochgeebrt. And fo fam eg 
gang bon felbjt, Dak iiber Den Gntendanten und General- 


_ mujifdireftor hinweg er auf ausdrücklichen Befehl des 


Rodnigs gum Hofkonzert geladen wurde. GS war ihm eine 
in Der Sat köſtliche Beigabe dieſer Shrung, dah er auf Hin- 
und Rückfahrt zum Palais in Charlottenburg mit Rullac 
gujammen im Wagen ſaß. Bülow hatte ſchon früher Liſzt 
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gegenitber iiber jeinen Ghrgeiz, „Hofpianiſt“ 3u werden, 
gejchergt, und dieſer ſeine Worte mit vollem, abjichtliden 
Srnjt aufgegriffen. Gang anders jeine Sochter Gojima. 
Gie nannte Hans in ihrer Heiteren Art ,,un vil cour- 
tisan‘‘, zu Dem er gang unberbofft feine Begabung 
entdeckt habe. Dagegen weigerte fie ſich energijd, Sterns 
Konzerte weiterhin gu bejuchen, weil der Blame ihres 
Gaters, trotz Des Verſprechens, nicht mehr auf den Pro— 
grammen gu finden fei. Ihr Einfluß auf den Brdutigam 
war ein ſichtlich guter, befreiender. Gr ließ ſich ſogar Her- 
bei, mit auf Balle zu gehen und gu tangen. Auch zum 
Komödienſpielen fand der Vielbeſchäftigte Beit, und in 
Muſſets ,,Le caprice “ bewährte er an Gojimas und Blan- 
dinens Geite fein ſchauſpieleriſches Salent. Aber das alles 
war auch ibr nur Spiel, ſelbſtverſtändliche, geſellſchaftliche 
Pflicht, der fie fich lachelnd unterzgog. Dem Geliebten war 
jie mehr. Gie hemmte ihr nicht, fie ermunterte ihn fogar in 
und 3u jeinen Rampjen. Bur da fie allem Sun die tra- 
giſche Spike gu nehmen fuchte. Seine Sreue fiir Den Bater 
wie fiir Wagner ergriff jie tief, und bei ihr fand er fiir alle 
jeine Gorgen und Kümmerniſſe reiches Verſtändnis, Denn 
jie fühlte, daß Die Größe der beiden wirflid Den Ramp} 
und all Die Mühe wert war und eine Heilige Pflicht. Sie 
hatte mit ibm Der erften Berliner Aufführung des „Tann— 
häuſer“ am 14. Januar 1856 beigewobnt. Giir jie ein Er— 
lebnis, Denn zum erften Wale hörte fie Das Werk, mit dem 
jie innerlich {chon fo ftarf berwachjen war. Gie teilte heim— 
lic) mit Bülow die Verſtimmung iiber die künſtleriſchen 
MWängel der Aufführung, die ihn fo ftarf alterierten, daß 
er fajt franf Dabon ward, umjomebr als er fich in jeinen 
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eigenen Bemühungen getäuſcht jah. Senn er Hatte eine 
leidenjchaftlicde Propaganda dafür in Die Wege geleitet und 
ſelbſt in Den jpdteren Aufführungen mit jeinen fo fehr be- 
ſchränkten Mitteln fiir die Glaque gejorgt. Bei Coſima 
fand er fiir alles Gdle Gerftdndnis, und ihr flarer, hoch— 
gebildeter Geiſt regte ibn an. Sa fo febr, daß er eine ge- 
wiſſe Liberlegenheit fühlte. Das Elfiſche, das in ihrem 
Weſen tie} berborgen lag und ihn eine Genialitdt abnen 
lie}, wie jie bet Srauen felten, weckten ihm oft genug ein 
Gefühl des Kleinmuts. So ſchrieb er an feine Sreundin 
Jeſſie Lauſſot: „Dieſe munderbaren Mädchen tragen ihren 
Namen mit Recht — voll Talent, Geiſt und Leben, find 
jie interejjante Grjdeinungen, wie fie mir felten porge- 
fommen. Gin anderer als ich würde gliiclich jein, mit ihnen 
gu berfehren. Wich geniert ihre offenbare Superiorität, 
und die Wöglichkeit, ibnen geniigend intereffant zu erſchei— 
nen, berbindert mic, die Annehmlicdfeit ibres Umagangs ſo 
gu würdigen, wie ich es möchte.‘ Gr abnte gar nicht, wie 
jebr lich ifm Coſimas Geele auf nachtwandlerijden Pfa— 
den gendbert hatte, und das eigentlich) tiefe Geheimnis 
ibres Weſens blieb ihm verſchloſſen. Auch war ja Liſzts 
endgilltige Entſcheidung noch nicht ausgejproden. Wohl 
fonnte Hans aus jedem feiner Briefe jeine Liebe und Giite 
fühlen, aber auch in jeiner Geele rang die Srage, ob dieſer 
Bund ein Glück ſei fiir fie, die er beide Liebte, jedes in 
jeiner Art. Woch im Dezember, nach der Rückkehr bon Dem 
grofen Abend, hatte er mahnend erfldrt, Daf er fich ber- 
ſichert halte, Hans werde nichts anderes wollen, als dem 
baterliden Willen Grfiillung gu geben, Der nur eines im 
Auge habe, in jeder Lage das Zu tun, was gut jei. Und 
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noch im Wärz wußte die Wutter nicht, was eigentlich) wer- 
Den folle. Hans litt fichtlic) unter dieſem Hangen und 
Bangen. Gn feiner feinen Art bemerfte er am 20. April 
am Schluſſe eines inhaltreichen Briefes an Liſzt: „Meine 
hieſige Berlaffenbeit ift furchtbar. Sern fame id) guriic 
nach Weimar, um ein wenig gu arbeiten. Meine ſchwachen 
Fähigkeiten ſchlafen in Berlin vdllig ein.“ Da lud ihn 
Diefer gu ſich nach Merſeburg oder Weimar, um Dort 
gemächlich alles befprechen 3u fonnen. Was befprocden 
werden follte, Das ijt aus Dem Geburtstagsbriefe Blan- 
Dinens bom 7. Wai an die Grofmutter Lijgt gu erjeben: 
„Diesmal wird Daniel dreifach Dich küſſen und wird Der 
Gorjteller Deiner gangen Srilogie fein. Coſima hat Dir 
gewif} bon ihrer Heirat gefprochen. Wein Bater hat Herrn 
bon Bülow rendeg-bous gegeben fiir den 11. 08. Mo— 
nats in Werjeburg. Vorausſichtlich wird er dort mit ibm 
alles befiimmen.“ Bülow folgte auch Dem Rufe und blieb 
iiber acht Sage in Weimar. Wun wurden fie freilid 
einig, wenn es auch nicht an Hindernifjen und Verzöge— 
rungen feblte. Künſtleriſch find fie fic) gerade während 
Diejes Sommers biel ndber gefommen. Bülows Stellung— 
nabme gur Kirchenmuſik und Liſzts Gerdienfte auf die- 
jem ®ebiete taten Dem Meiſter ebenjo wohl wie Die ge- 
radegu klaſſiſche Formulierung des Liſztſchen Schulbe— 
griffes, die ſich in der Beſprechung von zwei ganz unter— 
geordneten Kompoſitionen R. Violes fand. Sie war nicht 
bloß für ihn eine Anerkennung edelſter Art, ſondern auch 
ein wohlbehauener Bauſtein für die Muſikgeſchichte. Bü— 
low ſagte darin: „Liſzts Schule iſt eben keine Schule im 
alten Wortſinne: Liſzts Schule will nicht bloß, ſie lehrt 
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Die künſtleriſche Emanzipierung des indididuellen Gnbhaltes 
bom Sdematismus. Wo anderwdrts Erjtarrung, ijt hier 
Leben, Wo anderwärts Gintdnigéeit, ijt hier Wlannigfal- — 
tigfeit. Gn Liſzts neuen Gormen — Die fleinfte wie Die 

größte zeigt uns Die unantajtbare Logif, die bewun— 
Dernswerte arciteftonijdhe Ofonomie — berrjchen, tro’ 
Der Leugner, wohl Gefege, aber Geſetze Des Geiſtes, nicht 
des Buchftabens, Geſetze, untoandelbar in ibrem Weſen, 
aber wechjelnd in ihrer Anwendung zur Erſcheinung fom- 
mend. Liſzt gibt Muſter fiir die freie, nicht Die ſklaviſche 
Nachbildung.“‘ Siefgerithrt ſchrieb ibm der Weifter: ,,Die 
Oormel, die Du gefunden, ijt die treffendjte, Denn Die 
fiinjtlerijhe Emanzipierung des indididuellen Unbalts 
bom Schematismus ijt und bleibt unfere Hauptaufgabe.* 
Lind nod ein anderes madte ibm tiefen Gindruc. Dag 


woar Biilows ſchöner und tiefgreifender Aufſatz über Die 


„Fauſt-Ouvbertüre“, der nicht bloß eine Sühne war fiir 
Den Berliner Angriff gegen diefen diifteren Rlageruf des 


jungen Weijters aus der Parijer Leidenszeit, Jondern an 


ſich eine bedeutende und tiefſinnige Arbeit, die an ein- 
gelnen Stellen nabe an Richard Wagners ,, Beethoven“ 
Heranreict. And diejer ſelbſt meinte: „Mir fam unter 
Deiner Anjdhauung die Gache ſelbſt wie was Rechtes 


bor, und ich muß Dic) betundern, daß Du fie jo vieler 


Mühe wert halten fonnteft, was fie auch mir werter 
gemacht Hat.“ 

Auch dieje Whhandlung, die fo lange lebendig bleiben 
Wird wie die „Fauſt-Ouvertüre“ jelbft, war eine reiche 
Frucht diejes aufreibenden Berliner Jahres, bon deſſen 
Mühen nun Bülow in Baden-Baden Erholung fuchte 
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und auch fand. Gr liebte das liebliche Sal und hatte dort 
liebe Sreunde: Pohls und bor allem Grau Jeſſi Lauſſot. 
Indes er war fo abgearbeitet, Daf er Stern um Urlaubs- 
berldngerung bitten mufte. Indeſſen fühlte er Dod) Die 
woblidtige Wirkung des WAufenthaltes und die „ſchlechte 
Majdhine nad) und nad) entrojten". Dort trat aber aud) 
eine Srauengeftalt in fein Leben, die fiir ihn wie fiir Die 
Kunſt, fiir Die er kämpfte, ſchöne, edle Bedeutung gewinnen 
jollte: Grau bon Kalergis. Die Bewunderte und Be- 
gaubernde, bon der Heine fang: 


„Des Himalahas Gipfelſchnee 
Erſcheint aſchgrau in ihrer Näh', 
Die Lilie, die ihre Hand erfaßt, 
Bergilbt durch) Gijerjucht oder Kontraſt.“ 


Cine Künſtlernatur bon fraulicer Siefe, erfennt jie in 
Bülow den verwandten Geijt, und er huldigte diejer höchſt 
bedeutenden Srau und freute fich, mit Der beften Chopin— 
jpielerin, Die er je gebdrt, mufigieren zu können. Der ftarfe, 
grofe Gindruck dieſer munderbaren Erſcheinung blieb ihm 
durchs Leben, und nod) furg bor ihrem Lode Hat er ihr — 
Bild in Die Drei Worte gujammengefapt: „La grande 
dame, la grande artiste, le grand coeur.“ 

on der Beit, Da Liſzt ſelbſt fic nach Gran zur Auf— 
jiibrung feiner Feſtmeſſe begeben und dort aus dem Gubel 
der Wladjaren neue Kräfte ſchöpfte — Anthäos nannte 
ibn Bülow — Hatten jeine Sdchter die Reije nad Paris — 
angetreten und Die Großmutter überraſcht, die jich ihrer 
Anweſenheit Herglich freute. Paris,“ jo ſchrieb jie im 
DOftober an den Gobn, ,,gefiel ihnen neuerdings jebr, und 
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®ott Lob, jie befanden jich immer wohl bei der drückenden 
Jahreszeit, Die ir Hatten und mich oft erinnerte an das — 
Jahr 11. Coſima fehrte nun nach 2 Monaten nach Ber- 
lin zurück, wo fie im Geifte ſchon mebr lebte als bier und 
Blandine blieb bei mir.“ Coſima aber hatte Frau Sran- 
gisfa gebeten, ihr Die Rückkehr nach Berlin zu erleich- 
fern. And dieje fubr ihr nach Köln entgegen und bradte 
jie allein nach Berlin zurück. Die Wege der beiden Schwe— 
jtern Hatten jich getrennt. Aber Des Harrens war nod 
fein Gnde. Lijzt fonnte fich nicht entſchließen, ſeine end— 
giltige Zuſtimmung 3u geben. Ser Grund lag wohl! darin, 
daß er fic) mit Bülows Wutter nicht gang einig werden 
fonnte. Doc verblieb Cofima bei ibr, Hans hatte ſchon 
längſt ein DSuartier in der Eichhornſtraße begogen. Go 
ar Das Jahr noch erfiillt bon den Leiden und Freu— 
den Des Brautſtandes. Aber die Braut war ihm ſchon jebt 
eine gute Rameradin, die ihn nicht etwa ängſtlich zurück— 
Hielt, ſondern in ſich felbjt fo biel Gnergie barg, Daf fein 
Ringen und Kampfen jie nicht nur nicht dnaftigte, jon- 
Dern, ſoweit es ihn nicht geſundheitlich angrijff, ihr jogar 
eine gewijje Sreude madte. Und da fie in Dem mufjifali- 
ſchen Berlin bald heimijch, war fie auch völlig mit all Den 
Stagen bdertraut, die ausgefocdten werden muften. So 
hatte Bülow an ibr wenn nicht einen Mitkämpen, fo doch 
einen Greund, der fiir Leid und Greud feines Wirfens 
volles Verſtändnis hatte. 

Wir folgen nun unſerem Helden nicht auf dieſen ſtür— 
miſchen, mühereichen Pfaden, auf denen es ihm indeſſen 
keineswegs wohl war. Denn ihn reizte wohl die Arbeit, 
aber befriedigte ihn nicht, und er beneidete ſelbſt ſeinen 
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Freund Bronjart um feine frijde, freudige Schaffens— 
fraft. Wohl hat er ein Srio unter Der Geder, auch eine 
Luſtſpielouvertüre {figziert, aber Der Werfeltag lie} ihn 
nicht 3u der Feierſtunde eigenen Gchaffens fommen. And 
doc) war eben-ein Liederbheft fertig geworden und bereits 
unter Der Preſſe, Das zu Dem Schönſten gebdrt, tas er 
gefchaffen. Es ijt Der wirklich tiefe und edel muſikaliſch 
gehaltene Zyklus ,Die Entſagende“ (op. 11). Aber, wie 
gejagt, zufrieden war er nidt. Wit ergreifenden Worten 
Elagt er Dies Liſzt, deſſen Graner Meſſe und Fauſt-Sym— 
pbonie ibm ſtärkſte Bewmunderung erregen. Grifere nennt 
er, analog dem Begriff „Staatsſtreich‘, einen ,,coup 
d'église“ und meint: „Orpheus bat die Steine lebendig 
gemacht, Du haſt Den Dom bejeelt.” Es ijt die Beit, Da er 
Liſzts Schaffen innerlich am nächſten fteht. Dagegen glaubt 
er felbjt nichts gefdrieben 3u haben, as einigermafen der 
Aufmerkſamkeit Des Meiſters wiirdig wdre. „Ich fiible, 
wie ich in Der Atmoſphäre meiner unfrucdtbaren Beſchäf— 
tigungen Philiſter, Maſchine werde; ich leide graujam dar— 
unter, daß ich mich nicht mit dem ſüßen Bewußtſein ju 
tröſten bermag, 3u nichts geboren, einfach unbroduftio gu 


fein und mid mit meinem Sreunde Pohl in Parallele — 


jegen zu können.“ Und doc) war ſeine Satigfeit etwas 
ganz Gigenartiges, ja er gab ihr Den Stempel des Außer— 
ordentliden, und im Lehr- wie im Konzertſaal geigte er 
Die tiefe Genialitdt feines Wejens. Alles, tas er tat, war 
in der Sat die Befreiung von jeglidhem Schematismus, — 
war im beften Ginne des Wortes produftiv. Gs fann — 
nicht unjere Aufgabe fein, dieſes Wirfen bis ins eingelne 

dargujtellen, objchon jeder BWbend durch die Wahl des 
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Grogramms wie durd) die Ausführung Bedeutung hatte. 
Gelbjt die Rritif eines Rellftab mußte über Leiftungen 


_ ftaunen, wie die Wiedergabe der 33 Bariationen bon 
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Beethoven (op. 120), wie jede feiner Rammermujifjoireen 
ein Greignis war. Durch) diefe ging in Der Sat ein ge- 
radegu ſchöpferiſcher Bug, mochte nun Bach oder Mozart, 
Gdumann oder Liſzt 3u Worte fommen. 

Liſzts Es-Sur-Gonate aber toar twiederum das Gi- 
gnal 3u einem neuen Rampfe, Biilow fühlte Darin defjen 
reifſtes Können pulſieren und hat es auch in fongenialer 
Weije gum Ausdruck zu bringen gewuft. Aber der Re— 
ferent Der Gpenerjchen Zeitung, Gouard Engel, lehnte fie 
mit Guferfter Niichictslofigfeit ab. Da ſchrieb ihm Bülow 
in leidenjdajtlicdher Bewegung, und Gngel trug den Brief 
und den Kampf in die Offentlichfeit. Gs ward eine cause 
célébre, die Durch Die Preſſe jelbft {pater leicht gu einer 
cause scandaleuse gemacht werden fonnte. Bülow war 
Der Angegriffene, und in Der Gache jelbft blieb er Gieger. 
Gr war feine Watur, die Kompromiſſe ſchließen fonnte, 
und Darin gerade griindet ſich jeine Größe. So liegen diefe 
Kämpfe wie Steine auf jeinem Weg. Sie muften eben 
überwunden werden. Liſzt ſelbſt freilic) war Biilows tap— 
feres Gintreten fiir ihn faft gubiel Des Guten. „Du Haft,” 
ſchrieb er ihm in einer interefjanten Betrachtung über dieſe 
Breffebhde, ,Oeine Pylicht treulichit erfiillt und mehr als das, 


- jo daß ich eS Hinwiederum fiir meine Pflicht Hhalte, Dir 


möglichſt Napigung und Gleichgiiltigfeit anguraten.” Wher 
neben Der Sragifombdie des ,Gngelfalls“ ging ein Luft- 
jpiel Her, in welchem das Brautpaar Hans und Gojima 
mit Rellftab als Partner jpielten. Durch eine Perſönlich— 
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Feit, Die bald 3u Bülows bejten und ebhrlicdften Freunden 
gehören jollte, Den Yianofortefabrifanten Becbftein, hat- 
ten jie erfabren, daß Relljtab Dem Konzert mit Der Be- 
griindDung fernbleiben wollte, Den Opernball bejuchen gu 
miifjen. G8 war der zweite Gall, daß er ſich Den Sch wie- 
tigfeiten einer Rritif Liſztſcher Rompofitionen zu entziehen 
juchte. „Da jebte es lich Srdulein Coſima,“ jo erzählt 
Biilow jelbft, ,in Den Kopf, den alten Unbeftechliden gu 
beftrafen, und zwar durch einen charmanten Brief, in 
weldem Sie ihm allerlei Gchmeicheleien über Geiſt und 
QAnmut feiner Schriften fagte und ihn bat, ſich Doc eines 
Der Hauptwerfe ihres Baters angubhdren, bon dem jie ihm 
den ſtärkſten Eindruck verſprach. Und Relljtab fam in 
full dress‘, fand die Sonate febr intereffant, ja jogar jebr 
ſchön, und hatte mit Liſzts Sochter eine allem BAnjchein 
nach furchtbar riihrende LUnterredung, die mit fordialem 
Händeſchütteln endete.“ Gin Gegner alfo war auper Ge— 
jecht gejebt, Der andere aber ſchlug umſo fejter drein. 
Bülow war ſchließlich frob, Durch eine Rongertreife fiir 
einige Beit Dem Berliner Skandal gu entrinnen. Gr 
jpielte in Rojtod, Bremen und Leipzig, woo er iiberall die 
Liſztſche Es-Sur-Gonate propagierte. Bumal in Leip— 
gig. Dorthin hatte ibn Liſzt fiir fein Rongert im Gewand- 
Haug den fprdden SHerrn oftropiert oder, wie Biilow 
jelbft meinte, eingeſchmuggelt. Es war ein ereignisboller, 
inhaltreicher Abend mit Liſzts ſymphoniſchen Dichtungen 
„Les Préludes‘“ und „Wazeppa“, fiir die freilich das 
Publikum noch nicht reif war. Bülow aber ſetzte ſeine 
gange Kraft ein und hatte eine überaus glückliche Stunde. 
Gr wurde ftarf applaudiert und wiederholt gerujen. Doc 
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alg er wirflich berbdortrat, jebte Die Oppolition ein in Gr- 
inmnerung an jeinen Gontagartifel, den ibm Leipzig noch 
nidt bergiehen hatte. Indeſſen weder ifm noch den um 
Liſzt geſcharten GSetreuen verſchlug das die Freude an 
Diejem künſtleriſch ſo erfolgreichen Abend, den Peter Gor- 
nelius in einem fleinen Gelegenheitsepos ausflingen Hey: 


4 Liber Bülow hieß es darin: 


Willfommen Hans bon Biilow im @ewdndhand. 
Der du fo biele Gegnerſchaft genojfen, 
Weil geifelnd einjt Du ftrectte/t Deine Hand aus, 
Als man die Runft entweiht durch) Polkapoſſen, 
Als gu erjingen fich ein neues Landhaus, 
Mian wieder zum Metier griff halb berdrojjen, 
Die Wahrheit jagtelt Du, Das war natiirlid 
Gar nicht am Platz, war frech, war ungebührlich. 


Rurz das Bergeh’n, die Rache lang. Srfabren 
SHajt du das Heut’, da ou ihr nicht entwiſcht, 
Als man nach nun bergangenen fünf Jahren 
Den Beijallshonig dir mit Gift gemiſcht. 
Sp fiegesjicer Deine Saten twaren, 
Gerujen wardſt du und dann ausgeziſcht. 
Gerecdte Straje! Schlag’ an deine Bruft drum, 
And feine Gaurpas mehr im ndchjten Luftrum. 


Wir Künſtler aber werden ftets dich lieben 
Als eine heiße Bollbluttunftnatur. 
Our immer iff es uns ins Hers gejchrieben, 
Wie du gejpielt das Liſzt-Konzert (Es-Dur), 
Wie jinnig in Den Schranfen du geblieben, 
Erfüllend gang des Dichters Abſicht nur! 
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O wirke jiegreid) neuer Runjt Gerbreitung 
Srob der Berliner Alationalen Seitung. 


Biilow aber freute fic), mit feiner ,,persona ingrata“ 
jo {tavf fiir Das angefochtene Werk ſeines Meiſters eintreten 
au dilrfen. Gr fonnte fich dafiir gar nicht genug tun. 
Raum bon Wagdeburg, two er den dierten Rongertabend 
hatte, nach Berlin zurückgekehrt, bringt er einen einſchlä— 
gigen Artikel ſeines Freundes Damrojd) in der Bock— 
ſchen Muſikzeitung unter, wobei er an Den Herausgeber 
Die fiir fein Denfen, Fühlen und Wirfen fo charafteri- 
ſtiſchen Worte ſchrieb: ,Ginen Nichtegoiften wie mid 


fann man nur berpflicdten, indem man ſeine Bermittelung — 


für andere afgeptiert.“ 
Indes Der Leipziger Abend brachte ibm Doc) einen 


rein perjinliden Sriumph. David hatte unter Dem Ein- 
jluffe bon Liſzt und dem Cindruc bon Bülows Runjt 


und Perſönlichkeit dieſem ein RKongert im Gewand— 
Haus zugejtanden. Bülow beugte ſich gwar Der Dabid- 
ſchen Bedingung, nidts bon Lijgt gu fpielen, erſt nach 


einer Anfrage auf der Altenburg. Wher der 31. Marg 


wurde ihm dod) ein Sag bedeutjamjten Grjolges. BWeben 


Präludium und Guge bon Bach fpielte er die ,33 Bae 


tiationen” (Beethoben op. 120) mit beijpiellojem Grfolg. 
Gr fühlte Das jelber und jah damit in jeiner Beſcheiden— 
Heit ein gewiſſes Stadium feiner Lehrjabre abgeſchloſ— 


jen“. Es war im Grunde feine Etappe mehr. Stand er 


Doc) jchon auf der Höhe ſeines Könnens, dem noch die 
Jugend bejonderen Sauber gab. Gr hatte fich gu feiner 
pollen Gigenart dDurchgerungen. Dak ibm Der Leipziger 


“ 
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Grjolg aber jolde Sreude, ja, twas man felten an ihm 
erlebte, ihn ſtolz machte, lag in feinen perſönlichen Bee - 
giebungen gu Ddiefer Stadt und zum Gewandhaus. Bor 
Jahren hatte man ibm die Pforten diefer Ruhmeshalle 
in Der kränkendſten Weije verſchloſſen. Jetzt ſprangen fie 
gleichjam bon jelber auf, und freudiger Jubel begriipte 
ibn. Gs war das Gefühl, Sühne empjfangen 3u haben fiir 
erlittene Gchmad. Und noch ein anderes: Das Haus 
Frege! Gs hatte Den Groll gegen jeine Karriere mit 
pbilijterbajter Sreue weiter gepjlegt. et war das Gis 
gebroden. Gr hatte alle jene Gorurteile gegen fich und 
gegen jeine Riinjtlerlaufbabn bejiegt, und man fam ibm 
jetzt mit neuer Herglidfeit entgegen. Und im Banfhaus 
Frege bat er fpdterbin Die Erträgniſſe feiner Konzert— 
reijen Deponiert! Aber abgefehen Dabon, müſſen ihm in 
Reipziq auch widtige Angebote gemacht worden fein. 
Wenigitens ſchreibt er an Hans bon Bronjart: ,, Berlin 
erjcheint mir weit weniger unertrdglich bon Dem Augen— 
blicfe an, als ich es nun, wenn ich Luſt hatte, ſehr vorteil- 
Haft mit Leipzig bertaujchen könnte.“ Indeſſen lag ihm 
ein ſolcher Schritt gar nicht im Sinn. Bor allem fefjelte 
ibn jeine Sdtigfeit am Ronjerbatorium, wo er nad dem 
Ausjcdeiden bon Wary unter alleiniger Leitung Sterns 
trotz manches Wißlichen eine herborragende Stellung ein- 
nahm. Die Zahl ſeiner Schüler wuchs zuſehends, und er fand 
bald in dem jungen Hahn einen Mitkämpfer, deſſen ſchöne 


Analhſe der Liſztſchen „Années de pélérinage“ er in 


Der Neuen Zeitſchrift fiir Muſik unterbrachte, wie er deſſen 
erſte Kompoſitionen ſelbſt liebevoll würdigte. Im Sep— 
tember 1865 ſandte ibm Richard Wagner einen jungen 
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Künſtler, der nach einer Auffiihrung des ,Sannhaujer® — 
nach) Zürich gereift war, um jich unter Wagners Leitung © 


ganz der Muſik gu widmen: es war mein Bater, Sduard 
Su MWoulin. Gener erfannte das ftarfe Salent und er- 
wirkte ibm bet den Eltern die Erlaubnis, Künſtler zu wer— 
Den, und zwar durch einen ebenſo überzeugenden, wie 
ſchönen Brief an den Vater ſeines jungen Freundes. Den 


Freigewordenen ſandte er zu Bülow. Dem Geleitbrief 


aber fügte er folgende Worte bei: „Lieber junger Freund! 


Beiliegender unſcheinbar adreſſierter Brief iſt das Beſte, 
was ich Ihnen nach Berlin mitgeben kann. Bülow, mein 
perſönlicher, ſehr naheſtehender Freund, wird Sie nicht 
nur in meinem Namen auf das allererfolgreichſte Marx 


porftellen, jondern auch auferdDem Ihnen alle Sorgjalt . 


und Freundſchaft angedeihen laſſen, Deren Gie irgend be- 


Diirfen. Halten Gie ſich defjen bollfommen berjidert. Ich 


wiinjde Ihnen aufrichtig Glück zur Erreichung des Bieles 


Ihres vorläufigen Ringens: feien Gie tapjer und uner- 
müdlich, immer neue Siele gu erfpdben und ibnen nach- 


zutrachten. Wenn Sie ſich auf Abwegen fithlen oder Der 


Mut Ghnen jchwantt, blicken Gie auf mich und bertrauen 
Cie meiner Hilfe.” Und Biilow ſchrieb ihm, daß die Gmp- 


jeblung jeines Meiſters geniige, ibn mit offenen Armen 


aufgunebmen. Wan fiebt, welch feſtes Band hier twoaltete, 


und aud) eine Gmpjeblung nicht Dem gewöhnlichen Sche— 


matigmus unterlag, fondern etwas Lebendiges war. Go — 


trat Der Yugendlide Dem Manne nabe, in welchem er fei- 
nen Lehrer und Weifter ſchätzen lernte. Biilow hielt ibn 
für Hoch begabt, auch als Pianiſt. Aberdies machte ihn 


jein Dem eigenen fo ähnlicher Weg zur Kunſt ibm Doppelt — 
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wert. Und, wie Wagner, gedadhte er ihn ſpäter nad) Wei- 


mar gu Lijgt gu weijen. Gn Zukunft aber war ihm dieſer 
ein treuer Schüler und ſchließlich auch ein guter Gefelle, 
ein „Zukunftsmuſiker“, wie Bülow über ihn an Liſzt 
ſchrieb. Gr war auch jein Beagleiter auf das 35. rheiniſche 
Muſikfeſt nach Aachen, gu weldem Lifgt troB aller Geg- 


nerſchaft Durch Das Feſtkomitee mit einer Dringlicfeit 


eingeladen worden war, daf er nicht ablehnen tonnte und 
auc) nicht wollte. Aber da die Feinde alle auf dem Plan 
waren, jo galt es auch das bolle Alujgebot bon Aleu-Wei- 
mar. Nirgends ijt Die Gegnerſchaft fo ftarf herborgetreten 
wie in Aachen, wo Gerdinand Hiller während des Kon⸗ 
zertes das Signal gum Pfeifen auf einem Hausſchlüſſel 
gab. in Saris erfuhr jpdter Liſzts Mutter bon den In— 
julten und Ontriguen, die ibrem Sohn widerfahren, und 
jie ſchrieb darüber an die Gilrjtin: ,Die Berleumdung 
liber meinen Gobn, dies macht ihm (Hiller) feine Ghre und 
meinem Sohn feinen Gchaden. Das Sprichwort fagt, wer 
einem andern eine Grube grabt, fallt gewöhnlich am erjften 
binein. Wein Sohn ijt zu erhaben, ich bin gewif, ſich 
darüber 3u chagrieren.” Das tat er doch bis zu einem 
getijjen Grade. Aher nur innerlich. Bach aufen hin ftand 
er jeinen Mann, und er war bon folder Stimmung ume 
geben, Daf er ſelbſt Dadurc erjfrijcht merden mußte. Nie— 
mand aber war beiterer als Bülow felbjt, der auch Hier 


mit Dem Es-Dur-Konzert gewaltigen Erjolg errang. Gr 


wohnte mit jeinem Schiiler Du Woulin in einem Bimmer 


und war luſtig, ja ausgelaſſen wie ein Student. Als er ihn 


ſpät nachts bei Der Heimfebhr fragte, was ihm am beften 
gefallen, nannte ibm Diejer, der Bitlows damalige Ab— 
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neigung gegen Handel wohl fannte, im Scherze den ,, Wej- 
jia3“, worauf ibm Bülow in gleicher Weije drobte, ihn 
gum Genfter Hinausguwerjen. 

Aber Biilow fühlte ſich inmitten dieſes Rampfes, bei 
Dem Die Gegner jede Rückſicht, und man darf jagen, jedes 
Schamgefühl fallen lieBen, in der bejten Stimmung. Da- 
bon geugt der „Schlachtbericht“, Den er Der Fürſtin ſandte. 
Ihn freute die Srijche und die ſieghafte Seftigfeit jeines 
Meifters, die itber all dieje Kleinheit bon Hap und Miß— 
gunjt erbaben ſchien. Freilich im Grunde war all das 
Rraftbergeudung, und Wagner hatte recht, wenn er auf 
Diejes an Liſzts Nerven gehrende Sreiben mit ,, Born, Haj, 
Wut" blicte und Bülow zurief: ,Hol euch alle der Teu— 
fel mit euren Sau-Muſikfeſten und mufifalijden Pferde— 
rennen: bon Der einen Geite laßt ihr euch mit Blumen, 
bon Der anderen mit Dreck bewerfen! Was fann nur bei 
jolchem Sreiben, two es nicht einmal gu wirklich) guten Auf⸗ 
jiibrungen fommen fann, herausfommen? Nichts Echtes, 
aber viel Schmutzl“ Das empfand auch Biilow, da er 
heimfehrte und nun die Berichte las, Die bon Den „Rhei— 
niſchen“ in der Kölniſchen Beitung iiber die Weimaraner 
losgelaſſen murden. Da jchrieb er rejigniert an Bronjart: 
„Mich bat ein weltuntergangsmdpiger Rakenjammer ge- 
pact — das mephitiſche Bad kölniſchen Waſſers, das uns 
übergegoſſen worden ijt, war nicht gu einer erfriſchenden 
Dujce geeignet.“ Wher Die Rejignation Dauerte nicht 
lange. Gr machte 3u GSegenartifeln alle Greunde mobil, 
bejonders Albert Hahn. Gr felbjt briitete über einem 
neuen ,,Urtifel“, der freilich unter feinen Hdnden eine — 
befondere Geftalt annabm und erft gu Beginn des Wine 
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ters, bon anderen Anläſſen und Berfonen ausgebend, 
als eine allgemeine 2brechnung erjchien: „Das Literaten- 
tum ,mit Gewalt‘ in Der Muſik“. Zunächſt arbeitet er an 
einem anderen Aufſatz: „Ein Blicf auf das Berliner Bal- 
let“, Der, gleicfalls einer Guperen Anregung ent{pringendD, 
wieder einen grofen Gedanken aujgreijt und bon hohem 
fiinjtlerijchem Standpunfte aus durchführt. Es war ein 
ibm jcdeinbar abliegendes Feld, und dod) weiß er Die Be- 
Deutung diejes Damaligen Aſchenbrödels unter Den Kün— 
jten und das Vorhandenſein einer gewiſſen jtrebenden 
Regſamkeit in ibr glangend 3u wiirdigen. 

And das alles in Der Beit, wo ihn jein eigenes Schick- 
jal mächtig bewegte. Denn Lifgt hatte fich endlich erweichen 
lajjen, Die Bujtimmung zur Vermählung ju geben und der 
langen Brautzeit ein Gnde zu machen. Gm Juli fam er nad 
Berlin, um die endgiiltigen Borbereitungen zu trejffen. 
Zufrieden jchrieb jeine Wutter iiber dieſe Reije: „Nun 
wird er nach Berlin fein fiir Die Gace Der Cofima mit ihrer 
Mariage mit Wonfjieur de Bilow. Gott gebe ſeinen 
Segen dazu. Sie fennen fich lange genug und fo auch eins 
Dem andern ſeine Schwächen, die Liebe ertrdgt biel mit 
Geduld.“ Die war auf feiten Coſimas in wunderdoller 
Weije borhanden. Die lange Brautzeit hatte in der Sat 
ibr Gutes gehabt und das beiderfeitige Berltehen nur ge- 
jordert. So meinte Bülow am Borabend der Hochzeit: 
» Din ibrigens in der Sat glücklich — wenn ic an die 
Wöglichkeit einer anderen Heirat fiir mich als dieſe denke, 
ſo Wird mir empdrend abgejchmact gumute! Meine Frau 
ijt mir jo bollfommen Greundin, wie fich’s nicht idealer 
Doritellen läßt.“ Und in der Sat, wenn neben Liſzt und 
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Wagner ein Wejen polles, tiefes und warmes Verſtänd— | 


nis fiir ibn hatte, jo war es jeine Braut, die zugleich durch 


ibre geiftigen wie feelijden Anlagen eine munderbare © 


Ergänzung zu ibm bildete oder wenigitens bilden fonnte. 
Gie wurde auc) bon feiten jeiner Verwandten mit aufrid)- 
tiger Sympathie begriift, bejonders auch) bon Louise bon 
Bilow. Sreilich hat diefer das erſte Zuſammentreffen mit 
Coſima einen jeltjamen Gindruck Hinterlajjen, der ifr 
in Der Grinnerung peinlich haften blieb. Sie war eine 
eigenartige Natur, ja felbft fomnambul beranlagt, und 
Jo fab fie, alg Das junge Baar bei ihr gum erftenmal ins 
Bimmer trat, an Der Geite der jungen Braut eine andere 


Erſcheinung als ihren Stieffohn. Mit Mühe unterdriicte — 
jie Damals die Bewegung, ja den Schrecken iiber Die — 


Viſion, die fie gu haben glaubte. 
Dod) jebt waren die lebten Schwierigfeiten, Die Der 
Gerbindung entgegenjtanden, bejeitigt. Auch Bülow hatte 


endlich mit ungemeiner Mühe die preußiſche Staats- — 


angeborigfeit erreicht. Die Urjache an Den jeiner Gin- 


preupung entgegenjtehenden SHindernijjen waren auj die i 


ſeltſame Gdee feines Vaters zurückzuführen, fich iiber ſeine 
Heimatsverhältniſſe grofartig hinwegzuſetzen und weder 
Deſſauer, nod) Sachſe, noch Preuße, ſondern eben nur 
Deutſcher ſein zu wollen. Der Tag der Bermahlung wurde 


mit Rückſicht auf Liſzts leidenden Zuſtand und ſeine Kur 
in Aachen auf den 18. Auguſt feſtgeſetzt. Gr hatte fatho- — 
liſche Trauung gewünſcht und Bülow gerne zugeſtimmt, 


ta 
q 


¥ 


und gwar dDurchaus mit perſönlicher Sympathie. Jeden- 


falls wollte er feine Wiederholung der Seremonie in der 


proteftantijden Kirche. „Denn,“ ſchrieb er wenige Sage 
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pborber an jeinen Gchwiegerbater, „was meine perjin- 
lide Meinung in dieſer Sache betrifjt, jo ftelle id, ab- 
gejehben bon meiner Neigung jiir Den Katholizismus, eine 
Rirdhe höher, welde die She als Saframent betradtet, 
und demnach fonnte ich im Gegen eines lutheriſchen Pa— 
jtors feine perſönliche Befriedigung jinden.“ Die Feier 
jollte in aller Gtille ftatthaben, aber die Beitungen Hatten 
ſich jchon [dngjt Der ,,cause célébre‘‘ bemdchtigt — ohne, 
wie Bülow jdlagend meinte, „durch den Empfang bon 
Inſertionsgebühren dazu ermdchtigt zu fein“. Doc Lijzts 
Anwejenheit gab der Seier, gumal für das “Paar, Die 
Weihe. Bülow fiihlte in der Vermählung mit der Soch- 


ter ſeines Lehrers die Erfüllung jeines Schickſals, das 


ibn einjt nach Weimar gefiihrt. Und in gleichem Sinne 
war der Hochgeitsreije als Biel — Zürich gefebt. Boch am 
18. ging es iiber Weimar, wohin fie Liſzt das Geleit 
gaben, und Baden-Baden, wo Pobls und andere Freunde 
Die Neubermählten begriiften, nach Bern und dem Gen— 
fer Gee. Es jfeblte nicht an äußeren Abenteuern, auch ein 
derlorener Koffer „mit Woneten” {pielte Dabei eine Rolle, 
aber der Anblic des Sees machte gzumal auj Bülow einen 
überwältigenden Gindruck. Es waren wunderbare Tage, 
Die jie Hier berlebten, auch in Gefellfchaft bon Biilows Ju— 
gendjreund und erſtem Genoſſen auf feiner Künſtlerlauf— 
bahn, Karl Ritter. Und dann nach Zürich, wo Wagner 


Dent jungen Greunden Ouartier bejorgt hatte. Biilow tam 


mit ſchwerer rheumatijder Criranfung an und mufte 
48 Stunden das Bett hüten, die ihm allerdings Durch das 
Studium der „Walküre“ verſchönt wurden. Mach acht 
Sagen folgte die Umfjiedelung ins „Aſyl“. Wagner war 
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gliictlich in Dem neuen Heim und glücklich über Den Beſuch 
des jungen Paares. And er fand in Hans nidt bloß den 
jungen, in ſchönſter Sreue ergebenen Sreund wieder, ſon— 
Dern den reifen, geiftesberwwandten Künſtler, Der ihn und 
jein Werf wie feiner begriff und auf Dem Klabier wieder=- 
gugeben bermocdte — mit einem geiftigen und ſeeliſchen 
Sindringen in ſeine Schönheiten, Daf} Der Schöpfer jelber 
erftaunte. Bülow aber lebte auf — er fiblte jich) wie ein 
„Papſt in Abignon“. Gs war der „einzige“‘ Menſch, der 
ibn unendlich anzog und bor allem das Werf, das ihm jebt 
in feiner gangen Größe aujging. Gr war entzückt und be- 
geiftert. Denn das war mehr, als er je gu abnen bermodt. 
„Die BWibelungen,“ jo ſchreibt er an Brendel, „wie ich fie 
jeBt Durch ibn fennen [erne, ſind ein Werf, bon Defjen Er— 
habenbeit man fich feinen Begriff machen fann, ein Werk, 
Dag, ich möchte jagen, in fommende Jahrhunderte hinein- 
papt.” Go wurden , Rheingold“ und „Walküre“ nad 
Den Klindworthſchen Auszügen durchgenommen. Biilow 
ſpielte, Wagner ſang und empfing durch Das Spiel des 
jungen Greundes den erjten vollen Gindruc von feiner 
Schöpfung. Ebenſo wußte Hans den Kompojitionsent- 
wurf der beide Ate , Siegfried“ klaviermäßig zu meijtern. 
Wagner war denn auch der Betwounderung doll. Nach— 
dem das Paar längſt abgereijt, ſchrieb er an Grau Ritter: 
„Bülows MWeiſterſchaft auf Dem Klavier ijt enorm; bei » 
jeiner ficheren muſikaliſchen Intuition, jeinem unglaub- 
lichen Gedächtnis und all der wunderlichen Fazilität, die 
ihm eigen ift, fam mir Jeine Unbderwiiftlicdfeit und Stets— 
bereitſchaft prächtig von jtatten.“ Aber dieſe Borfiihrung 
der „Nibelungen“ war fiir Das Werf nur eine Art bon 
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„Grabgeläute“ getwefen. Wit dem Schluß des gweiten Aes 
„Siegfried‘ hatte Wagner die Rompojition abgebroden, 
um jid) Dem Srijtan zuzuwenden, deſſen Dichtung wäh— 
rend Der Anweſenheit Des jungen Paares der Bollendung 
entgegenging. Bülow ſchrieb jeden fertigen Akt ins reine, 
in welchen Dann Der bertraute Kreis fofort eingeweibt 
wurde. Den künſtleriſchen Hdhepuntt aber diefer herr— 
lichen Wochen bildete die Borlejung der abgejchlojjenen 
Didtung. Wagner erzählt davon in feinen Grinnerungen 
eine Epiſode, Die pſychologiſch von hoher Bedeutung ift. 
Frau Wlathilde Wejendonc war bon dem dritten Akte 
und Dem Ende des edlen Paares tief ergrifjen. Da ſagte 
ibr Wagner trojtend, „daß man bieriiber nicht 3u trauern 
babe, da es im beſten Salle bei fo ernjter Wngelegenheit 
Dieje Art bon Wendung nähme — worin mir Coſima recht 
gab“. Bülow aber lebte bier völlig auf. Gr hatte gleich— 
jam in Den Gee geworjen, twas ihm den Kopf erbiben 
fonnte. „Alles Able, Genante, Wider-den-Strich-Strei— 
chelnde“ fam ihm bor wie ein Sraum, „als vollkommene 
Anwirklichkeit“‘“. „Seit vierzehn Sagen,“ ſchrieb er an 
Stern, „wohne ic) mit meiner Frau bei Wagner, und ich 
wüßte wirklich nichts gu nennen, was mir jolde Wobltat, 
ſolche Grquicung gewdbhren finnte, als das Zuſammen— 
jein mit Dem berrlicen, eingigen Wlanne, den man wie 
einen Gott berehren mup. Aus aller Miſère Des Lebens 
taue ich auf in Der Nähe diejes Grofen und Guten. Bon 
Den ,Jlibelungen’ fann ich Ihnen nichts ſchreiben. Da 
hört alles Ausdrucksvermögen auf. Bur fo diel: auch die 
ſpezifiſchen Muſiker, fobald jie noch einen ehrlichen Faden 
am Seibe haben, jobald fie nicht SBetrefaften bon Dumm— 
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beit und Schlechtigfeit geworden find, werden itaunen! 


Stwas Ahnliches, Annäherndes ijt nicht gejchrieben 
worden — iiberhaupt nicht, nirgends, in feiner Kunſt, 
in feiner Gprade. Bon da dDarf man auf alles an- 
Dere berabjeben, alles andere iiberjeben.” Das war 
nicdt der Ausdruck augenblicdliden Aberſchwangs, und zu— 
mal Der [ebte Gab ein Wotid, Das in jeinem Leben immer 
wiederfehrt, auch dann, da er fic) duferlid) bon dem 
Meifter trennte. Für jebt aber fam ihm wohl der Ge- 
Danfe, Berlin und fein dortiges tiefgerftreuendes Wirfen 
aufzugeben. Indeſſen ibn durchzuführen, fühlte er die Beit 
noc) nicht gefommen. Und das Leben jelbjt drängte ibn 


hinaus. Das mufte er fich ſelbſt fagen: ,Leider bin id) 


nod) zu jung, um mich der Gerpflichtung iberheben gu 
können, das praftijdhe Segefeuer einige Jahre durch— 
gumachen, bebor ich mich Dem Genuſſe feiner Anſchauung 
hingeben darf.“ Dieſe war ihm allerdings Die eines 


Höchſten, Lebendigen, die feiner Der hohen Meijer zu 


bieten vermochte“. 
Aber er ſchöpfte aus dieſen Sagen Kraft fiir Berlin. 


ie Setroft und ohne Bangen febrte er in den , Weltfot* gu- 
ric, mit feinen ,, „Aberzeugungsüberſchuhen“ — ,,es wird,“ 


jo meinte er, ,,ettoas an mich heranſpritzen können“. Wage 


ner jah Dem Paare ſehnſüchtig nach. Er hatte das rich-⸗ 


tige Gefiibl fiir beide und hoffte und wünſchte fiir fie Das 


Beſte. So fehrieb er an Srau Gulie: ,Wenn Gie Coſima 


fennen, ftimmen Gie mir wobl auch bei, wenn ich das 
junge Baar fiir fo glücklich wie möglich ausgeftattet halte: 
es ijt bet allem, großen Verſtande und bei wirklider Ge- 


nialitdt jo biel Leichtes, Schwunghaftes in Den Heiden — 
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Leutchen, daß man fich nur jebr wohl mit ibnen fühlen muß.“ 
Auch jonft mar man in Biirich bon ihnen entzückt, gumal 
bon Coſima. Go Gottfried Keller, der mit feiner Freun— 
Din Ludmilla Aſſing Das Lob der jungen Frau austaufcdte. 
Die vielen Bejuche freilich, die fie auf Wunſch der Fürſtin 
in Zürich batten machen follen, batte Hans der Gattin 
allein iiberlajjen. Gr teilte Darin Das Gefühl eines Wei- 
jters, Der gerade unter Diejer „entſetzlichen Profeſſoren— 
ſucht Der Fürſtin“ ftarf gelitten atte. 

Noch eine Bflicht erfiillte er auf Der Rückreiſe. Sr ging 
mit Gojima nach Otlishaujen, um das einjame und ver— 
lajjene Grab feines Baters zu bejuchen. Das Gut war 
in Die Hände eines Verwandten jeines Greundes Thode 
iibergegangen, Der Dort ein zurückgezogenes Gonderdajein 
führte. | 

Dann fuhr er iiber München nach Weimar, wo ibn 
eine Dringende Ginladung zum erjten Gewandhauskonzert 
erwartete. Auf Liſzts Rat entſchloß er ſich — „reiſemüde 
und fingerheiſer“ — dort zu ſpielen und hatte es nicht ju 
bereuen. Gr ſchoß mit Dem Beethovenjden Es -Our-RKon- 
gert Den Vogel ab beim SBublifum, bei Den Muſikern und 
bei Den Verwandten, zumal bei Lidia, die ihm {chon wäh— 
rend jeines Spiels aufs freundlichjte zunickte. Seine Gat- 
tin War inzwiſchen nach Berlin allein zurückgekehrt, um ibr 
Amt als Hausfrau angutreten, wdhrend er in Weimar den 
Geburistag jeines Schmiegerbaters mitfeierte und felbjt 
mitgejeiert tourde: als der Gchitler Grifter. In Berlin im - 
Konjerbatorium harrte jeiner gleichfalls eine fleine Seier, 
bei der ibm im Namen bon Lehrern und Schülern ein 


ſchöner Sattitock als Hochzeitsgeſchenk überreicht wurde. 
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Dann noch eine gemeinjame Fahrt nad) Dresden, die als 
Der Ausflang der Hochzeitsreiſe betrachtet werden fann. 
Cie galt der Aufführung des „Prometheus“ und Der 
„Dante-Symphonie“, die unter Liſzts eigener Leitung 
ſtattfand. 

Seine Tätigkeit am Konſervatorium hatte er inzwiſchen 
wieder in bollem Amfange aujgenommen. Greilicd) unter 
gewiffen Wodififationen in Der Stundeneinteilung. Gs 
war Coſima, die ihn veranlafte, durch Sujammenlegung 
der Stunden auf beftimmte Sage fich einige Bormittage 
freizumachen und fiir feine eigenen Arbeiten zu retten. 
Stern mute wohl oder übel Darauy eingeben. 

Diejer hatte indeſſen feinen Orcdefterberein aufgegeben 
und ſich auch durch Biilows weitgehende Vorſchläge nicht 
zu gemeinjamer Weiterführung bewegen lajjen. So ent— 
ſchloß fic) Biilow, den weggelegten Taktſtock aujgunehmen, 
und dachte daran, ſelbſt einen Orchefterberein gu grün— 
den. Gr bat Stern um Rat, wie man dDie Herde zu— 
jammentreiben fonnte. Freilich wollte er ,feine rdudigen 
Safe haben, lieber gutmiitige Gel“. Aber fo leicht mar 
Das nicht, und zunächſt mupte er 3u anderen Mitteln grei- 
jen, feinen Blan zu verwirklichen. Aber er jebte ihn durch 
und am 14. Januar fand in Der Gingafademie fein erjtes 
Konzert ftatt. Das Programm bdberzichtete auf jedes Bue 
geftandnis an die „Konſervativen“. Neben Berling, Liſzt 
und Wagner bradte er ſeine „Cäſar-Ouvertüre“ zur Auf— 
jiibrung. Am Klavier aber ſaß — Karl Saujig. Das 
Shepaar Milde aus Weimar fang die große Ggene aus 
dem „SFliegenden Hollander“. Die Preſſe jah ‘natiirlid 
in Konzert und Programm ein Symptom: die Abſicht der 
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See, 


„Neuen“, in geſchloſſener Phalanx Den Konzertſaal zu er- 
obern. Und Dagegen gab es nur ein IWtittel: Ablehnung 
Der gejamten Stücke — mit Ausnahme des Holldnderduet=- 
tes. Denn nach dem Grfolg des ,Sannhdufer” ſaß Wag— 
ner in Berlin bereits zu feft. Indeſſen war er taftijd gu 
berwerten. Denn man fonnte mit der Beit Wagner gegen 
Berlioz ausfpielen, mas denn auch redlich geſchehen ift. 

Aber Das Konzert ſelbſt tar doch ein voller Sieg, wie 
Saujig in eingebender Schilderung an Liſzt berichtete. 
Bülows Srjolg als Dirigent war begriindet, wie Tauſigs 
Ruhm als Pianijt. Diejer aber fpielte vierzehn Sage 
jpdter Biilows , Ballade” unter den wdrmijten Beijalls- 
bezeugungen des enthujiasmierten SBublifums. So ſtan— 
Den Die zwei bedeutendjten Lijat}chiiler gemeinjam im 
Seuer. Gin eigenartiges Bild, das durch Biilows edle 
SHaltung gegen den Sreund und Rivalen bejondere Be- 
leuchtung erhält. Denn l[ebterer war und blieb nun fir 
langere eit Der Gaſt des Bülowſchen Hauſes, das 
ibm eine zweite Heimat bot. Und der Freund ſuchte 
Durd) jein perſönliches Gingreifen Tauſigs Gerhaltnis gum 


- Gater ing Geleije gu bringen: eine Mühe mehr, die in 


Diejer ſchweren Beit auj ihm laſtete. Denn er mußte durch 
Stundengeben das Defizit Des erſten Konzertes gu decken 
juchen. And dennoch war er zu einem gweiten entſchloſſen. 
Das war echt Bülow. Gin ſchöner Brief Berling’, der ihm 
den Dank ausſprach fiir fein ritterlihes Gintreten und ihm 
bon jeinen „Trojanern“ erzählte, tar ihm Lobn, der reich- 
lic) lohnte. Saft gleichzeitig aber fam bon Wagner ein 
Notſchrei, der ihn und Gojima in Angſt und Gorge um den 
Sreund dberjebte. Raſch und energiſch griff Der Helfende 
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ein und wußte durch Johanna Wagner die ndtigen Schritte — 


bet Der Untendang durchzujeben. Bon Zürich aus aber 
Jrieb ihm Wagner: „Am meijten freut mid) — glaub’ 
mit — der Srfolg Deiner Ouderture. Gch fomme nämlich 
immer mehr zum ©lauben, daß Du berufen bift, in Berlin 
einmal eine widtige (uns allen jo notwendige) Stellung 


eingunebmen. Am wejentlicjten wünſchte id) Dann Dich — 


am Sbheater bedeutend, riihmlic) und wiirdig placiert gu 
jeben, 3. B. meinen ,Lobengrin” gebe ich nun gang be- 
ſtimmt weder Saubert noc) Dorn zu bermaden. Wenn ich 
Diefe Hoffnung fiir Dich nicht pjlegte, würde ich jonjt mei— 
nerfeits alles mögliche aufbieten, um Dich bon Dort und 
aus Deiner unwiirdigen Stellung — wie Du fie mir fo 
ergreijend ſchilderſt — fortgubringen.” Gr dachte an Bern 
und malte ibm den dortigen Aufenthalt in jeiner liebens— 
wilrdigen Art aus; aber er war dod) der Wleinung, und 
Darin ftimmte er mit Lijgt iiberein, daß Bülow in jener 


Welt, „zwiſchen Moabit und Spandau“, noch eine Rolle 


jpielen jollte. Die jpielte er-allerdings {chon jebt. Und da 
fonnte ibm Wagner wenigitens jebt nicht helfen. Aber ein 


jreudiger Klang war es für Bülow, wenn jener jdrieb: 


„Dich, Hans, hab’ ic) ungeheuer gern: glaub’ mir das! 
Wenn ich die fargen Freuden meines Lebens gable, fommit 


Du fofort in den Hauptgzablen. Ou biſt mir fo jebr recht 


und Deine Schickfale liegen mir jo nab, als ob es Die mei- 


nigen dren. Hiite Dic) wohl und nimm Dic) in act, da⸗ 


mit Du mir gejund und augsgdauernd bleibſt.“ Das war 
ein Wunſch, der fehr berechtigt mar. Denn gerade in die— 
jem Sabre litt Bülows Geſundheit mehr denn je, und häu— 


jiger fehrten feine Rlagen wieder. Wher jeine Satigfeit — 
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batte jich auch berdoppelt: am Konjerbatorium und mit 


dem Saftftod, am Klavier und mit Der Seder. Dieſe ift 
energiſcher und ſchärfer, ja unerbittlider denn je. Gr jebt 


jid) mit Dem SHoffapellmeijter Saubert auseinander, wie 


genau ein Jahr borber mit Dorn. Gr wird dem einen 
‘tie Dem anderen gerecht — in ihren guten Geiten nicht 


minder wie in ihren Schwächen. Cie müſſen zittern bor 
ibm, und doch fonnen fie fich nicht beklagen, daß ihnen An— 
recht geſchieht. Saubert aber [apt Doch Den Kopf hängen, 
und Die Muſikverſtändigen Berlins ftaunen, als Bülow 
nach der gweiten Aufführung des „Macbeth“ in jeiner Be- 
jprechhung Notenbeiſpiele aus Der ungedruciten, ibm un- 
gugdngliden Partitur bloß Dem Gehör nach bringt. Die 


Gegner ſprachen wohl bon Sharlatanerie, und dod) muß— 


ten jie fich, mie Saubert felbjt, bor dieſem eminenteften 
aller Muſiker beugen. Freilich, Geter Cornelius fonnte 
nidt umbin, der Giirftin auf der Altenburg fein Miß— 
fallen iiber den Bülowſchen Artifel auszujprechen. Wohl 
erfannte er Den hohen Grnjt an, aber er ſchien ihm das 
literarijche Schicklichkeitsgefühl“‘ gu berleben. Ser Harm- 
loſe hatte eben feine 2hnung bon all Dem, was in Bülow 
und um ibn borging. Wie er ſich 3u webhren hatte und wie 
ibn troB aller Ermüdung die Rampjfreude mit fich fort- 
rif. Wohl beflagte er, Daf er immer nur das Alegatibe 
jebe. ber das entfprang ja gerade jeinem innerjten 
Wejen, das unerbittlich ſcheiden mute zwiſchen Echtem 
und Anechtem und fir Das, twas er fiir richtig erfannte, 
ſich mit voller Rrajt eingujegken, felbft auf Die Gefahr Hin, 
Dadurd) Lujt und Kraft zur eigenen “Broduftion gu ver— 


lieren. Sas fonnte freilich der fanjfte, weiche Cornelius: 
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nicht berftehen. Nur Liſzts Artifel gegen Alibiſcheff hatte 
er nicht gegen Bülow ausipielen dürfen, ſchon deshalb 
nicht, weil dieſer Damit in Deutſchland den entſcheidenden 
Schlag gegen jenes ſchmähliche Beethovbenbuch gefiibrt, 
und zwar im unmittelbaren Zuſammengehen mit jeinem 
Lebrer. 

Neben diejen lrbeiten, Die troB ibres polemiſchen 
Sharatters bleibendDe Bedeutung haben, findet fich die 
wirklich ſchöne Wiirdigung Karl Ritters, den er als Schü— 
ler Robert Schumanns einftellt, bor allem aud), um ibn 
bor den unbdermeidliden Angriffen gu jichern, die ihm als 
Sreund und Schützling Wagners gedroht und die Der 
Schwankende, Leidende nicht ertragen hatte. Es {cadet 
dem Aufſatz nichts, daß er zugleich eine Sreundestat war. 
Denn ein treuer Greund ijt Bülow ja immer gewejen. 
Das bewies er bor allem auch Raff gegeniiber, Dem er 
trog jeines Bruches mit Weimar aufridtig ergeben blieb 
und dejjen Werfe er nach wie bor, freundlicd und giltig, 
wie er War, propagierte. Das war eine feiner dielen 
menſchlichen Eigenſchaften, die trof all Der Wnfeindungen, 
Die ihm widerfubren und deren Höhepunkt noch lange nicht 
erreidt war, Doc) eine ungemeine Anziehungskraft übte. 
Seine wunderbare Heiterkeit, jein geiſtſprühender Witz— 
entgiictten in bobem Maße. Seine Stellung im geiftigen 
Berlin ftieg Daher gujehends. Gein eigener Salon, in 
welchem Gofima in einer Weiſe ibres Amtes waltete, 
Dap fie felbjt ihren Vater entzückte, ward bald ein gei- 
jtiger und fiinjtlerifcher Mittelpunkt Berling. Neben den 
Muſikern bon Sach nahm der ganze Kreis bon Barnhagen 
bon Enſe Fühlung mit thm. Der Alte hatte tiefes 
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Intereſſe an ihm gefaßt und ſchätzte ihn ungemein. Adolf 
Stahr bewahrte ihm die in Weimar geſchloſſene Freund⸗ 
ſchaft. Auch der verſchloſſene Bruno Bauer fand den Weg 
in das Bülowſche Haus, wo neben Hans die Gattin 
ibm eine hochitehende Partnerin war. Die alten Mitarbei- 


_ ter aus der erjten Berliner Seit, Fiſchl und Mützelburg, 


blieben Bülow die alten guten Gejellen. Befonders an- 
gegogen aber fiiblte fic) Serdinand Lafjalle, Der Durch 
ibn ein begeijterter Anbhdnger der Wagnerſchen Idee 
wurde. And jener bradte dem geiſtvollen, ſtürmiſchen 
Wenſchen, dem er fich innerlicher verwandt fiblte, als er 
es war und jein fonnte, eine warme und aufridtige Be- 
geifterung, ja Freundſchaft entgegen, Die er nicht blof 
durch fleine Diente, fondern auch in den entſcheidenden 
Momenten feines Lebens bis gu deſſen unfeligem Tode be- 
währt bat. Nicht minder nabe ftand Dem Bülowſchen Ehe— 
paare Der Kladderadatſch-Redakteur Ernſt Dohm; zwei— 
fellos einer Der bedeutendjten und geiftreichften Menſchen 
Des Damaligen Berlin. Gr war zumal der Herrin des 
SHaujes ein treu beratender Sreund, nicht minder wie Der 
Franzoſe Worin, der, urſprünglich Redafteur der da- 
mals eingegangenen ,,Revue de Paris‘‘, jebt mit Der 
„Revue germanique in enge Begiehungen getreten war. 


Für Dieje Zeitſchrift hatte er an Gofima eine gldngende 


‘Mitarbeiterin getwonnen, die in Der Golge gerade fiir 
Diejes Blatt ibre Fähigkeiten in herborragender und blei- 
Dender Weiſe bewahrte. Auch die Beziehungen zum Hofe 
Waren Die bejten, wie ihm ja Diejes Jahr den Sitel 
„Hofpianiſt“ brachte. Bejonders huldvoll und entgegen- 
fommend bewdbrte fic) das Haus des Prinzen bon 
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Preußen. Nicht minder wohltuend wirkte auf ihn der Auf— 
enthalt in Ldmenberg bei Dem Fürſten bon Hohengollern- 
Hechingen, einer der erften Fürſten, der ſich rückhalt— 
[oS zur „Zukunftsmuſik“ befannte und fein muſikaliſches 
Ideal in Wagners „Fauſt-Ouvertüre“ jab. Bülow weilte 
mit feinem Schwiegerbater an dem kleinen, aber rei- 
genden Muſenhofe, und ſein Spiel begeifterte Den Fürſten. 
Die ſchönen Sage erinnerten in Der Sat an Die befte 
Weimarer Beit. Huld und Dank wurden in erfreuender 
und anregender Weije geboten. 

Das war im Wai gewejen. BAWber nun jebnte er ſich 
nad) Grholung bon den unerhdrten Mühen des Winters, 
die in einem Werke gipfelten, deſſen Bollendung lich nocd) 
Durch längere Beit hingiehen mufte: Das war Der Riavier- 
auszug 3u „Triſtan“. Bet jenem gliicliden Zuſammen— 
jein in Zürich hatte er Die Zuſage Dem Meiſter gern ge- 
geben. And in Der Sat, fein anderer war jo berufen zu 
Diejer iiber die Maßen ſchwierigen Arbeit wie Biilow. 
Blatt fir Blatt der geftochenen Partitur wmanderte gu ihm, 
um jojort in Die Form fiir Das Klavier umgegoſſen gu wer— 
den. Das war nun, wie er ſpäter einmal an ſeinen Freund 
Köhler ſchrieb, ,eine Arbeit, ebenjo infernalijd jchwer, 
wie feſſelnd“, jedenfalls aber ,,geijtig fo exflujib in Be- 
ſchlag nehmend, daß er auf ein paar Wtonate zu einem 
einjiedlerijden, bon naber und ferner Außenwelt abge- 
jcnittenen Dafein berurteilt mar“. „Wenn Sie pater 
Die Partitur und Klavierauszug zu Geſicht befommen, 
jo werden Gie begreifen, daß mir unter Dem Schatten 
dieſer merkwürdigen Bartitur und ihrer nocd gar nidt da— 
geweſenen Polyphonie Doppelt fo Hei hat werden müſſen, 


258 


alg eta in Den Mittagsftunden der ſchwülſten Hunds- 
tage auf Dem Grergierplak bor Dem Brandenburger Sor." — 
An Liſzt aber hatte er iiber den erſten Eindruck der Par— 
titur gejcdrieben: „Das ijt alles im höchſten Grade ideal 
und nichts weniger als populdr, fogar noch weniger als 
Die Btibelungen, aber bon bewunderungswürdiger Eigen— 
art und Glut, iiberdies mit einer polpphonen Behandlung 
Der Wtotide, wie es mir ſcheint, allem itberlegen, was er 
bisher geſchrieben.“ And er zweifelte fajt an Der Modaglidh- 
feit, bei Den ſchrecklichen Sheaterderhdltnijjen das Werk 
aufzuführen. Auch er jtand bier bor einer neuen Welt, 
Die mit eberner Pforte verſchloſſen war. Und dod) war 
er Der erfte, Der Dieje aufgeſchloſſen. Aber in jenen Sagen 
mute er gewijjermafen die modglide Form finden, im 
Klabierauszug zujammengufaffen, was nicht zu bdndigen 
jdien. And Hier trijft gleichſam Weimar und Zürich zu— 
jammen. Denn die Liſztſche Schule bot die Grundlagen 
und Wtdglicdfeiten dazu: fie hatte ibn Das Schwierigſte 
überwinden gelehrt. And der Sechnif völlig Herr, fonnte 
er in jener tiefen Geiftesderwandtidaft, die Wagner 
braudte und erjebnte, Dem Werf in wunderbarer Weife 
gerecht werden. So ijt in den miihedollen Berliner 
Arbeitsftunden nicht bloß der über alles Lob erhabene 
Klaobierauszug entitanden, fondern bat fich auch der erfte 
 Sriftan-Dirigent entwicelt, aus eigener genialer Kraft, 
aber durch) hemmungsloſes Gerjenfen in das Werk. Es 
ijt ein künſtleriſcher und zugleich ſchöpferiſcher Hdhepuntt 
in Bülows Leben, der ihn weit über die meiſten erhebt, 
Die in jener Beit und ſpäter die Blüten eigener Phantaſie 
bom Anger pflückten. Damals aber ſchrieb er: „Der 


17* 259 


Muſiker Wagner wächſt immer höher.“ ‘Wit Diirfen Hingu- 


jeBen: und Bülow mit ibm. 
Aber der Gommer fam. Gr ube fort: ,Das Leben 
in Berlin reibt mich auf, mir feblt Die Luft,“ hatte er ſchon 
im März Dem Gchwiegerbater geflagt. Gr wollte nad 
aris. Aber diefe Reije verſchob er — und fo riiftet er 
jich gu einer neuen Fahrt nach Zürich. Wagner rief ihn 
mit lebbajtem Gerlangen, und aud) er febnte ſich nach 
Dem Wiederjehen. 

Der Weg fihrte ibn wieder iiber Baden-Baden, wie 
auy Der Hochzeitsreije. Aber zunächſt allein. Denn eg 
galt, dort zwei bon Dem Pächter des Kurhauſes veranſtal— 
tete Konzerte zu abjolbieren, die ihm freilich keine beſon— 
dere Freude machten. Doch die „tauſend Franken“ waren 
leicht berdient und mußten auch verdient werden, weil 
ein nichtswiirdiger Dienftbote Das junge “Baar in Der 
ſchmählichſten Weije beftoblen hatte. Die Konzerte ver— 
liefen indeſſen glänzender und erfreulicher, als er gehofft. 
Gr {pielte am 1. Guli bor einem SBarfett bon Fürſtlich— 


feiten und erntete freudigften Beifall. Die Bringefjin bon — 


Preußen wünſchte ihn denn auch fobald als möglich wie- 


Der in Berlin gu wiffen, um während der Anweſenheit 


der Königin bon England Zu {pielen. Was ihn bejonders 


freute, toar, daß er in Baden-Baden in Konkurrenz mit 
Rubinjtein und Litolf geftanden, Die er Durch feine ju 
poller Meiſterſchaft entwicelte Gigenart glangend gu be- 
jteben getoupt. Aber ihn Drdngte es weiter. Mit Gojima 


jubr er nach Dem ſchönen Greiburg, deffen Dom zumal jie — 
in hohem Maße entgiicte, und weiter nach Schajfhaujen 


gum Rheinfall. Gn Zürich erwartete ibn die Gräfin 
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D Agoult. Sie war ihm feine Gremde mehr. Gr war ihr 
brieflic bereits ndber getreten, aber jebt bet der erften 
perſönlichen Begegnung bezauberte ihn die herrlide Grau 
liber Die Maßen. Gie war ihm als Mutter feiner Gemah- 
lin an jich teuer, wie er auch den beiden Schwägerinnen 
Blandine Ollibier und Grajin Claire de Gharnacée ein 
Herglides briiderlides Gefühl entgegenbradte. Wher Da⸗ 
niel Stern, wie fic) jeine Schwiegermutter als Schrift— 
jtellerin nannte, wurde ihm mehr. Denn Der perſönliche 
Gindruc tar groß und unerwartet. Gr fchildert jie Denn 
auch jeinem Sreunde Pohl mit marmen Worten: „Noch 
immer wunderſchön und edel an Gejtalt und Biigen, in 
ibrem weifen Haar, frappierte fie mic) namentlich durch 
Die unbderfennbare grofe WHhnlichfeit mit Liſzts Brofil und 
Ausdruck, jodak Sieglinde und Siegmund mir unmittel- 
bar in Den Ginn famen. Dabei dieſe Wiirde und Hobeit 
ohne alle Strenge — Dies elegante feine laisser-aller, 
was den Gegenüberſitzenden in die bebaglidjte, geiftig 
jeinfte Stimmung bringt, die ihm auch die möglichſt gün— 
ftige Gntjaltung feines Weſens geftattet. Gch geftebe, dah 
ich nad dem allen gang begaubert bin und meine Gedan— 
fen gar nicht mebr ſo weit im Zaune halten fann, um nicht 
an Die unſägliche Befriedigung zu denfen, mit welcher mich 
Die Gorjtellung erfiillen wiirde, dieſe ſchöne, bedeutende 
Orau, die in gehn Gabhren das Ideal einer geijtig friſchen 
WMatrone reprdjentieren wird, neben dem Gingigen zu 
jeben, deſſen olhmpiſches Wejen geſellſchaftlich ergänzend. 
Ich darf nicht daran denken, ſoll ich nicht wütend werden 
über die parodiſtiſche Karikatur, die gegenwärtig den 
Schatten des Lichtes auf der Altenburg repräſentiert. And 
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Doch, wie ungerecht wäre es, gegen Dieje Frau zu eifern, 
Die fo bielen Anſpruch auf lebhafte Gerteidigung bon ſeiten 
derer befikt, Die jie einigermafen fennen gelernt. Qtun 
— eg ift eben nur Der natiirlide äußerliche Schönheitsſinn, 
Der da gegen jie protejtiert und proteſtieren darf.“ Merk— 
wiirdige Worte, die zeigen, wie tief ihm Der große Lebens- 
fonflift jeines Weijters nabeging. Und es war wobl 
faum nur der äußere Schönheitsſinn, der fie ibm unwill— 
fiirlic) eingab. Es war fiir den Geinfibligen dod) etwas 
Grofes, in dieſer herrlichen Grau die Mutter jeiner Gat- 
tin, in Diejer Diejes feltene Wejen wieder gu erfennen. Gs 
ift auch fir ifn ein bedeutfamer Augenblick, beinabhe ſchick— 
ſalsvoll. 

And noch ein anderes. Er intereſſiert ſich in hohem 
Waße mit einer gewiſſen geiſtigen und politiſchen Sym— 
pathie für Daniel Sterns hiſtoriſche Schriften, zumal die 
beiden letzten, die „Geſchichte der Rebolution bon 1848* 
und ihre „Esquisses morales et politiques‘, in welchen 
jie am reifften, ja völlig abgeflart erſcheint. Gr teilte 
mit ibr Die Abneigung gegen die Orleans. Und fie 
war damals Qapoleon III. bereits nabergefommen, 
an dem Bülow geradegu feine Helle Greude hatte. — 
Abrigens war auch Lijgt Berehrer des Kaiſers bis zur 
Aberſchätzung. Und fo leiftete ihr Der Schwiegerſohn 
gerne Geſellſchaft. Sreilid, einen Bug hatte jie gemein- 
jam mit der Giirftin Wittgenftein, Den Drang nach be- 
Deutenden Perfonlicfeiten. Qn jolchen war auch in Zü— 
rid) fein Wangel. Aberdies fam eben Feuerbach zu Mo— 
lejchott und ertweiterte Den borhandenen Kreis. Dagu der 
Srubel des eidgenöſſiſchen Sängerfeſtes, 3u Dem er fie 
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geleiten mußte. Für jeine feinen und iiberfpannten muji- 
falijden Nerbven eine ftarfe Bumutung, denen dieſes Srei- 
ben geradezu heftigen Gfel einflößte. Doch war er gerecht 
genug, „den patriotijden Opfern, der allgemeinen Feſt— 
freude, Der anftdnDdigen Ordnung, mit der alles vor fic) 
ging’, grofe Achtung entgegenzubringen. 

Qber was war das alles zu der ſchweren Kataftrophe, 
Die gerade Damals Wagner beranlafte, Dem mit folcer 
Freude begriiften und begogenen „Aſyl“ gu entjagen und 
aujs neue gum Wanderftab 3u greifen. Gine unheimlide 
Schwüle lag iiber Den Sagen, die Durch den ftetig ab- und - 
gujlatterndDen Bejuch, durch die Spannung der Häuſer 
Wagner und Wefendoncé, durch die Breite der Geſellig— 
feit, welche bor allem durch die Gräfin dD Agoult veranlaßt 
wurde, nod) beengender wirfte. Für die jungen Gatten 
eine ſchwere, ſchmerzliche Beit, in Der fie 3u dermitteln 
und 3u berubigen fuchten, ohne doch Das Schlimmſte ver— 
hindern gu fonnen, in der Biilow , Rheingold“ und ,, Wal- 
fiire~ jpielte, ohne bei Der Gace zu fein. Sie wohnten 
zum Schluſſe in Dem Hauje, aus dem ihr Gaſtfreund 3u 
ſcheiden ſchon entſchloſſen mar. Dazu die läſtigen gejell- 
ſchaftlichen Verpflichtungen in Zürich, wie die Kindtaufe 
Dei Herweghs, wo Coſima zu Gevdatter ſtand. Bülows 
erſter Gedanke tar daber geweſen, ſofort weiterzureiſen 
und nach dem Genfer See zu flüchten. Aber zunächſt hielt 
ihn die Rückſicht auf die Schwiegermutter zurück und 
Dann auf den Freund, den er jetzt nicht allein laſſen 
konnte, wie er das Stern in ernſten Worten mitteilte, die 
ſein längeres Fortbleiben motivieren ſollten: „Der eigent— 
liche, ziemlich triftige Grund iſt der, daß meine Gegen— 


263 


wart in Zürich Wagner jest bon wejentlidher Wichtigkeit 


ift, Da er Durch febr traurige und fompligierte, hier nicht 


wobl beriihrbare Gerhdltnijje zu dem Entſchluß gedrängt 


worden ijt, Zürich aufgugeben und ſich nach Berlin gu 


begeben. Die Ausführung diejes Entſchluſſes gefchiebt 
wenigitens, was ibn betrifft, in Den nächſten Sagen ſchon, 


und Gie werden mir gewif} nicht berdenfen, daß ic) mit 


Rückſicht auf die Schwierigfeit, meinen geliebten Greund 
bor einigen Jahren wiederzuſehen, gern Die wenigen 
Stunden, Die es mir vergönnt ijt, mit ihm noch gugubringen, 
-ausbeuten möchte.“ Noch acht Sage blieb er bei ihm. Gn 
dieſer Beit flogen alle Sreunde Wagners auseinander. 
Am 16. Augujt, zwei Sage bor dem erften Jahrestage 
ihrer Hochzeit, reiften auch fie ab: , Hans in Srdnen auf- 
gelöſt, Gojima diifter ſchweigend.“ 

Miide und abgejpannt wie er Berlin verlafjen, febrte 
er guriic. Aber er hatte eine Durch Des Meiſters Abreiſe 
heimatlos Getwordenen mit fic) ins Haus genommen — 
Sarl Saujig, Der auf dem ,griinen Hiigel” als Wage 
ners Gefretdr ein feltjames Leben gefiihrt batte. Dod) 
jebt tat feine Wahe Bülow wobl. Ja er ſchien ihm, wie er 
meinte, Der eingige Menſch, mit Dem er Muſik machen 
und über Muſik jprechen fonnte, bon Dem er wirflid 
Qnregung empfing. Das war zu biel gefagt. Denn An— 


requng empfing er, freilich in gang anderer Weiſe, Don 


jeiner Gattin, die mit ibm ibres Baters Werfe jtudierte. 
And es war bon Bülow durchaus ernjt gemeint, tenn er 
Diefem ſchrieb, Daf. die „erſte Ballade* ihn Coſima ſpielen 
gelebrt. Mit ibr ging er im Laufe Des Oftober zu einem 


Konzerte nad) Hamburg, um fie ein wenig aus der — 
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Gintdnigfeit Des Berliner Alltagslebens herausgureifen. 
Beide Hatten allerdings durch den ploblidhen Sod Barne » 
Dagens bon Enſe einen ſchweren Verluſt erlitten, den 
aud) Hans ties beflagte. War er ihm doch ein wohlmeinen— 
Der und anregender Freund gewefen und hatte fiir ihn 
bielfad) Stimmung zu machen berfucht. 

Der Hamburger Erfolg blieb indejjen nicht allein. An— 
fang Dezember unternahm er mit Dem Geiger Laub eine 
Sournee nach Oſt- und Weſtpreußen. Gie gaben in Kö— 
nigsberg, Danzig, Glbing und Silfit zehn Konzerte, die 
ifn fiinjtlerijd wie materiell in gleicher Weiſe befrie- 
Digten. Gr hatte ſich dadurch die Mittel gewonnen, am 
ſchickſalsvollen 14. Ganuar“ wiederum ein Ordefter- 
fongert gu geben. Das war der Gedanfe, der ihn jebt am 
meiſten beſchäftigte und deſſen Ausführung ihm die größte 
Genugtuung bot. Doch zuvor ſollte ihm eine Aberraſchung 
zuteil werden, die einen langgehegten Wunſch erfüllte, und 
zwar in einem Augenblick, Da dieſer wieder in weite Ferne 
gerückt ſchien. Auf dem Weihnachtstiſche fand er das 
Libretto gu ,feiner“ Oper „Merlin“. Schon in der Wei— 
marer Beit war er bei Lejung bon Gr. Schlegels Roman- 
tijhen Dichtungen des Writtelalters“* auf die Merlindich— 
tung geſtoßen, Die ihn lebhaft angog und ſeine Sehnſucht 
nach einem Opernjtoff boll gu befriedigen ſchien. Erfreut 
ſchrieb er Dariiber an Den Bater und an Wagner, der — 
ibn aufforderte, ihm den Entwurf ju jenden. Denn an 
einen folchen war Bülow felbjt herangegangen. Gs fam 
ibm darauf an, das Wunderbare aus Dem Stoffe ju 


 entfernen und die Handlung auf eine natürliche Bajis 


gu ftellen. Inter den rajtlojen Arbeiten, die ihn jeit 
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Oftober 1851 nicht zur Rube fommen ließen, hatte die 
Idee keineswegs gerubt, wenn er aud) die eigene Aus— 
führung der Dichtung aufgegeben hatte. Gr fah fid 
jtets nach einem jpmpatbijden und geiſtesverwandten 
Didter um. Cine Beitlang fdien er Allfred Weiner 
ins Auge gefaßt 3u haben, deſſen immerbhin eigenartige 
Lyrik ibn mufifalijd anregte. Nach dem Erſcheinen bon 
dejjen Roman „Sanſara“, der ifn auch wegen des in- 
Dijchen Stojffgebietes angog, hatte er Die fefte Abſicht, an 
ibn mit feinem Wunſche herangutreten. Denn darauf be- 
ziehen ſich wohl die Worte: ,, VBielleicht mage ich es Dann, 
Sie mit einer Bitte zu belajtigen, die Ihnen läſtig und 
getoagt erjcheinen dürfte, fo febr fie fiir mid geiftige 
Lebensfrage werden wird.“ Da fam ihm Die leichte und 
leichtflüſſige Gedichtſammlung Richard Pohls gu Hän— 
den, aus der er ſich in der Tat fünf Lieder ausgewählt 
und komponiert hat. And mit ihm ſetzte er ſich auch wegen 
des „Merlin“ in Verbindung. Gr bat ibn, ſich mit Der 
einſchlägigen Literatur bertraut zu machen, damit fie wäh— 
rend jeines QAufenthaltes in Baden-Baden „das Gi aus- 
briiten“ könnten. Sort ſcheint Biilow in der Sat eine bin- 
Dende Bufage bon Pohl erhalten gu haben. Gr war des 
Dantes, aber auch der Erwartung voll. Denn mitten unter 
den Züricher Aufregungen fommt er eingebendD auf Merlin 
zurück. „Tauſend Dank, Liebjter, Beſter,“ ſchreibt er in 
dem inhaltreichen. Briefe bom 24. Juli, Der eine Haupt- 
quelle bildet fiir Die Borgdnge aus dem grünen Hügel, 
„daß Du Dir die Gache zu Herzen nimmſt. Su halt feinen 
Begriff, wie febr mich’s drdngt, mas zu machen, worin 
id) mit ganger Geele aufgehen fann! Glücklich, wer eine 
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,idée fixe‘ hat und Darin [ebt. Wein Leben und meine 
Gejundheit Hangt bon dem Werlin ab! Wenn ich an an- 
dere KRompofitionsaujgaben ginge — fo wird nichts Ge- 
ſcheites Draus, weil mir der drängelnde, tretbende und 
bon meinem gangen Wejen Beli ergreifende Ernſt feh— 
len wiirde. Gin Rlabiertrio 3. B. welches Begeifterungs- 
motivo liegt in Dem Gchaffen eines Dderartigen Werkes? 
Schlechter als Beethoden macht man’s gewiß — im iibri- 
gen fann man fich nur rein negatibe Siele feben — nicht 
jo wie Mendelsſohn, nicht fo wie Schumann, auch nicht 
jo wie Bertwald oder Sranf oder Volkmann aus Ddiefer 
oder jener fritijden Anſchauung, die man getwonnen bat. 
Aber eine Oper — Gejtalten — Menſchen — Halbgdtter 
— einen Satan, welche rajende Wolluft! Arbeite fiir mich, 
id) werde Dein ewiger Schuldner, umſo danfbarer, je 
rajdher Du wirkſt. Mach', was Dir gutdiinft. Nicht zu 
biele ©pijoden bor allem. Wenn’s ohne Klingſor, ohne 
Ginebra abgebt, beſſer als mit ibnen. Doch fdnnte man 
Gidiana fallen lafjen, wenn Ginebra intereffant werden 
fonnte, 0. h. aufs Minimum ibrer Erſcheinung reduzieren. 
Nicht zuviel Bertwandlungen, aber bor allem mache die 
Geſchichte fertig. Hernach läßt fic) ja ſchneiden, modeln, 
umftellen — nur erjt ein Geriift.“ Man ſieht nicht ohne 
Ergriffenheit, wie alles in ihm drängt und der Glaube an 
Die eigene Kraft [ebendig war. Boch in Zürich erwartet 
_ er den Entwurf. Ja er rujt Pohl perſönlich dorthin, aber 
Pohl — ſchwieg. Nicht wohl bloß aus alter Gewohnheit, 
ſondern weil er ſich ſelber zu biel zugetraut. Und das ein— 
zugeſtehen, war er zu eitel. Vergeblich wartet deshalb 
Bülow auf Antwort. Vergeblich läßt er zwei weitere 
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Briefe folgen. Ginen Wonat darauf jcdreibt er: „Nicht 


einer Seile baft Su mic) gewiirdigt, nicht eines eingigen 
Lebenszeichens — ich berlange ja nicht fo barbarijd nad) 
dem fertigen Libretto des „Merlin“, daß Ou mir das 
hätteſt ibelnehmen finnen.“ Alber noch ijt jeine Gedulod 
nicht erſchöpft, und er lädt ibn nochmals nad) Berlin ein 
und meint gutmiltig: „Du bijt ein fo famofer Menſch. 
Wenn nur ettoas mebr Gerla auf Did) ware.“ Indes 
alles war umſonſt. Doc) {don hatte fich eine andere Hand 
der Frage bemddhtigt und fie in jeinem Sinne zu löſen 
berjucdt. Gn den Sagen, da er ferne in Oſtpreußen weilte, 
hatte feine Gemablin mit Srnjt Dohm den Enttourf, jowie 
einen Seil der Dichtung ausgearbeitet. Und fo erbielt er 
den fajt fertigen , Merlin“ gum Chriſtkind. Gr war über 
Die Maßen glücklich und entgiicdt. Auch bon der Dich- 
tung: „Ich berjidere Dich,” ſchrieb er an Liſzt, „daß die 
Gerje Dohms fo {chin find, daß in Deutſchland (Genedig 
liegt in Ofterreich) fie feiner hätte bejjer machen fdnnen. 
Das ijt poetijcd, ijt dramatiſch, ift muſikaliſch — kurzum, 
id bin im jiebenten Himmel. Gingigartiger Bujall, der 
mir in Dem Redatteur des deutiden ,, Punch“ den Retter 
meines fleinen Salentes liefert. Gch brenne, Dir mein 
Kleinod bon Libretto Zu geigen — doch nein, ich warte bis 
gum Frühjahr, denn ich hoffe, bis Dabin die Partitur des 
erjten Aktes jendDen gu fdnnen.“ ber Pohl jollte er 


nichts Dabon jagen. Denn der fei fiir ihn nicht mehr vor⸗ 


handen. ber den ,armen Pohl“ berubigte gwar Liſzt 
den Schwiegerſohn und meinte, Ddiefer werde gang ver— 
dummen, wenn er bon feinen beften Sreunden gar gu 
ſchlecht behandelt werde. Aber iiber Den Opernterxt war 
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er hocherfreut: „Du wirſt uns den „Merlin“ bei Deinem 
Hierſein vorleſen, nicht wahr? And in den erſten ſchönen 
Frühlingstagen wirſt Du die Kompoſition beginnen und 
ein Meiſterwerk ſchaffen. Das wunderbare Geſchenk die— 
jer Dichtung muß bei Dir Wunder getan haben, und ich 
jreue mic) ſchon im boraus auf alles, was Du daraus 
madjt. Das mufjifalijde Drama ift fiir Deine große und 
ſchöne Begabung das beſte Feld. Auf diefem wirſt Du 
piel leichter und mit weit geringeren Guperen Beſchwerden 
jiegen als auf jedDem anderen, gang abgejeben davon, daß 
jelbjt ein beftrittener Sheatererfolg Deine Stellung in der 
porteilhajtejten Weiſe verftdrfen wird. Alſo guten tut 
und gutes Glück!“ Freilich — es jollte auch bier nicht an 
Enttäuſchungen feblen. 

Zunächſt aber nahm das fiir Den 14. Januar mit allen 
aberglaubijcen Prämiſſen angeſetzte Ordefterfonzgert ſeine 
Kräfte voll in Anſpruch. Es war nicht ganz leicht, mit 
Liſzt über Die Wahl der ſymphoniſchen Dichtung ins reine 
gu kommen. Aber ſchließlich behielt Bülow mit den „Ided— 
len“ recht. Go war es ein glänzendes Programm, das er 
den Berlinern bot. Die „Korſaren-Quvertüre“ bon Ber-= 
lioz machte den Anfang, dann fpielte er über alles Lob 
erhaben das G-Dur-RKonzert bon Beethoben und Srau 
Milde jang die Arie aus ,Benbenuto Gellini“. Aun 
famen Lifgts „Ideale“. Der Beifall, der ihnen guteil ward, 
aber wect ftarfes Ziſchen. Da tritt er auf Das “Podium 
und ſpricht: , Och bitte die Bifchenden, Den Gaal zu ver— 
lajjen, es ijt bier nicht iiblich, gu gijchen.” Das war neu 


— und fiir Berlin unerbirt. Daber peinlidfte Stim- 


mung im Gaale. Gr aber [daft lich nicht irre machen, 
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ergreift Den Saftjtoc und dirigiert Die Untroduftion zu 
„Lohengrin“. Ohne jede weitere Stdrung verläuft das 
Rongert, und er derlebt mit Gojima und Grau bon Wilde 
einen fchdnen Abend im Hotel. Aber nun fam die Kritik 
und fiel in unerbhodrter Weije iiber ihn her. Reifmann 
hat recht, wenn er jagt, alle böſen Unjtinfte Der Gegner 
waren in Alftion gefebt. Ebenſo die Mutter, wenn fie da- 
mals ſchrieb: „Er ijt mit einer Grbitterung, Hap, Gemein— 
Heit und Neid angefallen worden, bon Der man fic feine 
Gorjtellung machen fann, tenn man es nicht erlebt Hat.” 
Aber Biilow hielt ftand. Und fein Freund Mützelburg 
trat mit einer warm gebaltenen Broſchüre fiir ibn in Die 
Schranken und gab ein fchdnes Bild feiner Perſönlichkeit 
und jeines munderbaren Idealismus. Die Feinde fonnten 
jie eigentlich nur mit Scam leſen. Denn fie rechtfertigte 
Bülow in ſchönſter Weije. Sie nannte jeine Handlungs- 
weiſe gwar iibereilt, aber nur Deshalb, weil er die Abrech— 
nung rubig hdtte Der Geſchichte überlaſſen fonnen, die einft 
jprechen werde: ,Rritifer bon Berlin, die ibr Kritifer ge- 
worden ſeid — ic) weif} nicht wie —, ich bitte euch, meine 
Bühne und eure “Plage zu verlajjen. Gs ijt nicht üblich, 
nad) den Werfen eines Meifters wie Franz Liſzt gu 
giiden. Wenn ihr aber wollt, jo mögt ibr euren Willen 
haben!“ und, jo ſchloß er, „ſie wird fie mit eijernem Arm 
bon der Biihne der Ojfentlichfeit fortwiſchen.“ Freilich, 
nicht alle waren fo mutig. Der Leijetreter gab es genug, 


aud) unter Den Anhängern, die ihm dngjtlich rieten, bor- 


läufig Die Offentlichfeit 3u meiden, und Damit Der feind— 
lichen Preſſe halfen, welche drohte, wo jene warnten. Aber 
er kehrte ſich nicht daran, und im Domchorkonzert ſpielte 
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er unter begeifterten Rundgebungen. Da fiegte er durch 
jein tounderbares Können. And das zweite Rongert am — 
27. Sebruar fonnte als die ſchärfſte Herausforderung der 
Gegner gelten. Denn wieder ftanden die „Ideale“ auf 
dem ‘Programm. ber als Dirigent erjchien Lifgt ſelbſt. 
Gor ihm ſchwieg der Larm, aber regte fich die Begeijte- 
tung. Ind Hans errang mit Schuberts C-Dur-Phantaſie 
unter Lijgts Leitung einen vollen Gieg, ebenſo mit ſeinem 
BGorjpiel zu Byrons ,Kain“. G8 war ein weiheboller 
Abend: eine Sühne fir Lijzt, fiir Biilom und fiir Berlin. 

Oreudiger alg je trat er jeine Reiſe nad) “Brag an, 
wo er ein „reines Zukunftskonzert“ geben follte — gleich— 
jam als ,, Gize-Lifgt“, wie er meinte. Die Wabl des Pro— 
gramms ftand ihm frei, wie Die Babl der SBroben. Go 
Ward es in Der Sat ein Zukunftskonzert mit den „Feſt— 
flangen” und „Mazeppa“, der „Fauſt-Ouvertüre“ und 
dem Vorſpiel zu „Triſtan und Iſolde“. Sum erjten Wale 
erflang diejes, und unter jeiner Leitung. Un der begeifter- 
ten Schar jeiner Bubdrer, die jedDe Aummer des Pro— 
gramms mit Beifall überſchütteten, befand fich auch fein 
Sdwager Daniel Liſzt. Gr war bon Wien herbeigeeilt 
und batte bereits in Den Proben die Meiſterſchaft Bülows 
betoundern lernen, wie er Die eingelnen Werte heraus- 
guarbeiten und das Verſtändnis dajiir in Den Muſikern 
gu wecken berftand. And er ſchrieb an Den Gater: ,, Biilow 
bat wieder einmal die Wahrheit des Philippiſchen Wor- 
tes bewieſen: mebr gilt ein Löwe an der Spitze bon fiinf- 
gig Hirſchen, als ein Hirſch an der Spite bon fünfzig Lö— 
wen.” Die Aufführung geigte eine Steigerung Hinreifen- 
der Kraft und Dntelligeng bom erften bis gum [ebten 
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Werf. Bor allem die „Fauſt-Ouvertüre“ fand eine wun- 


Derbare Wiedergabe, die er nad) dem Urteil Des Muſik—⸗ 


ſchriftſtellers Ambros zu vollen Ehren gebradt Hat, nach— 
dem jie zwei⸗- oder dreimal ohne jeglichen Erfolg in Prag 
zur Aufführung gelangt war. In der „Fauſt-Ouvertüre“ 
fanden ſich überhaupt die Seelen Bülows und ſeines 
jungen Schwagers in merkwürdiger Abereinſtimmung zu— 
ſammen. Es iſt ganz Bülow, und doch gang er ſelbſt, wenn 
der junge Daniel den Eindruck des Werkes, Das den 
großen MWarkſtein bildet in Wagners Schaffen, alſo ſchil— 
dert: „Die Fauſt-Ouvbertüre, dieſes ungeheure Stöhnen des 
unterdrückten Genius, hat mich bis ins tiefſte Mark er— 
ſchüttert. Gs will mir ſcheinen, als ob dieſe Ouvertüre 
noch mehr eine Wotwendigfeit Des Hergens als eine Gin- 
gebung des Genius gewefen jet und daß gerade Der wahr— 
Hafte Ausdruck des Leidens ihre Stdrfe ausmacht. Der 
Anfang ift diifter und eisfalt wie ein Friedhof, aber ge- 
wif nichts bon den Albernbheiten, mit Denen man Die 
Friedhöfe auf die Szene zu bringen pflegt.“ Und die 
Wiedergabe unter Bülows Leitung entzückte ibn. „Das 


Anſagbare, in Worten nicht gu Faſſende, das in Den Wer- 


fen, Die mit den feelifchen Ontentionen und Der mufifali- 
ſchen Gorm ftehen und fallen, ift fo bedeutungsboll fiir 
dieſe, Dak man unwillfiirlid bon Enthujiasmus ergrijfen 
wird fiir einen Dirigenten, welcher ebenfo 3u leſen und 


i D———— a 


lefen zu lafjen berfteht wie Bülow.“ Gr freut ſich daher 


iiber Die Qnerfennung und Shrung, die ihm guteil wurde, 
und jah einen Aft der Gerechtigfeit Darin, als man ihm 


in feierlicher Weiſe einen mit filberner Gchlange gegierten — 
Taktſtock überreichte. Aberhaupt wurde Bülow hHodge- 
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ebrt bon den , Mediginern“, welche auf Beranlaffung der 
beiden Briider Porges und Muſils das Kongert deran- 
jtaltet batten, wie bon Den bedeutenden Gamilien der 
Stadt. tiberall ward er ausgezeichnet und bejubelt. Bü— 
[ow fiblte ſich nicht gerade jebr wobl bei diejen Nach— 
feiern, jo ſehr ibn fein Grjolg als Dirigent und Pianiſt 
erfreute. Denn ſchließlich hatte er mit Der ungarijden 


Rhapſodie den ſtärkſten Wpplaus des Abends errungen. 


Berhaltnismapig ſchweigſam blieb man iiber das Sriftan- 
vorſpiel, auf das er ſelbſt Das größte Gewicht gelegt hatte, 
jelbjt Wagner gegeniiber, der mit Der Aufführung feines- 
wegs einberftanden war. 

L<iberhaupt waren die Sage in Genedig fiir Das Berz 
Haltnis Biiloms 3u Wagner die ſchwerſte Beit. Bor al- 
lem mute die Spannung zwiſchen Liſzt und Wagner auc) 
auj ibn zurückwirken, Die im tiefften Grunde Dod) der Stel— 
{ung des lebteren zur Fürſtin Wittgenftein entſprungen 
war. Da hatte Bülow einen harten Stand: die Begiehun- 
gen gur Altenburg und Zu Liſzt perjdnlid) muften bon ihm 
in jeder Weiſe beriickichtigt und gefchont werden, aber auch 
alles gejcheben, den Ginflang der beiden Großen wieder 
Hergujtellen oder wenigitens nicht völlig ſchwinden zu laſ— 


ſen. Nichts aber iſt ſchwieriger als die Diplomatie zwi— 


ſchen zwei Freunden, die einander wert und doch in ihrer 
Natur Der Gegenſätze genug hegen müſſen. Dazu fam 
noch die äußerlich ſo mißliche Lage Wagners, der Bülow 
ſelbſt mit ſeinen kleinen Mitteln wie dem Honorar für 
Den Klabvierauszug zu „Iphigenie in Aulis“ und ſeinen 
Erſparniſſen entgegenkam. Wagner fühlte mit Rührung, 
Daf, wenn er Bülow ein Lebenszeichen gab, dies leider 
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immer gefdeben mufte „als Bittender und Begebhren- 
der“. Wher das Widhtigere blieb das Berbhdltnis gu 
Liſzt. Und da war Biilow der berufene Germittler. Was 
bon feiner Geite geſchehen fonnte, ijt gejdeben. Dod) 
darf man nicht vergeſſen, daß in Den Sagen des Aufent— 
haltes in Genedig Karl Ritter Dem Meiſter gur Seite war 
— ein MWenſch des Augenblicks und der Lane, und fo 
baben jeine Briefe an Bülow keineswegs zur Klärung der 
Sage beigetragen, ſondern bielfach berwirrendD und ver— 
ſtimmend gewirft. Dieſer fiblte freilid) Das Wahre und 
Schte, das in Wagners Worten lag, wenn er jcrieb: 
„So bleib’ mir treu und nimm mir nie etwas übel. Ge 
iſt Durchaus das Törichtſte, was man tun fann. Bch bin 
biel zu weich und empfindjam, um je ernjtlid) jemand ver— 
leben gu wollen.“ And in diefem Ginne empfand und han— 


Delte er. Auch feine Gemablin. Sofort nach der Züricher 


Kataſtrophe hatte fie an Minna Wagner eine warme Gin- 
Tadung in ibr Haus nach Berlin gelangen lajjen. Doc be- 


gegnete dag junge Paar dem Miftrauen der ungliiclidjen 


Frau, dem Wagner in diejem wie in fo bielen anderen — 


Fällen vergeblich gu fteuern verſucht Hat. 


Doch Biilow riftete fic zu feiner erjten Fahrt nad 


Baris. Seit Gabhren war fie fein Wunſch geweſen, und 
immer hatte fie verſchoben werden müſſen. Debt endlid 
war er fo weit. Boch ein erfolgreicher Rongertabend in 
Stettin, Dann trat er mit Gojima die Reije an. Der Gin- 
druck Der Weltjtadt war iiberwdltigend und erhebend. Sr 


lebte und jauchate auf. G8 war das Paris des gweiten 
Kaijerreichs, eine der glänzendſten und ſelbſt ariſtokratiſch⸗ 


jten Berioden, welche Frankreichs Haupiftadt je erlebt. 
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Lind Bülow ſchwärmte fiir den Raijer. Dieje Schwär— 
merei lie} ibn jeine Hauptſtadt in bejonders ſchönem Lichte 
erjdeinen und wurde hinwiederum durch die gewonne- 
nen Gindriice nod) gejteigert. „Ich befinde mich“, fo 
jcrieb er Der Wtutter, ,in einem wahren Saumel, der nicht 
ermüdet, ſchon desbhalb, weil id) gar nicht 3u mir fomme, 
D. h. gu jener pedantijd niicdternen Reflexion, die ein 
Rind des deutſchen Nordens als fein wobhlgeqriindetes 


Erbteil bebaupten darf. Es gibt fiir Baris fein anderes 


Beiwort alg — beriicend.“ Jedenfalls waren es Sage, 
Die auf ifn eine geradezu erldjende Wirfung übten. And 
er fühlte fich jo wohl und behaglich, daß er Beit und Muße 
für eine politiſche Brojdiire fand: , Bur Kritif Wapoleon 
des Dritten. Gin bejdeidener Verſuch, der Demofratie 
den Star zu ſtechen.“ Gie ift der geijtpolle und ſcharf— 
jinnige Niederſchlag feiner Pariſer Betrachtungen und 
bor allem der Geſpräche mit Daniel Stern und Girar— 
Din. Aber dod) gang er felbjt, und deshalb ein in Hohem 
Grade interejjantes Dofument nicht bloR feiner Den- 
kungsart, jondern feines Geiſtes itberhaupt. Nicht ohne 
jubjeftibe Parteinahme, aber Doc) bon einer Kenntnis der 
Gituation, die es faſt beflagen läßt, daß er dieſes Gebiet, 
wenigſtens ſchriftſtelleriſch, ſo wenig gepflegt. Die breite 
Grundlage ſeiner Bildung, fein raſches Erfaſſen jeder 
Situation, ſelbſt unter allen Vorausſetzungen ſchärfſten 
Vorurteils zeigt ſich auch hier. Liſzt war denn auch ſehr 
erfreut darüber und dachte daran, ſie bei gegebener Ge— 
legenheit dem Kaiſer ſelbſt zukommen zu laſſen, den ſie in 
hohem Grade intereſſieren würde. Das war nun nicht 


Bülows Abſicht geweſen. Aber es iſt doch für ihn cha— 


ie il ell 
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ratterijtijd, daß er Durch feinen erften ‘Barijer Aufenthalt 
gum dffentlichen Unterpreten des imperialijtijden Ge— 
Danfens geworden ift, und gwar zu einer Beit, wo er in 
Berlin mit feinen alten Greunden bon der Redaftion der 
„Abendpoſt“ um der Kunſt willen und wegen der leb— 
Haften Ubereinftimmung in allen künſtleriſchen Fragen 
wieder auf altbertrautem Sue ftand. 

Doch in Berlin harrte jeiner eine neue Srage: die bon 
Franz Brendel eingeleitete Griindung des „Allgemeinen 
Deutſchen Muſikvbereins“. Diefer fiihrte freilicd) dabei nur 
einen Liſztſchen Gedanfen in etwas verwäſſerter Weiſe 
ourd. Ohm lag dor allem daran, fiir Die deutſchen Muſik— 
berbhdltnijje Den Weg der Witte zu finden. Das fiinfund- 
zwanzigjährige Jubiläum der „Neuen Seit}chrift fiir Mu— 
ſik“ gab die Veranlaſſung, in Leipzig eine Tonkünſtler— 
verſammlung zu veranſtalten. And dort ſollte die Grün— 
dung des Vereins vollzogen werden. Bülow war mit den 
Brendelſchen Grundſätzen in keiner Weiſe einverſtanden. 
Die an den komponierenden Koburger Herzog ergangene 
Einladung, die Rückſtändigkeit des Feſtprogramms ber= — 
ſtimmten ibn aufs äußerſte, und er wollte ein halbes 
Dubend „entſchloſſener Rerle* zu einem Geparatflub ver— 
einigen, um einen Druck auf Brendel ausguiiben. Ja er 
war gejonnen, die Herausgabe bon Partitur und Stim- — 
men des „Triſtanvorſpiels‘ und feine eigene Seilnahme — 
gu verweigern, wenn das ,efelhajte Gemijd des Pro— 
gramms“, Das auch Den Roburger 3u Wort fommen lief, 
die Ganftion fände. Ihm war felbft Meifter Lijgt „allzu 
friedlich“. ber deffen beruhigendem Einfluß gelang es, — 
ihn milder und zur Nachgiebigfeit gu ftimmen, objdon er 
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lieber ein ,Rumpfparlament“ als ein „Gotha“ gefehen 
Hdtte, Das wollte jagen, einen Gerein, der fich wie er mit 
aller Riichictslofigfeit auf Die Bropagierung des Neuen 
ohne Rückſicht und Kompromiß beſchränkt Hhdtte. Aber 
Liſzt wünſchte ſelbſt die Ginladung der kunſt- und muſik— 
liebenden Thüringer Herren und den verſöhnlichen Cha— 
rakter der Berſammlung, wie des zu gründenden Vereins. 
Er hoffte trotzdem, dieſem die Richtung geben zu können 
und durch ihn ſeine eigenen Intentionen zu verwirklichen. 
Schweren Herzens gab Bülow nach. Er tat es mit der ihm 
eigenen Nobleſſe und Dem Bejtreben, den Wreifter nicht gu 
fradnfen. And er fonnte ihm ja, wenn auch nicht in allem, 
jo Doc) in Dem einen Punkte recht geben, Daf dieſe Leip- 
giger Verſammlung nichts anderes fei als die Konſequenz 
aus Den Muſikfeſten bon Ballenftedt, Karlsruhe und 
Aachen und daß mit der Gründung des BGereins ſchon 
jebr biel gewonnen ſei. And die Folgezeit hat ihm gewiß 
recht gegeben, tenn auch nicht alle Früchte gereift lind. 
Wagner fjelbjt hatte bon der Sagung in Leipzig ener- 
gijches Gintreten bei Der ſächſiſchen Regierung fiir jeine 
Begnadigung erwartet und madhte Liſzt und Biilow herbe 
Vorwürfe, dap jie diejen Schritt nicht getan. Hätte er in 
Die Leipziger Verhältniſſe hineinſchauen können, jo würde 
er das Anwirkliche ſeiner Auffaſſung wohl ſelbſt erkannt 
haben. Hier hing alles von den engherzigen und ver— 
kehrten Verhältniſſen der Dresdener Regierung ab, die, 
auch politiſch von unheilvollſtem Einfluß, erſt durch das 
Ausſcheiden des Grafen Beuſt eine volle Beſſerung er— 
fahren haben. 

Bülow kehrte nach Berlin zurück, wo er den ganzen Som— 
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mer berblieb, bor allem feftgebalten Durch den Srijtan. Da- 
zwiſchen regte jich tro der ,, Gndididualitdatsregungen mör— 
Derijden Herrjchajft" diejes Werfes die Luft am eigenen 
Sabulieren. Gr hatte ein Dubend Rompojitionen im Kopfe, 
bon Denen er zunächſt ein, Wagurfa Impromptu“ ausführte, 
und Die „Elfenjagd“, ein lebhaft melodidjes und ſchwung— 
bolles Stück, Das ihm felber Freude machte und don reiz— 
boller Poeſie getragen war. Jedenfalls hatte er unredt, 
wenn er meinte, daß ibm die lyhriſche Ader völlig feblte 
und fein eigentlidhes Feld ,,refleftives Graujen” fei. Aber 
er war eben 3u febr Muſiker, um nicht bon dem „Triſtan“ 
pdllig benommen 3u fein und die Bearbeitung des Kla— 
bierauszuges gleichiam als Sron zu empjinden. In— 
deſſen mufte er fich jelber jagen, Daf es Damals nur ein 
paar Menſchen gab, die Das bermocht Hatten. Und fein 
Wunder, wenn er fich nach eigenem Schaffen jehnte. ,, Gott 
— künſtleriſches Schaffen“, ſchrieb er Der Mutter, ,ift 
im Grunde die einzige reine Freude im Daſein, ſobald 
man etwas in Bug gekommen, der Tagesverführung wi— 
derſtehen gelernt hat. Man darf ſich um das qu'en 
dira⸗-t-on eben gar nicht mehr bekümmern, ſonſt bringt 
man nichts zuſtande. Dem Denkfaulen iſt jeder muſikaliſche 
Gedanke eine Oper, und je feiner die Ohren werden, 
deſto mehr muß, was fie hören, die Angnade aller grob 
bleibenden auf ſich laden.“ Dabei aber drängte es ihn, 
für den Triſtan ſchon jetzt Propaganda zu machen: er 
ſpielte ihn Stern vor, zeigte einen Teil der Partitur ſei— 
nem Freunde Bronjart und ſchrieb einen Brief boll be⸗ 
wundernder Worte an Brendel. „Rach ,Sriftan‘*, meinte — 
er, ,gibt es nur noch zwei Barteien, die Leute, Die etwas — 
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gelernt und die nichts gelernt haben. Wen dieſe Oper 
nicht befebrt, der Hat feine Muſik im Leibe.“ Und er 
ſchloß: „Populär fann ,Sriftan und Iſolde; faum wer- 
Den, aber jeder einigermaffen poetiſch begabte Laie wird 
gepactt werden miijjen bon Der Erhabenheit und Gewalt 
des Genius, die fich in dieſem Werke offenbaren. Abge— 


ſehen bon allem iibrigen: ich verſichere Ihnen, die Oper ift 


der Sipfelpuntt bisheriger Sonfunjt.“ Der arglofe Bren- 


Del druckte Den Brief ab und richtete damit Anheil an. 


Denn fofort griff L. A. Bellner in Wien, defjen gute Mei— 
nung Bülow bisher im Gegenſatz zu jeinem jungen Schwa— 
ger Daniel, der das Haus Sellners in nicht gu über— 
treffender Weiſe Harafterifiert, bedDeutend überſchätzt hatte, 
Das Wort bon Der Anmöglichkeit der Popularität heraus, 
und die muſikaliſche Preſſe gab es eifrig weiter. Wagner 
befam das jojort gu ſpüren, felbjt bon feiten feines ängſt— 
fic) werdenden Berlegers. Die Vorwürfe freilich, die 
dDeshalb Wagner auch gegen Biilow richtete, taten dieſem 
weh genug und deprimierten ihn ſchwer. „Ich bin eine Art 
SHamiet,“ jeufgte er, „der feiner Aufgabe ſchließlich doch 


nidt gewachſen ijt, und den die Slut bon Bagatellen, 


mit denen er fich abguplagen gezwungen ijt, erſtickt.“ Am 
meijten aber litt er unter den Mißverſtändniſſen feiner 
beiden Meiſter und unter der RKritif, die fic) ihm ſelbſt 
aujdrdngte. Wagners plobliche Aberſiedelung nad Pa— 
ris erjchbrectte ihn und machte ihn fir deffen Zukunft 
Dangen. Und auch in Weimar war ja nad) jener ber- 
Hhangnisbdollen Aufführung bon eter Gornelius liebens- 
würdiger und liebenswerter Oper ,,Der Barbier bon Bag- 
dad“ bieles anders getoorden. Wenn Wagner gegen die 
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Fürſtin eingenommen war, fo regten fic ähnliche Ge— 
fühle bet Bülow. Gr merfte ihren Einfluß auc an Liſzts 
Werfen, und nicdt gu feiner Freude. Gerade jest las 
er deſſen Zigeunerbuch. Gs enttdujdte ihn fichtlid. , Biel 
Geiſtreiches,“ meinte er Brendel gegeniiber, ,aber im gan- 
gen ſehr weitſchweifig und ficdtlid) bon der Fürſtin we- 
jentlich iberarbeitet, jo Das iibermdig lange Kapitel iiber 
Die Juden, Die mit Den Bigeunern in eine Barallele fom- 
men. Stiliſtiſch gefällt mir Der Ghopin weit bejjer; das 
ift gedichtet, Ddiejes gedacht.“ And dann — in feinem 
SHauje lag ein Sterbender — Daniel. Froher Hoffnung 
voll war er gum Befuche feiner Schweſter nad) Berlin 
gefommen. Da brach die Krankheit aus, die ihn dahin— 
raffen follte. Die Beit bon Auguſt bis Degember ift Daber 
erfiillt bon Der Gorge iiber und fiir Den geliebten jungen 
Oreund, an dem Bülow wie ein Bruder hing. Bielleicht 
bat er nie ein Weſen jo geliebt, wie Diejen wunder— 
Daren jungen Menſchen, der fo ganz das Gbhenbild jeines 
Gaters war und nun bor ſeinen Augen dabinwelfte, ohne 
Daf ibm Hilfe guteil werden fonnte. Dazu die Giille bon 
Arbeit, die, um den Kranfen nicht zu ſtören, auperhalb 


des Haufes verlegt werden mute. Gn jeiner Großmut 


beranjftaltete er zugunſten der Schillerftiftung drei Rlabier= — 
abende, die fich eines jteigenden Erfolges erfreuten, ſo— 
Daf er Die bedeutende Summe bon 300 Salern abguliefern 
vermochte, Die zum Seil Dem fchwererfranften Dichter des 
Laienbrebiers, Leopold Gchefer, und dem Dichter des 
Bohmerwaldes, Ranf, zugute famen. ber auch Die 
künſtleriſche Würdigung diefer Konzerte war eine bedeu- 
tende. Am zweiten Abend wirkte eine junge Künſtlerin 
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mit, Grdulein Ellen Franz, welche gwei Balladen bon © 
SHebbel ſprach, mit Der Rlabierbegleitung bon Schumann. 
Gie war eine Der edelſten Sreundinnen des Billowiden 
Haujes und hat ibm auch ſpäterhin als Sreifrau bon Held- 
burg die alte, treue Geſinnung getwabrt und bewdbrt. 
Außerdem jpielte er bei Der Grinnerungsfeier fiir Wen- 
delsſohn und auswdrts in Greifswald und Gtralfund. 
Aber jede freie Stunde gehirte Daniel. An feinem La- 
ger ſaß er jtundenlang und ſuchte ibn zu erbeitern und 
gu trdften, ifm Die Hoffnung aufrecht 3u erhalten, die er 
jelber nicht mebr begen fonnte. Senn der Zuſtand ver— 
jcdlimmerte ſich zuſehends. Sreilich, die Krankheit lich 
jich nicht benennen; es war Abzehrung, allmähliches Er— 
löſchen — feine Lebensfraft hatte eben nur filr 20 Jahre 
ausgereicht. Wit Bewunderung blicte Bülow auf feine 
Srau, wie fie, felbjt gart und ſchwach, Dem Sterbenden die 
letzten Sage durch) die liebebolle, eingige Pflege auf Die 
edeljte Weije erhellte. Gr jah jie walten um den edlen 
Kranken, an deſſen Lager fie Die Nächte durchwachte, bon 
Dem jie jede peinliche Gmpfindung fernbielt, um ifm dag 
Hinüberſchlummern gu erleicdtern. uc) der Water war 
am 11. Dezember nach Berlin geeilt und hat fo die Lebten 
Stunden ſeines Gohnes mit Durchleben fonnen. Denn am 
13. hatte dieſer ausgelitten. Gojima erwies ihm allein den 
letzten Dienſt. Keine fremde Hand durfte ihn beriihren. 
Gie bat ihm das GSterbefleid angelegt und ibn aufgebabrt. 
Lind Der Mutter melDdete fie Den Heimgang des Sohnes 
mit Den ſchönen Worten: „Er hat jich in die Arme des 
Todes geſchmiegt, wie in die eines Schutzengels, als ob 
er ibn jeit langem ertwartet hätte. Gr hat nidt mit ibm 
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gerungen: er war ohne Aberdruß des Lebens, aber er hat 
ſich mit glühendem Herzen nach der Ewigkeit geſehnt.“ 
Am tiefſten litt Hans. Er war, während Coſima die Faſ— 


jung mit frauenhafter Stärke zu wahren wußte, aufgelöſt 


in Tränen. Und als er nach vielen Jahren mit Liſzt und 
jeiner ingwijden erwachjenen Sodter Daniela das ein- 
Jame ©rab des jungen Sreundes auf dem fatholijden 
Friedhof bor Dem Oranienburger Sor beſuchte, da war} 
er fich in neu ermadendem Schmerz zur Erde und weinte 
bitterlic. 

Gin ernſtes Weihnachten folgte. Aber in gehobener 
Stimmung bat er in der Neujahrsnacht Den Rlabierauszug 
gu „Triſtan“ bollendet. Bun die technijden Schwierig- 
feiten iibertounden, ſtand ibm das Werk in jeiner gangen 
Größe bor Augen, an der auch Liſzts Gmpfinden fiir den 
Oreund jich aufs neue entgiindete. Und Biilow freut fic 
der Worte jeines Schwiegerbaters, Der den „Triſtan“ das 
Schönſte und Ergreifendſte nannte, was feit Beethodens 
Neunter in Der Muſik hervorgebracht worden. Gr ſelbſt 
hatte das gleiche gejagt, aber — bielleicht mit noch rich— 
tigerer Gmpfindung ftatt Der Symphonie die „letzten Ouar— 
tette” geſetzt. 

Noch die dritte, erfolgreiche Gchillerfoirée, Dann brad 
er nach “Baris auf. Dort fand er Ricard Wagner, der 


ſeit September in Der Rue Wetton fein Domigil aufge- 
jchlagen hatte. G8 war fein freudiger Schritt geweſen, 


den der Sliidtling getan. „Das muß man wijjen, was 
dag ift, mit meinen Gefühlen Deutſchland gegeniibergu- 
ftehen, alles bergebens verſucht zu haben, um mich Dori 
niederlafjen zu fonnen, endlich, widerwillig, in Baris an- 
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jiedelm 3u müſſen,“ fo Hat er felbjt darüber an einen 
Sreund gejdrieben. Wher man hatte ibm Hoffnungen ge- 
macht, Daf er Hier mit feinen Werfen Boden faſſen fonnte, 
bor allem aber die Aufführung des Srijtan zu erreicen. 
Zunächſt freilid) galt es ein Unternehmen, durch das er 
ſich die SBlattform fiir alle wmeiteren gewinnen wollte, 
einen Zyklus bon Konzerten durchzuführen. Und zu die— 
ſen erſchien ihm Bülow als Freund und Helfer. Er kam 
mitten in die Vorbereitungen zum erſten Abend und ſtellte 
ſofort ſeine Kräfte zur Verfügung. So leitete er mit Am— 
ſicht und Tatkraft Die Chorproben. Eine mühſelige Ar— 
beit, denn der Chor beſtand aus einem wenig diſzipli— 
nierten Männergeſangvberein, der wohl ſeine Ouartette zu 
ſingen gewohnt war, aber für wirkliche Kunſtleiſtungen 
weder Schulung noch Verſtändnis beſaß. Doch Bülow 
brachte das faſt Anmögliche fertig, und der Erfolg des 
Konzertes war für Paris ein beiſpielloſer. Ebenſo des 
zweiten und des dritten. Aber was half aller Enthu— 
ſiasmus des Publikums gegenüber dem ungeheueren De— 
fizit, das ſich aus den drei Abenden ergab! Es war ja 
gewiß ein unerhörtes Vabanque-Spiel geweſen, „toll— 
kühn angelegt,“ wie Bülow meinte, „aber das langſame 
Diplomatijieren ijt unter Amſtänden die ſchlechteſte Po— 
liti€“. And fo febte auch er alle feine Kräfte ein, daß 
Wagner erreidte, was ihm eingig niiken fonnte und was 
er eingig begwectte, eine feiner Opern gur Aufführung 
gu bringen. On Ddiejem Ginne arbeitete er unabläſſig 
und mit einer bemundernswerten Gnergie. Gr verſtand 
es, in Den Kreiſen der deutſchen Diplomaten fiir den deut— 
ſchen Meijter Stimmung gu macden. Mach allen Seiten 
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bin jpann er jeine Fäden. Die meiften derjelbén aber liefen 
in Die Suilerien ſelbſt. Denn nad) feiner Meinung fonnte 
nur einer belfen, Der Kaiſer. Gr wollte einen gweiten De— 
zember heraufbeſchwören — oder Muſik! Denn — 
„unſer Baterland*, jo ſchrieb er an Bronfart, „iſt die Mu— 
ſik; unfjere Gouberdne heißen Beethovens jelige Grben.* 

Lind doch bat gerade er Der deutſchen Kunſt dort die 
größten Dienjte geleijtet. Gr durchſchaute das ganze furcht— 
bare Spiel auf Borteil und Gefahr, in das jein Meifter 
hineingeraten war. Denn es Handelte fich auch Hier in 
lebter Linie nicht um das künſtleriſche Rinnen und Wollen, 
ſondern nur um Die Wachtfrage, und das war lediglich Die 
Geldfrage. , Mit Geld ijt alles 3u machen,“ ſchrieb er an 
Bronjart, ,auch edlen Gdeen und Bringipien auj die 
Beine zu Hhelfen. Kein Groß- und Edelmut mebr, gegen 
wen es auch fei, auger untereinander! Gs ijt fo ſchlecht 
angewandt, Die Leute halten einen fiir einen Schwachkopf 
und beldcheln einen, oder fie fangen an, febr unberſchämt 
in allerlei Wusbeutungsbderjuden gu werden. Gd) habs 
bor ganz furgem wieder erlebt. Wir erfiillen eine Pflicht 
gegen unjere Runft, unfern Meiſter, wenn wir einzig 
darnach trachten, wie jich unjere Beutel mit Geld fillen 
möchten, unter Begleitung von Ruhmespizzicati.“ Das 
ſchrieb freilich derſelbe Bülow, der bon Paris nach Köln 
eilte, um dort lediglich gegen Erſatz der Reiſekoſten zu ſpie— 
len, der ſich durch ſeine allerdings von ſtärkſtem Erfolge 
begleiteten Konzerte die Wöglichkeit erſpielte, in Paris 
bleiben zu können, wo er in ſeinem zweiten Klavierkonzert 
Die Hälfte des Programms mit Liſztſchen Sranjfriptionen 
Wagnerſcher Werke beſtritt. And dabei die raſtloſe Tätig— 
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feit fiir ifn. Sem Salon Wagner in der Rue Newton 
führt er die bedeutendſten künſtleriſchen und literarijden 
Perjonlidfeiten zu, knüpft deſſen Begiehungen zu den 
Samilien Bourtalés und Hagjeld, und zumal zur Giirjtin 
Metternich, welche denn auch das erreicdte, mas Biilow 
wollte, indDem er „den gangen Sag intriguierte*, nämlich 
den Kaiſer fiir Wagner Zu interejfjieren, ſodaß jener 
ſchließlich den Befehl zur Aufführung des „Tannhäuſer“ 
gab. Am 18. Wärz konnte Bülow dieſen Entſchluß ſeines 
Lieblings auf dem Thron der Cäſaren melden, der ihn 
übrigens ſelbſt zum Hofkonzert entbot. Für ihn ein ſtolzer 
Augenblick! And doch wußte er darüber nichts anderes 
zu berichten als das ſchlichte Wort: „Das Hofkonzert in 
Den Tuilerien (prachtvoller Gaal!) ijt vorübergegangen 
wie jedes andere, nur daß mir Seine Wajeſtät und Ihre 
Wajeſtät ſehr liebenswürdige und graziöſe Worte geſagt.“ 
Aber er freute ſich doch, als Dohm im Kladderadatſch die 
launige Bemerkung brachte, die Berufung Bülows zum 
Hofkonzert und der Befehl zur Aufführung des „Tann— 
häuſer“ ſeien der Beweis für Napoleons Friedensliebe 
und ſeinen Entſchluß, die deutſche Zukunftsmuſik durch 
ſeine bedeutendſten Interpreten jenſeits der natürlichen 
Grenzen kennenzulernen und darauf zu verzichten, Deutſch— 
lands Zukunftsmuſik an der Ouelle zu ſtudieren. And er 
meinte befriedigt: „Das iſt mehr wert, als hundert Zei— 
tungsartikel.“ Seine Stimmung hob ſich mit ſeinem per— 
ſönlichen und nod) mehr ſeinem diplomatifden Erfolg. 
Aber das war es nicht allein. Was ihn am meiſten be— 
wegte, war die Liebe und die Verehrung fiir Wagner, die 
durch das lange Beifammenjein in Baris in iddnfter 
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Weiſe gefteigert wurde. Gr bewunderte jeine Haltung in- 
mitten Des Sturmes, der ibn umtobte, der Angriffe, Die 
gegen ibn fic) mandten. Und als Berlioz im „Journal 
des Débats" den befannten feindlidhen und perfiden Ar— 
tifel gleichjam als Antwort auf AWagners feinjinnige 


Widmung der Srijtanpartitur: ,,A Romeo et Juliette 


leurs reconnaissants Tristan et Iseult‘t ſchrieb, Da war 
er aufs tiefjte enttdujcht und empdrt und entſchuldigte 
jein Gerhalten nur mit defjen Zuſtand. Damals ſchrieb 
_ er: , Wagner ijt ein nobler Rerl — er wird fic) Danfbarer 
gegen Liſzt erweiſen als Berlioz, Dem man übrigens als 
Menjcen herzliches Mitleid gollen darf und muff, denn 
er leidet unjdglich in jeder Beziebung. Sein Geſchick Hat 
eine furchbtbare Sragif.“ Jedenfalls wußte Biilow, auf 
welder Geite feine Stelle war. Das jagte ibm nicht bloß 
Die Ehre, fondern auch Das Herz. And es klingt ſchön und 
rührend, wenn er ſchreibt: „Ich fehne mid) zuweilen etwas 
fort, um mich dann wieder hierher zurückzuſehnen. Hier 


Wagner, dort meine Grau, die mir natürlich ſehr fehlt.“ 


Aber er hatte erreicht, was er wollte, und er mußte 
endgilltig bon Baris Abſchied nehmen, wobhin er bon 
jeinen Rongerten in Bafel und Ltrecht immer wieder zu— 
riidgefehrt war. Auch nad) AmjterdDam war er gereift, 


um Der Auffiibrung don Lifgts „Taſſo“ beiguwohnen. Und © 
Dann batte ibn fein Weg nad) Karlsruhe gefiihrt. Es wa- 


ren ſchöne Sage, die er am SHofe jeiner einjtigen Schü— 


lerin, Der jungen Grofbhergogin, verlebte. Sie hatte ihm F 
Die alte Huld gewahrt, und er konnte ſeinen Einfluß zu⸗ 
gunſten Wagners in beſter Weiſe geltend machen. War 


er doch {don im Herbſte des vorigen Jahres mit einer 
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Triſtan-Aufführung in KRarlsrube in engſte Beziehung ge— 
bracht worden. Denn fein anderer als er follte fie diri- 
gieren. Das war Wagners Meinung und Wille. Und 
Das Gerücht ging Durch die Bldtter. Aber dem ſtand 
SDebrient bon Anfang an entgegen. 

Aber nun ging’s nad) Wien. Dorthin hatte ihn der 
SHoffapellmeijter J. bon Herbeck zu einem Konzert ge- 
laden, und er Diejen Ruf mit Sreude und Genugtuung 
begriipt. Denn der Wißerfolg feiner erften RKongert- 
reije brannte ihm noch auf der Geele. Umfo größer war 
jeine Greude iiber Den ungemeinen Grfolg, den er bier 
am 26. Wärz im grofen Redoutenfaale errang. Sogar 
Der Hof war erjdienen, und das Publikum bejubelte ihn 
mit einer grengenlojen Begeifterung. Die vermeintliche 
Scharte war nicht bloß ausgewebt, fondern er fand Hier 
eine Rejonang, die ihn aufs höchſte erjreute und inner- 
lic) Hob. „Ach, es ijt jebt prdachtig,“ {chrieb er an Die 
Witter, „ich fühle Riejenfraft in mir und Du fannit 
nod) Freude an mir erleben — laß mich nur meinen Weg 
rubig wandeln. Bch bin nicht bloß ein anſtändiger Künſt— 
ler, jondern auch ein grofer Diplomat geworden.“‘ Frei— 
lic), jeine diplomatiſchen Salente berwendete er nicht fiir 
jich, jondern fir feine Freunde. Wie in Paris fiir Wage 
ner, jo Hier fiir Liſzt. Denn auch in Wien feblte es nicht 
an Gegnern. Sie wurden gwar nicht befehrt, fondern nur 
gejcdlagen. And jelbjt nach dem Erfolg der Drei Kon— 
gerte, Die er noc) gab, mufte er fagen: „Die Oppofition 
ijt bier namenlos frech und gemein.“ Nichts bezeichnender 
Dafiir als Das Lob“ Hanslics, das freilic) mebr fiir Den 
Schreiber als fir Bülow charafterijtijdh ijt. Wie klingt 
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das ſchön, wenn er fagt: „Jedes Wotid, jedDe Melodie ge- 
winnt unter Bülows Hdnden eine charafterdolle, bewußte 
SHaltung, ohne deshalb aus der Harmonie des Sangen 
Hherauszutreten. Selbſt Da, wo wir mit Bülows Auffaſ— 
jung nicht iiberein{timmen, folgen wir. ihm mit Dem Inter— 
ejfe, Das ein feines Zieles vollkommen bewußter, fein und 


vielfeitiger Geift jofort erregt. Sie Schatten, Die einer fo 


mobdernen, rejfleftierten Ondididualitat nachgiehen, jiebt 
man obne unfere ausdrückliche Hinweijung. Um letzten 
Konzert ſchienen fie uns ftarf borgudrdngen. Zwar feblte 
wiederum nirgends Bülows Geift; allein diejer Geijt ver— 
riet eine gebrocene blaſierte Ginnlidfeit. Die frijde, 
jtraffe Lebenskraft hatte durchweg einem grämlichen 
esprit’ Bla gemacht; die Borliebe fiir Den ,haut-gout' 
(die franzöſiſchen Ausdrücke Drdngen fich einem mit Der 
Sache ſelbſt auf) erſchien auffallend ftarf in Bülows Spiel, 
wie fie auch in ſeinem Programm ſich gu jteigern ſcheint.“ 


Qber ihn ftdrte weder Hanslic noch jeine Clique. Gr war 


ent{chlojjen, im Herbjte wiedergufommen, ,um die Sache 
Der Ordnung gu berteidigen und den Wühlereien Der Op— 
pojition Ginbalt zu tun“. And an Sreunden feblte es ihm 
nicht. Zumal Heinrich Borges leiftete ihm Dier „Adju— 
tantendienſte“, wie ſeinerzeit in Prag. 

Dort aber war ihm die außerordentliche Ehre zuteil 
geworden, im Konzerte Des Konſervatoriums zu ſpielen 


und zu dirigieren. Es war ein vollkommener Liſztabend. 


Neben den „Préludes“ und dem „Goethefeſtmarſch“ ka— 
men die ungariſchen Rhapſodien und das Es-Dur-Konzert 
zur glänzenden Wiedergabe. Aber auch die „Cäſar— 
Ouvertüre“ fand gebührenden Beifall und Würdigung. 
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Wabhrend fo dor allem durch Biilows rajtlojes und be- 
geiſtertes Mühen die neudeutſche Schule fic) mehr und 
mehr Babn brad, bereitete jich gegen fie ein merfwiirdiger 
Schlag bor, und gwar bon einer Geite, bon Der weder 
Lijgt noch Biilow es ertwartet hatte. Gr fam bon Brahms 
und Joachim. Ss war ein Broteft und eine Kriegserfla- 
tung der ſchärfſten Art. Gr [autete: ,Die Anterzeich— 
neten haben längſt mit Bedauern das Sreiben einer ge- 
wiſſen Partei derfolgt, Deren Organ die Brendelſche Beit- 
ſchrift für Muſik ijt. Die genannte Zeitſchrift berbreitet 
fortwährend die Meinung, es ftimmten im Grunde die 
ernjter ftrebenden Muſiker mit Der bon ibr bertretenen 
Ridtung iiberein, erfennten in den RKompolitionen der 
Führer eben dieſer Richtung Werke bon fiinjtlerijdem 
Wert, und es ware iiberhaupt, namentlich in Norddeutſch— 
land, Der Streit fiir und wider Die jogenannte Bufunjts- 
mujif, und zwar zugunſten derjelben, ausgefocdten. Gegen 
eine foldje Entſtellung der Tatſachen gu proteftieren, halten 
Die Untergeichneten fiir ihre Pflicht und erfldren wenigſtens 
ibrerjeits, Daf} jie Die Grundſätze, welche die Brendelfdhe 
Zeitſchrift ausſpricht, nicht anerkennen, und daß fie Die 
Produkte der Führer und Schüler der ſogenannten „neu— 
deutſchen Schule“, welche teils jene Grundſätze praktiſch 
zur Anwendung bringen und teils zur Aufſtellung immer 
neuer unerhörter Theorien zwingen, als dem innerſten 
Weſen der Muſik zuwider, nur beklagen und verdammen 
können. Johannes Brabms. Joſef Joachim. Julius 
Otto Grimm. Bernhard Scholz.“ Das beigefügte Zirku— 
farjchreiben erbat die LUnterjchriften an Brahms Adreſſe 
in Hamburg. Wher das Berliner „Echo“ bradte, ehe nocd 
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Die Unterjchrijten gejammelt maren, Den Wortlaut der 
Erklärung mit den bier Anterſchriften, die Damit Die bolle 
Gerantwortung fir diejes unerhdrte Vorgehen trugen. 


Wan ſchob jie bor allem Brahms gu, der jedocd), wie er 


Joachim gegenüber ausdrücklich befannte, nur Berliog 
und Lijgt, nicht aber Wagner gemeint wifjen wollte. Gs 
joll auch nicht er, fondern Joachim die treibende Rrajt ge- 
wejen jein und mit Bernhard Scholz die Srflarung ab- 
gefaBt baben. 

Es war am 6. Wai, Dem Sage feiner Rückkehr bon 
Brag, da Bülow den Wortlaut des , Hannoder-Godttin= 
gijden Birfulars“ 3u Gefidt befam. Gr teilte es nocd) am 
jelben Sage Drdjecte mit und meinte: „Hätteſt Du Beit, 


Die Kerle en bloc in einer Broſchüre abgutun, jo ware : 


das nocd famofer. Och ließe felbige hier drucken — Du 


hätteſt Dich um nichts gu fiimmern. Gib Antwort, oder — 


Feuer, oder beides.“ Gr ſelbſt plante Ahnliches. Da er 
mit dem Brendeljdhen Organ damals die Fühlung fait 
völlig berloren, gedachte er eine Broſchüre gegen Die 
,»cmumannianer” gu ſchreiben. Dann aber wollte er die 


„Partei“ felbft auf den richtigen Boden ftellen und nur 
eines marfieren: „Den Anterſchied zwiſchen guter und 
ſchlechter Muſik.“ Mittelmäßigkeiten bon guter Geſin- 
nung galt es, ihr ferngubalten. Sie eigentliche öfſen liche 
Abrechnung mit Den Gegnern aber hätte er am liebſten 
auf der Sonfiinftlerberjammiung bolljogen. Leider mar — 
Diefe auf das folgende Jahr verſchoben. Gr giirnte Der 
Saulbeit Brendels und grollte über Die Sateniojigfeit, — 
mehr tegen der eigenen Partei, die geſichtet und geklärt 
und bon unwürdigen und gweclofen Mitläuſern gerei= — 
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nigt werden jollte — als wegen der Gegner. Denn er ſah 
recht wohl, daß ibr Manifeſt im Gande berlief. Bor allem 
in Berlin, too es faum Senſation zu machen bermodte. 
„Sie haben“, meint er, ,nicht einmal fo biel Galz ibrer 
Bosheit zuzuſetzen, daß jie Die Gace ordentlich jtilijie- 
ren und zu einem geeigneten Seitpunfte, etwa zur Gr- 
öffnung oder inmitten der Saiſon hinauszuſchleudern. 
Nein, in der jaloppjten Faſſung, gum ungünſtigſten Beit- 
punft bomieren fie ire Galle. Die H.3, B.s ujw. haben aus 
Seigheit natiirlich nicht unterſchrieben; jie hätten gerne 
gemocht. Aber hier am Orte balte ich Doch die Leute eini- 
germapen in Reſpekt.“ Gm iibrigen war fein Wahlſpruch 
Den bieren gegeniiber: „Nicht juch’ ich dich, noc) deiner 
Sippſchaft einen.“ Bor allem aber rechnete er mit Dem 
Erſcheinen des ,,Srijtan“ und feiner rebolutiondren Wir— 
fung in Der Muſik, gumal bet Den Sreunden. Dod) 
dachte er auch an eine Reform der Brendelſchen Beit- 
jcrijt, Die alt und moros getworden war und jeglide 
Stoßkraft bermijjen ließ. Daneben plante er jelbft die 
Herausgabe bon populdr gebaltenen „muſikaliſchen Haus- 
blattern”, Die in Der Sat eine gute und gejunde Wirfung 
auf die weiteren Golfsfreije hdtten iiben fonnen. Doc 
Dagu ift es Leider nicht gefommen. 

Auf jeinem Denfen und Fühlen aber lag während des 
gangen Sommers eine gewilfe Schwermut. Die Sorge 
um die Gattin beherrſchte ibn und machte ibn noch felbjt- 
qudlerijcber, alg er obnebin {chon war. Bur eine Bee 
gegnung mit Lijjt in Wagdeburg und deſſen Bejuc in 
Berlin bradten einen leichten Son der Freude in feine 
Stimmung. Freilich, Liſzt fühlte ſich jebt mebr gu feiner 
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Tochter hingezgogen als frither. Gr war allein. Die Giir- 
jtin hatte Den Weg zum Ouirinal angetreten. Dieje Gin- 
jamfeit macte ibn weich, zumal gegen Coſima, die ihrer 
ſchweren Stunde entgegenjah. 2m 12. Oftober genas fie 
einer Socter — Daniella Genta. Der Gater war hoch— 
beglückt und fühlte jich bon all Der Gorge befreit, die auf 
ibm gelaftet hatte wie ein Alpdruck. And jreudiger Denn 
je ging er an Die Arbeit. Gr hatte im Sommer ein vier— 
handiges Arrangement der „Tannhäuſer-Ouvertüre“ fiir 
Slazland in Paris gejcdhrieben, jebt. beſchäftigte ibn Phil— 
lipp Gmanuel Bach, bon Dem er in Der Folge feds So— 
naten und ein Rondo in P-Woll bearbeitete und edierte. 
Dazu famen zwei Soireen in Berlin, wo dor jeinem wun— 
dDerbaren, jeder Gigenart gerecht werdenden Opiel Die 
Rritif mehr und mebr verſtummte und jeine Meiſterſchaft 
jelbft bon den bitterften Gegnern anerfannt werdenmufte, 
jowie ein Konzert in Leipzig. Dort hatte Bronjart die 
Leitung der ,Guterpe“ iibernommen, und Biilow war es, 
der ibm unter großen GSchwierigfeiten, aber mit tiefem, 


bon Liſzt freudig gewiirdigtem Verſtändnis durch die Bue — 


fammenjtellung Der Ronzgertprogramme Die einzuſchla— 
gende Warſchroute wies. 

Sur Saufe der fleinen Daniella war Lijzt gegen Ende 
Movember nach Berlin gefommen. Die Geier fand im 
SHaufe ftatt, mo Coſima im Galon eine fleine Rapelle auj- 
gebaut hatte. Alles ftill und feterlich. Wher der Aufent— 
halt brachte Liſzt eine fleine SFreude. Die Sängerin Jenny 
Meher hatte bet ihm feine ,. Mignon“ einftudiert und Jang 
jie am Schluſſe ihres Rongerts. Biilow war unangemeldet 


am Slabier erfchienen und begleitete fie in ſeiner feinen 
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und verſtändnisinnigen Weije. Der Beijall war unge- 
heuer, ſodaß Bülow jagen fonnte: „Ich bin fein Opti- 
mijt — aber es ijt ficher angunehmen, daß fich eine be- 
Deutende Reaktion im Berliner Publifum gegen die Kritif 
borbereitet.“ | : 

Anfangs Januar, nachdem fie noch eine gldngende 
Soirée gu Shren Wreherbeers beranjtaltet, begab fic) Co— 
ſima nad Weimar zu ihrem Gater. Sie war jebt, wie Bü— 
[ow jchreibt, die eingige, „die ihm über Die Lebensmifere 
jortladeln helfen fann“. Hans felbjt trat eine Sournee 
nad) Dem Norden an. Gr jhielte in Lübeck, Güſtrow, Lü— 
beck und Schwerin — fehrte aber bon Der Winterreife frank 
zurück. Doc) im Sebruar war er wieder ſo weit, die längſt 
projeftierte Reije nach Paris unternehmen zu fdnnen, wo 
ibn Wagner ſehnſüchtig ertwwartete. Hatte er ihm Dod) 
jon im November gejdrieben: „Der eingige, den id 
bier braucen fann, biſt Su!“ Jetzt fand er die Proben im 
vollen Gange. Alles ſchien fich vortrefflich zu entwicteln, 
und Bülow war voller Zuverſicht. Das beſtärkte ihn in 
ſeiner Sympathie fiir den franzöſiſchen Kaiſer, die ihm 
von ſeiten ſeines Freundes Bronſart ſchon der Vorwürfe 
genug eingetragen hatte. Aber er lief ſich in ſeinem eigen— 
artigen politiſchen Standpunkt nicht irremachen. And die 
Verhältniſſe an der Oper, wo auf des Kaiſers Wunſch in 
der Tat alles geſchah, die Aufführung zu einer glänzenden 
zu machen, beſtärkten ihn nur in ſeinen Anſchauungen. 
Vor allem aber war er entzückt über die Neubearbeitung 
Der „Venusbergſzene“. Hatte er in Berlin bei den erſten 
Nachrichten Dabdon geglaubt, daß Wagner den Parijer 
Verhältniſſen ein Zugeſtändnis mache, indem er in Die 
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Oper in der Sat ein Ballett einfiige, jo jah er jebt ein 


Werk bor jich, das ihm volle Bewunderung einflößte. „Die 


neue Muſik,“ ſchreibt er, ,, finde ich) munderbar ſchön. Hatte 
id) jie nur in der Sartitur erblictt, ic) würde jie gleid 
einem deutſchen RKapellmeijter fiir ,unausfiibrbar’ gebal- 
ten haben. Wadame Tedesco, die Gtalienerin, hat mid 
gelehrt, daß eine deutſche Sängerin jebr lumpig jein muß, 


wenn fie Die Partie der Iſolde nicht bewältigt.“ ber 


jein Gnthujiasmus iiber Die Pariſer Verhältniſſe erbielt 
dod) bald einen ſchweren Stoß. Gewip, alles war grof 
und gldngend, nur Der ,,Chef d’orchestre“, Dietſch, ver— 
Jagte vdllig. Die Aufführung bergdgerte ſich Daher durch 
den Kampf Wagners gegen den Unfähigen, und fiir Die 
eigene Direftion feiner Oper bon Woche zu Woche und 
Biilows Aufenthalt mußte fich weit über die ihm gejebte 
Seit ausdebhnen. ber er blieb troB Der bedeutenden 
Opfer, die er bringen mute, indem er eine Reihe bon 
RKongert-Gngagements fabren lie}. Gr fühlte fic an die 
Geite jeines Weifters gebannt. „Pflichten der ernijtejten 
QJrt,“ {chrieb er an Stern, ,,fefjeln mich in Baris. Gch fann 
Wagner in einem fritijdhen Moment, wie der gegenwär— 
tige, nicht berlajjen — eine Gtellbdertretung bei ihm ijt 


unmbdglid.“ Gs war nur zu wabhr. Gr war Der eingige 


Getreue, der ihm zur Geite jtand und mit ibm litt, ohne 
ibm bHelfen 3u können, und die Rataftrophe naben jab, 
freilich nicht bon der Geite, tober fie wirflich fam. „Erlaß 
mir Die brieflidhe Schilderung,“ {chreibt er furg bor Der 


Bremiere an Alexander Ritter, „all' der entjeblidhen Oua- 
len, Denen ich als Zuſchauer, hier und da auch als tatiger a 
Seilnehmer während drei Wochen beigewohnt habe. GS 
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war eine furchtbare Beit.” Wie jehnte er Liſzt Herbei und - 
flagte: „Liſzt ift durch römiſche Sragen und Antworten 
per Selegraph an Weimar gefeffelt und denft im Augen— 
blick nicht entfernt Daran, Hieber 3u fommen. ott, was 
hätte der mit jeiner Wenjdenfenntnis und Liebenswiir- 
Digfeit fiir Wagner ratlich und tätlich nützen können.“ 
Dann fam der 13. Wärz. Der Yremierenerfolg erjchien 
Bülow feinesivegs ein berzweifelter. Gr fand die Auf— 
führung gang exzellent, und das eingig Störende {chien ihm 
Niemann Zu fein, „deſſen flanglojer Bariton — den Mei- 
jter thie Das ganze SBublifum bitter enttäuſcht hat“, wie ja 
jein Benehmen im dritten AW ſchmachvoll genug gewefen. 
Deshalb reijte Biilow keineswegs ohne Hoffnung auf end- 
giiltigen Srfolg ab. Denn, wie gejagt, Den Gfandal, der — 
bei Der dritten Aufführung losbrach und den Meifter ver— 
anlapte, jein Werf guriic&uziehen, hatte er nicht abnen 
fonnen. Erſt Wagners Bericht gab ihm ein flares Bild 
Don Dem unfjeligen Ausgang, der doch den Weifter wie- 
der in jeiner gangen unerſchütterlichen Stärke und Energie 
geigte. 

Aber auch Biilow hatte nicht gerubht. Gn der lebten 
Beit mar Wagners bedingte Begnadigung erfolgt. Dem 
Verbannten war es endlich vergönnt, den deutſchen Boden 
wieder gu betreten. Darauf baute Bülow jeinen neuen 
Plan, den er in Karlsruhe durchzuführen gedadhte. Acht 
Sage berblieb er am Dortigen Hoje. Er gab der Groß— 
Hergogin perjinlichen Bericht, wie er ſchon gu ähnlichem 
owe iiber die Entwiclung der Dinge in Paris an Kalli- 
Woda eingehende Nachrichten gefandt hatte. Jetzt ſetzte 
er jeinen gangen Ginfluf bei der jungen Großherzogin ein, 
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und er war mit feiner Miſſion zufrieden. , Gch glaube,* 
meint er in einem Briefe an Ritter, „das Gewünſchte er- 
reicht 3u haben, ein Aſyl für Richard Wagner.” Das war 
ganz Bülow. „Aberall,“ meinte er, ,fann man fic) ver— 
dienſtlich machen. Nichts ift zu beradten, was im aller- 
fleinjten Rahmen erreicdht werden fann.“ her in der Ge- 
jcichte der erften Tannhäuſer-Aufführung in “Paris ftebht 
er unmittelbar neben jeinem Meiſter. Und der Berebhrer 
Napoleons hat ſich doch in dieſer Beit als echtefter Deut- 
{cher erwiefen, und man Dart das Wort auf ihn in vollſtem 
Sinne antoenden: „Alle Größe fommt bon Sreue.” Wage 
ner aber ſchrieb ihm: „Ernſtlich bat Die Sache etwas Vor— 
treffliches gebabt: du haſt jodiel wieder mit mir gelitten, 
daß nun doch wobl nichts mebr übrig bleibt, uns fiir ein 
Herz und eine Geele gu balten.“” ber über Karlsruhe 
war auch) Wagner hocderfreut. Und jein Dankeswort ent- — 
Hillt Bilows Blan: „Es iſt das wirklich erfte Gute, das 
mir widerfdbrt — alfo auf einem Wege, wo fein Miß— 
berjtdndnis modglich ift. Das ijt fo widtig. Dein General- 
mujifdireftorplan ift ganz grofartig. Daß Du dafür Deine 
Kapellmeiftermodglicdfeit in Die Schanze gejdlagen Haft, 
gebt iiber Orejtes und Bplades. Was foll ic) gu — 
Freundſchaft und ſolcher Klugheit ſagen!“ 

Freilich, das Pariſer Abenteuer war ſchwer erkauft. 
und zu Hauſe erwartete ihn Die Gorge. Denn während 
jeiner Abweſenheit tar ſeine Gattin ſchwer erfranft. Der 
Arzt berordnete ihr fiir Den Gommer eine Wtolfen- und 
Luftkur in Reichenhall. Einſtweilen hielt ihn das Konſer— 
batorium fejt, und er abjolbierte zwei Konzerte in Schwe— 
rin und Braunſchweig. Auch die Hofkonzerte nahmen 
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jeine Beit auperordentlid) in Anſpruch. Sie waren noc) 
immer das Gldorado Weherbeers — perfinlid und mu- 
ſikaliſch. Bülow meinte dazu: ,, Wich amüſiert's, er ijt 
unglaublic) fein.“ Gnde Wai aber brach er mit Gofima, 
deren Zuſtand fic) entſchieden gebejjert hatte, nach) Bad 
Reichenhall auf. Der Weg führte iiber Weimar. Denn 
Liſzt wollte ibnen das Geleit bis Regensburg geben. 
on Bamberg und Niirnberg machten fie halt und durch— 
wanderten unter Liſzts Führung die alten ſchönen Städte. 
Auch die Walhalla haben fie ſelbdritt beſucht und zumal 
Die Rauchſchen Siegesgöttinnen bewundert, die Liſzt „ge— 
flügelte Strophen in Marmor“ nannte. Reichenhall ſelbſt 
gefiel und tat ihm außerordentlich wohl. Es war ſeit 
langer Zeit die erſte Ruhepauſe, in der er an ſich ſelber 
denken konnte und ſeiner Geſundheit leben. Mit Coſima 
durchſtreifte er meilenweit die Gegend, und während ſie 
ſichtlich aufblühte, ſpürte auch er die wohltätige Wirkung 
des Aufenthalts — der Muſik und ihren Strapazen völlig 
entrückt. Aber die Weimarer Tonkünſtlerverſammlung 
rief ifn bald in dieſe Welt zurück. Noch im Sommer hatte 
er gehofft, jie bermeiden zu fdnnen, aber zwei Greigniffe 
madten ifm gleichſam feine Anweſenheit zur ‘Pylicht. 
Einer ging und einer fam! Die Geier galt Dem Abſchied 
Liſzts, Der ſich gum letzten Wale ſeinen Getreuen geigen 
wollte, ehe er die Altenburg und auf lange Beit Deutſch— 
land verließ — und Richard Wagner trat nad) feiner 
Begnadigung hier gum erften Wale in Den Kreis Der 
deutſchen Muſiker. Liſzt hatte ihn herzlich gu fich gebeten 
in Das alte Heim, das fich noch einmal gaftlich öffnete, 
während bereits alles berfiegelt wurde. Hans, Gornelius, 
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Brendel, Bronjart und Saujig, Damrojdh und Drdjefe J 


waren erſchienen, auch Wendelin Weißheimer, der ſich 
zu den Neuen rechnete und die Gunſt des Meiſters in 
merkwürdiger Weiſe beſaß. Kurzum, es herrſchte ein freu— 
diges Treiben in dem ſonſt ſo ſtillen Weimar, und Wagner 
Jab ſich, da er bei einer Probe den Gaal betrat, bon gren— 
zenloſem Jubel umbrauft. Liſzt eilte ihm entgegen, und 
die beiden Freunde lagen ſich lange in den Armen. Ebenſo 
Richard und Hans, der ſich der heißen Tränen nicht er— 
wehren konnte. And er war der eigentliche Träger des 
muſikaliſchen Feſtes. Ihm war die Orcheſterleitung der 
Liſztſchen Fauſtſymphonie zugefallen, eine Aufgabe, die 
er mit ganz ungemeiner Präziſion, Feinheit und Feuer 
löſte. Weit ſchwerer und in gewiſſem Sinne unerfreulich 
war die Einſtudierung von Felix Dräſekes „Deutſchem 
Warſch“. Liſzt ſtellte das Werk ungemein hoch und ſetzte, 
als es abgelehnt wurde, ſeine ganze Perſönlichkeit dafür 
ein, ähnlich wie für den , Barbier bon Bagdad". Auch 
Bülow hielt bon dem Freunde und feiner Kunſt große 
Stücke, und er war es, der ibn nach Der ſchweren Nieder— 


lage am aufridtigften getriftet. Drajefe ging ja eigen= 


artige Wege und ſchritt in tollem Wagen weit über Ber- 


lioz Hinaus, wobei ibm ohne Bweifel ein ungemeines — 


Können zuftatten fam, wie er denn unter denen bon Neu— 
Weimar mit in porderfter Reihe fteht. Genug, Biilow 


hatte fiir Das abgelehnte Werk fein Beſtes getan, und nicht 4 
minder aufridtig waren die Worte, die er ihm ſpäter 


ſchrieb: , Mich haben Deine beiden Stücke in höchſtem 


Grade intereffiert und bejfriedigt. Wher es wird ſchwer 4 
jein, in Deutſchland ein Dutzend Leute aufgubringen, die — 
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Deren Anhörung gewacjen find. Die meiften Muſiker— 
köpfe find fo ftrohern. Bch habe gräßlichen, unglaubliden 
Blödſinn bernehmen müſſen über die Eindrücke gewiſſer 
Leute. Das beweiſt, daß ein Publikum von lauter Mu— 
ſikern ebenſo ſchafköpfig iſt als irgendein einzelner in 
irgendeinem Lokalpublikum.“ Mit dieſer Anſchauung ſtand 
er freilich allein. Es war wieder eines ſeiner üblichen 
„Winoritätsgutachten“. Dagegen hat er ſelbſt auf dem 
Muſikfeſt mit ſeinem Zyklus „Die Entſagende“, den Emilie 
Genaſt ſehr ſchön vortrug, einen großen Erfolg erzielt. 
Zumal auf Wagner hat er tief ergreifend gewirkt. 
Während dieſer mit Emile und Blandine Ollivier, 
die gleichfalls beim Feſte anweſend waren, über Nürn— 
berg und München nach Reichenhall fuhr und dort mit 
den beiden Schweſtern ein paar ſchöne, unvergeßliche Sage 
verlebte, kehrte Bülow nach Berlin in das Konſervatorium 
und zu ſeiner ausgedehnten Arbeit zurück, die ihm mehr 
denn je alg Frohn erſchien. Aber er hatte große und faſt 
gewagte Rongertpldne, fiir die er fich Die Mittel ſchaffen 
mupte. „Den Zweck wollend,“ meinte er, „muß ich Die 
WMittel wollen — zu dem gebdrt leider Gerfauf meiner 
eit, die ich Lieber fiir meine Weiterentwiclung benützen 
moddte.“ Zunächſt freilic) machte ihm feine Geſundheit 
jtarf gu jcajfen. Gr war franf beimgefebrt und brauchte 
ldngere Seit, bis er fich wieder einigermafen erholte. Dag 
Schlimmſte dabei war, dak er anfing, diefen Suftand fiir 
Den phyſiſch normalen anzuſehen und mit ungebeurer Wil- 
lenskraft gu bekämpfen ſuchte. Dazu häufte lich die Satig- 
keit ins ungemeine. Auch die Sorge um den Allgemeinen 
Deutſchen Muſikvberein fam hinzu. Nicht jo ſehr Organi— 
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jation und äußerer Betrieb, obwobl er auch damit zu tun 
hatte, ſondern deſſen ethijdhe Bedeutung und ſozuſagen 
jittlider Qusbau. Aberall ſtieß er auf fleine und fleinfte 
Geifter, trat ihm die Grbdrmlicfeit in ibrer traurigſten 
Seftalt entgegen. Während er um Die Groen in der 
ſchmerzlichſten Weije jorgte, gaben ihm Die Karrner ju 
tun. IInd er mute raten und warnen. So las er Pohl ein 
in hHobem Grade bebergzigenswertes Kapitel über Berling 
und feine Stellung zu Dem deutſchen Diosfurenpaar bor. Es 
war ein bedeutungspolles Wort, das er ihm ſchrieb: „Wir 
haben die Pflichten Der Mitwelt gu erfiillen und Hierbei 
jogar zuvörderſt die tribiale Gcranfe der Nationalität zu 
gieben. Wagner und Liſzt jtehen uns in diefem Augenblick 
ndber.“ Aber da Pobl hinwiederum ſich an Wagner her= 
andrdngen wollte, winfte Bülow ab: „An Wagner fann 
id) unmöglich ſchreiben. Wir find gu intim. Gr wiirde grob 
Werden. Uhm geben andere widtigere Lebensfragen durch 
den Kopf.“ Das war nur allgu wahr. Die Karlsruber 
SHofjnungen waren derfliictigt. Auch in Wien jtand es 
nicht beſſer. Dort hing fein Schickſal ſozuſagen „am ſchlaf— 
jen Stimmband eines fatigierten Tenoriſten“. Konnte er 
Dod) nicht einmal die Mittel aujtreiben, Die er fiir jeine 
Frau bedurjte, und Bülow half auch bier, fo gut er fonnte. 

Auch Liſzt machte ihm Gorge. Das Belt auf der Alten— 
burg war abgebroden, und das Band zu Weimar, wenn 
nicht gelöſt, fo doch ftarf geloctert. Gr war auf Dem Wege 
nad) Rom. Bebor er die Reije antrat, fehrte er nod) 
einmal bei ſeinen Lieben in Berlin ein. G8 waren ſchöne, 
jeierlidhe Stunden: Liſzt weich und giitig, mild und ernſt. 
Und er wollte feinem Schwiegerſohn eine befondere Shre 


300 


antun. Bülow ſchreibt dariiber: „Dienstag nachmittag 
jpielt Liſzt im Sternjden Konſervatorium Schülern und 
Rehrern bor. Iſt Das nicht wieder himmliſche Güte? Das 
wird ein folofjales Aufſehen machen. Kein Fremder er- 
Halt natiirlid) Sutritt.* Gr ſelbſt nahm feine Konzert— 
tdtigfeit wieder auf: in Greifswald und Stralſund und 
dor allem in Berlin jelbft, wo ſeine Soireen immer größere 
Bedeutung gewannen. Dazu fam feine Seilnahbme an 
Der Mendelsſohnfeier und an dem grofen Konzert zum 
Bejfen der deutiden Slotte, das er Dirigierte und durch 
jein Spiel verſchönte. Da ſah fich felbjt die Preſſe ge- 
zwungen, ihre Haltung zu dndern, fie tar „zu Wild und 
Honig geronnen“, und Bülow ſchrieb Drajefe: , Ou wiir- 
deft erſtaunen über Den Son, der jebt hier iiber mich Mode 
geworden ijt! Gch jage aber gu den Herren: Guer Tadel 
Hat mic nicht kleinmütig gemacht, euer Lob wird mic 
nicht großmütig machen.“ And es ſchläferte ihn bor allem 
nicht ein. Gr jah recht gut die Gefabr, die Dem neugegriin- 
deten Wtujifderein Drohte und Durch die laxe Haltung der 
Seitidrift noch) bergrdfert wurde. Daber hatte er ſchon 
im Wärz den Gedanfen begriift, Pohl die Redaftion zu 
iibertragen und diefen dringend ermabnt, zu „akzeptieren“ 
und Dann durchzugreifen, ohne jede Rückſicht, jo wie er es 
in Berlin getan, wo er eingig Dadurch zum Siege gelangte. 
, Sine neue Ara follte er bringen, entſchiedenſte Gertretung 
aller entſchiedenen Gejinnungsgenojjen in allen Fallen 
ala englijche Regierung mit Wacdonald.“ ,, Achtungs- 
bolle Behandlung aller nicht ſchädlichen, nicht geradezu 
perſönlich feindlichen Qlutoritdten (Verdi, Weherbeer, 
Gounod ujw.).“ ,, Wir haben alle Nachteile des Gegners 
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iiber KRameraderie und feinen eingigen Der Borteile, die 
eine ordentliche Rameraderie mit lich führt. Jeder Nicht— 
mujifer will ſich ſeine kritiſche Perſönlichkeit rejerbdieren, 
überall Individualitätsſchwindel, keine Diſziplin! Gm 
Grunde ekelt mich die ganze Sache an, weil der ernſte 
Wann fehlt. Suche das zu werden. Wher Du haſt ja 
feinen Funken Ambition mehr!“ Und es hatte noch man- 
ches andere gejeblt! Gn Pohl irrte er fic völlig. Fest 
und ſpäter. — ber in der Gace hatte er recht. ,, Was 
wir brauchen,“ jchrieb er an Bronſart, ,ijt ein mufifali- 
jer Dejpotismus, eine furchtbare Autorität, der Die Ge-- 
meinbeit Der Undibiouen nicht auffommen läßt oder Dod 
wenigitens dämpft. Keine Wnarchie mehr in der freien 
Kunſt. Deshalb vor allem riichaltloje Wahrheit den Wit- 
telmdpigfeiten gegeniiber, feine Grmutigung.“ Der ein= 
gige war er, Der in Diefem Sinne hätte die Führung 
iibernehmen fdnnen. Gr war dazu emporgewadjen in 
unablajjigem Ringen und lrbeiten. And er empfand 
ſelbſt den Aufſchwung, den er genommen. „Meine Stel- 
{ung bejfert lich,“ {chreibt er am 31. Dezember an Pohl, 
„lokal wie auswdrts. Sch werde, fomme ic) gum Gebieten, 
terrorifieren, wie’s noch nicht erlebt worden ijt und fo die 
liebenswürdige; Perſönlichkeit Des Meifters ergdngen.“ 

Aber er blidte Dod) am Jahresende mit größerer Be- 
friedDigung auf das verfloſſene Sabr zurück als je zubor. 
And er fonnte in Der Sat gufrieden fein. Ja wir finden 
jelbft eine fleine reigbolle Gitelfeit. Su Weibnachten hatte — 
er aus Löwenberg jeinen erften Orden erhalten. „Der 
Fürſt .par excellence‘ “ fchrieb er, ,bat mir Das Ehren- 
freug ſeines Haugordens, das hohenzollernſche, verliehen, — 
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nun am Weihnachtstage. Ich Habe dieje Auszeichnung 
mit Stolz und Sreude empfangen.” Freilich, diejer Stolz 
war in Dem Bewußtſein begriindet, daß er Den Orden als 
„Zukunftsmuſiker“ erhalten. Lind dazu fam das {done 
Gerhaltnis zu diejem eingigartigen Hofe. So weilte das 
Bülowſche Baar gum Geburtstage des Fürſten in Löwen— 
berg, und zwar, um felbander in Der Rombdie,, L’ Assassin‘ 
bon About mitzuſpielen. Daran ſchloß ſich eine Konzert— 
reiſe nach Breslau und Poſen und etwas ſpäter nach 
Braunſchweig, wo er wiederum in ſeiner doppelten GEigen— 
ſchaft wirkte. Aberall Erfolg und außerordentliche An— 
erkennung, zumal auch auf ſeiner holländiſchen Tournee, 
Die ihm freilich mehr Ruhm als materiellen Ertrag brachte. 
Aber er War zur europdijden Beriihmtheit geworden — 
jein Name wurde unter den erjten Pianiſten genannt. 

Mit diejem Ruhme hatte er ſich billig begniigen fonnen. 
Das aber war nicht feine Art. Ihm lag diel gu jehr an Dem 
Gedeihen der deutſchen Muſik ſelbſt. Und deshalb {ud er 
jid) neue SBlagen auf. G8 möchte einen fajt traurig ſtim— 
men, tenn man fiebt, wie Das Komitee des Tonkünſtler— 
vereins jich an jeine Rockſchöße hängt und ihn in feine 
Kreije und Wachenſchaften hineingugiehen berjucht, ſodaß 
jelbjt Lijgt eingrijf und Brendel warnte, diefen eingig- 
artigen Wenjchen nicht allgufehr mit diefen Dingen gu be- 
belligen. Gn der Sat ijt Der Berein fiir ihn eine beſondere 
Qirgerquelle, gumal die Leipziger Berhdltniffe, mo Brendel 
durch Schwäche und pbiliftrdje Gegenfablidfeit zu Bron- 
jart Diejem Das Berbleiben an der Spitze der „Euterpe“ 
allgufriih berleidet hat. Sreilich ließ ſich Bülow immer 
wieder bereitfindDen, zu belfen und gu filbren und ſich gur 
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Partei gu befennen — „Liſzt-Wagner-Partei“ nannte er 


Jie, objchon die beiden berhdltnismapig am wenigften da- 


bon batten. Aber auc) bier iiberragt er alle durch die 
Größe feines Gharafters und die Klarbheit jeines Blices, 
mit Der er Die Lage Der deutſchen Muſikwelt überſchaute. 
Es begannen ndmlich febhr viele unter Der neuen Flagge 
gu fegeln, und Bülow ijt allen, die etwas fonnten, Der 
treuefte Helfer. Go hörte er nicht auf, fiir Raff und Rue 
binjtein zu wirfen, aber er fühlte fic) auch gewiſſermaßen 
gum Richter in Der Partei berufen. ,Denn,” fagte er, „ich 
bin, da ich fo gut wie gar nicht produziere, in Den Stand 
geſetzt, Gerechtigfeit 3u iiben, und in Diejem Bewußtſein 
fenne ich nur eine Partei, und dag ijt Die, Die ich perſönlich 
bertrete, Der ich Sympathie und Anerfennung zolle, gleich— 
biel mit welchem Journale jie im iibrigen in Gerbindung 
fteht. Dieſe Unbefangenheit hat aber freilich in einem ge- 
wijjen Punkte ihre Grenge.“ Das war das Graternijieren 
mit unbedeutenden und mittelmdpigen Glementen. Man 
lieft Dieje Worte nicht ohne ſchmerzliches Gefühl. Denn 
Das Produzieren war fir ihn nur eine Srage der Nerben 
und Der Opfermiitigfeit. Gr hdtte nur der abfoluten Rube 
bedurjt, um 3u fich felbjt 3u fommen. Was entitand, wie 
um Diefe Seit ein Heft vierſtimmiger Lieder fiir gemijdten 
Chor, bielt jedenfalls mit Dem meijten Gchritt, mas Damals, 
bon Wagner und Lij3t abgeſehen, erjchien. Aber fein lei— 
Dender Buftand fdrderte die unſelige Gelbjtqudlerei, und 
Dieje wirfte wieder auf feine Geſundheit zurück. Bejon- 
ders reigte ifn das Anſinnen, fiir eine Sonfiinjtlerber- 
jammlung in Karlsruhe Schritte 3u tun und ſeine Begie- 
hungen fiir Den Gerein gu nützen, Begiehungen, die er nach 
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Der Pariſer Sannhdujer-Kataftrophe fiir Wagner in die 
Schanze gejclagen bis zur Opferung jeiner eigenen glan- 
zenden Ausſichten. An Dedrients Gntrigen aber war alles 
gejdeitert, ,ein gewifjer, fajt allmddtiger Herr in Karls- 
rube,“ erzählt Bülow, „der perſönliche Freund Riehls, 
Wolzogens, Tauberts, Hillers und Rietz', hat es dahin 
gebracht, Richard Wagner mit ſeinem nobelſten Beſchützer 
und Kunſtfreunde auseinanderzubringen. Ich ſpiele eine 
Rolle in den Beziehungen der beiden „Fürſten“ (erinnerſt 
Du Dich, was ich Dir miindlich erzählte bon meinen Karls— 
ruber Befirebungen nach der Pariſer Tannhäuſerei?) und 
es ijt Daber nicht wunderzunehmen, dap ich am Karls— 
ruber Hoje jo ſchlecht angejcdrieben bin, daß es ein Wabhn- 
jinn wäre, wollte ich mich mit Der zugemuteten Petition 
jeBt Dabin wenden. Gelbjt den Gall gejebt — der aber 
nicht gu feben ijt, mobon ich genau informiert bin —, 
Die Sache fände die Seilnahme der Hobeit, in lester In— 
jtang würde jie Dem Regijjeur der inſzenierten Walpur— 
gisnacdt zugewieſen werden, und es ijt leicht gu erraten, 
was fiir ein Refultat fic) daraus ergeben würde. Es ift 
ſcheußlich! Gin Fürſt poll Gntelligeng, gutem Willen, 
frißt einen Narren an einem greuliden SBedanten und 
opfert, vorläufig wenigitens, allem Anſchein nah — Ws. 
miindlidhe Berichte haben eine gewiſſe beraflitijdhe Dun— 
felbeit, Die Durch Die Leidenjchajt Des Bortrages noc) zur 
Steigerung fommt — Diejem den Genius auf, wie er 
jriiber Den albernen Hofmann dem nach feiner Meinung 
gottbegnadeten Bewahrer der dramatijden Kunſt wei- 
den hieß. Aberall Hafen! Aberall Blodjinn — dag 
Schickſal zieht aus den giinftigiten Prämiſſen die wider- 
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wdrtigjten Baralogigmen.“ ber abgejehen bon Diejen 
jaft Dramatijden Borgdngen war Bülow durchaus gegen 
Das Muſikfeſt in Karlsruhe, fiir Das man ja aud) nad ſei— 
ner Meinung mujifalijdh nichts Aeues und Bedeutendes 
gu bieten hatte. Und dann widerſtrebte ihm ein ſolches 
Linternehmen, Das des Schubes und der Hilfe eines Giir- 
jten bedurfte. Groteftorat Des Großherzogs bon Baden?” 
jragt er, ,twiirde faum mebr niigen als das bon Wirakel— 
babp. Und ich denfe, Der Gerein hat hauptſächlich den 
Swed, das Mäzenatentum auszulöſchen und Zu jagen: 


abto>o avio — wir wollen uns als Genoſſenſchaft ſelbſt 


Mäzen fein.“ 
Dieje mipliden Dinge bderjolgten ihn bis nach Biebrich, 
wobin er fich zu Beginn des Juli mit Gemablin begeben. 


Geine Geſundheit hätte eine energijdhe Karlsbader Rur — 


gefordert. Qber er wufte, daß Aagner jeiner bedurjte 
„als Wenſchen wie als Pianiſten“. And jo hatte er die 


Reije an Den Rhein angetreten. Gr fand Wagner mitten — 


in Den ,, Weifterjingern”, mit Denen er feften Boden unter 
den Füßen Zu getwwinnen hoffte. Das Schnorrſche She- 
paar war bei ibm — das Bülow Hoch entgiicte. „Die 
beiden Leute,” ſchrieb er, ,find prächtige Riinjtler und 
werden ihresgleichen nicht finden — fie fingen Sriftan und 
Iſolde mit ebenjo großer Liebe als RKorreftheit!“ Die 
größte Sreude aber bereiteten ihm Die „MWeiſterſinger“ 
jelbft. ,Rapitales Weiftermerf* — ,ungebeurer Muſik— 
reidtum“ — ,ein Humor, gegen den der Shakeſpeareſche 
jadenjcheinig.“ Go ſchreibt er begeiftert an Bobl, ſich aus 


düſterſter Stimmung aujfraffend. Denn der körperlich Lei— 


Dende litt nicht minder pſychiſch. Raſtlos arbeitete er fiir 
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Wagner. ,Du Haft feine Whnung dabon,” meint er, „wie 
weit ich Hier iibrigens in Sachen Wagners zu tun Habe. 
Gben babe ich eine Kopie der „MWeiſterſinger“‘ zuſtande 
gebracht. 145 Ouartfeiten, habe fünf Sage gu acht Schreib- 
jtunden in gräßlicher Hike Die Singer gejteijt.“ Aber nicht 
Das verſtimmte ibn. Die Größe Wagners jdien ihn nie- 
derzudrücken, jo jebr er jich zu ibm erbob. ,,.Wagner jum 
Nachbarn,“ jchreibt er, „da ſchrumpft alles andere fo mi- 
jerabel ein, wird jo kindiſch, null und nichtig.“ Gr fonnte 
nicht einmal die Korreftur jeiner Lieder Lejen, Die ifm Der 
Gerlag gejandt. „Das Beug fommt mir fo erbdrmlid, jo 
lumpig bor, Daf ich’s gar nicht anjeben mag.” Otdrfer als 
je drängten ſich ihm die Bweifel auf an feiner eigenen 
Kraft. Gr lebte und litt formlich ſeine „Selbſtmörderfan— 
tajie~ durch: „Ich wünſche, es wäre Schlafenszeit und al- 
[eS wäre borbei. Och habe alles Gelbjtgejiibl berloren 
und Damit alle Lebensluft. Was fängt man mit einer ohn- 
mächtigen SBietdt an?“ Freilich waren das vorüber— 
gebende Stimmungen, die mit jeinem Neberleiden un— 
mittelbar gujammenbingen, aber doch immer wiederfehrten 
und ibm die Sage am Rhein gu ſehr ſchmerzlichen mach— 
ten. Gn Geſellſchaft, bei Den gemeinjamen Mahlzeiten, 
Den Ausflügen in Das Rheingau, nad Rolandsecf und 
Dradenjels, war auch er heiter und froblich. Mur manch— 
mal iiberwdltigte ibn fein bitteres Gefiibl. Gs war 
aber auch rubloje Beit in Biebrid. Gin Kommen und 
Gehen bon Sreunden und Aleugierigen. Und ihm fiel 
Dabei Der Ldwenanteil der mufjifalifcen Leijtungen Zu. 
Freilich durfte er ſich mit Bejfriedigung jagen, daf fein 
Spiel es war, das Wagner fein Werf gleichjam flingen 
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madhte und ibm gewifjermafen zuerſt erſchloß. Das fiiblte 
Diejer felbjt am bejten. Und dazu dieſe wunderbare Grau, 
Die jeinem Schaffen und jeinen Sorgen dag liefſte Ver— 
ſtändnis entgegenbradte. Seltſam, wie die Franzöſin in 
den Geift der „Meiſterſinger‘ eindrang. Entzückt ſchrieb 
jie Dariiber an den Bater: „Die ,Weifterjinger‘ berhalten 
jid) gu Den anderen Gchdpfungen Wagners wie das Wine 
termdrcben zu den Werfen Shakeſpeares. Wagners Phan— 
tajie bat fich in Das Gebiet des Heiteren und Schalkhaften 
berloren, jie Hat durch) ihren Sauber das mittelalterliche 
Niirnberg mit jeinen Gilden und Bilnften, ſeinen Hand- 
werferpoeten, jeinen Pedanten und jeinen Rittern herauf— 
beſchworen, um inmitten der hichjten, idealjten Poeſie dag 
befreiendfte Lachen herdorzurufen. Bon dem Geifte und 
Der Beftimmung des Werfes abgejehen, fonnte man es in 
jeiner künſtleriſchen Ausführung mit Dem Gaframents- 
häuschen in der St. Lorengtirche vergleichen. Wie dort der 
Bildner, fo hat hier Der Sonjeber Die anmutigſte, phan- 
tafiebollfte, reinjte Sorm erreicht — die Kühnheit in ihrer 
höchſten Bollendung; und wie am Gupe des Gaframents- 
häuschens Adam Krafft das gange mit ernfter gefammel- 
ter Miene trdgt und Halt, jo in Den ,Meifterfingern‘ die 
Geftalt des Hans Gachs, der mit rubiger Heiterfeit die — 
Handlung beherrſcht und leitet.“ Was jie aus|prad, emp- 
fand auch ifr Gemabl in {einer freilich nicht minder tiefen 
Weije. Den tiefften Gindruct aber machte ihm Wagners — 
Erzählung bon feinen Stoffen — dem indijchen bon Den ~ 
»Giegern* und dem ,Pargival“. Gn einer Abendftunde — 
ſprach er nicht ohne innere Bewegung die Ahnung aus, 4 
Diejer wiirde wobl fein lebtes Werk fein. Alle waren er⸗ 
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griffen. Weißheimer, der dieſe Epiſode erzählt, ſchlich lich 
auf den Balkon. Bülow fam ibm leiſe nach und meinte: 
„So gering auch die Hoffnung und ſo wenig Ausſicht auf 
die Verwirklichung ſeiner Pläne — Sie werden ſehen, er 
erreicht ſein Biel und bringt auch noch den ,Barzgidal’ zu— 
jtande.“ Gr lebte eben mit und fir den Gchajfenden, 
und das Gefühl fiir ibn ging durch fein Leben. Co 
erfiillte es ifm auch dieje Sage, die trob allem an ſchö— 
nen und grofen Augenblicken reid) waren: wie mitten 
auf dem Rhein bet Bingen Schnorr das Steuermanns- 
lied anjtimmt, wie Gmilie Genajt die fünf Gedichte 
bon MWathilde Wefendoncf fang. Sreilich, die Lohengrin- 
aujfiibrung in Wiesbaden bracdte Wagner und Biilow 
in beftigen Born, nicht minder die ſchlechte Aufführung 
bon Liſzts Safjodichtung im Sranffurter Theater. 
Dann hieß es Abſchied nehmen. Gr fiel Biilow diejes 
Wal bejonders ſchwer: „Ich heulte,“ fagt er felbjt, „als 
id) Wagner wohl auf lange Beit gum lebten Wale ing 
Auge blicen fonnte.“ Go war er in barter und bitterer 
Stimmung gefommen, in ſchmerzlicher {died er, und fie 
wirfte lange in ibm nad. Nicht gegen Wagner und 
jein Werf, fiir den er algbald auch dem Sreunde Pohl 
gegeniiber mit gangem künſtleriſchem Ernſte eintrat, der 
Berlioz’ Buch ,,A travers Chant‘ mit feinen gebdfjigen 
Ausführungen gegen Wagner überſetzte: „Furchtbar — den 
Genius altern und gemein werden zu fehen! Entwilrdigend 
fiir Dich, diefe Liberjebungsarbeit gu iibernehmen! ln 
Deiner Stelle — nicht Wagners — Deiner ſelbſt megen 
_ — lebnte ic) ab und jagte Dem ,Rbnige’ Die Wahrheit. Je— 
denfalls jage ibm, daß ich wie eine bungrige Hpdne dar— 
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liber Herjallen, Den Autor zerfleiſchen werde, wie ich nocd 
niemand zerfleiſcht.“ Er zürnte Dem Menſchen Berling 
ernſtlich und auch Pohl riet er von dieſer Art von „Geld— 
erwerb“ dringend ab. 

Inzwiſchen hatte die Familie wieder einen erſchüttern— 
den Srauerfall erlebt. 2m 11. Geptember war Blandine 
auf ibrem Landgute St. Tropez ploblich gejtorben. Der 
Sod der fchdnen, heiteren Frau ging ihm ſelbſt jebr nabe. 
Aber er Dachte und filblte bor allem im Ginne Liſzts und 
jeiner Mutter, Die ja mit ganzer Geele an ibren Gnfel- 


findDern bing, Da er Gojima mit der Fleinen Daniella zu ihr 


nad) Baris jandte. Aber die einjam Gewordene wollte 
iiberhaupt nicht mebr dies letzte Der Drei Rinder bon ihrer 
Geite lajfen. Und fo ſcheint bon ibr und Ollivier ernftlid 
daran gedacht worden zu jein, Gojima in Baris zurückzu— 
halten und natiirlich) auch Den Gemabl gum Wberjiedeln ju 
bewegen. Auch Gojima war nach allem fiir den Blan ge- 
wonnen, und Biilow hatte faum nein gejagt. Anders dachte 
Liſzt. And er legte feine Gedanfen der Mutter eingehend 
dar: ,Die arme liebe Golima hätte ibren Befuch bei 
Ihnen gern derldngert. Cie bangt mit inniger Liebe an 
Ihnen; aber andererfeits fann fie ibr Mann in der Stel- 
(ung, Die er in Berlin, überhaupt in Deutſchland einnimmt, 
nicht entbehren. Es wäre nicht flug, wenn er feinen jebi- 
gen Wohnort Berlin vergäße, bebor ihm anderswo eine 


ebenſo gelicherte Bofition geboten wiirde. Bülow hat be- — 


jonDdere Rückſichten auf einen Landesherrn zu beobadhten, 


der ihn zu ſeinem Hofpianiſten ernannt und mit einem Or⸗ 
Den ausgezeidhnet hat. Sein Name und feine Alnte- — 


gedentien legen ihm ftrenge Gerpflichtungen auf. Sr muß 
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Die Haltung eines Mannes zeigen, auf Den man jich ernſt— 
lich berlajjen fann. Abrigens muß ibn auc) die Stelling, 
Die er ſeit Jahren am Sternſchen Konjerbatorium innebat, 
in Berlin fefthalten. Das alles habe ich Ollibier aus- 
führlich erfldrt, Der es Gojima gejdrieben haben wird. 
Ihr gegeniiber bedarf es feiner umſtändlichen Ausein— 
anderſetzungen. Sie begreift ſchnell und erfaßt das We— 
ſentliche der Dinge.“ „Doch teile ich Coſimas Bedauern, 
nicht immer in Ihrer Nähe zu fein.“ Liſzt alſo beſtand 
darauf, ſeinen Schwiegerſohn in Berlin, vor allem aber 
in Deutſchland feſtzuhalten. Amſomehr, als er gerade 
jelbjt in Diefen Sagen heimatlos geworden war. Senn am 
22. Oktober hatte ſich fein Schickſal entſchieden. Gein 
fünfzigſter Geburtstag jollte Der Sag feiner Bermablung 
mit Der Giirftin jein. Alles war bereit, Der Altar in Der 
Rirdhe Gan Carlo gefchmiict. Da fam nadhts elf Ahr der 
Bote aus dem BGatifan, der die Srauung unterjagte. Liſzt 
war tief erjchiittert. Aber er blieb in Rom und bollendete 
jeine „heilige Glijabeth*. 

Coſima fubr nach Hauje. Bald nach ihrer Rück— 
fehr ging jie mit ibrem atten nach Leipzig, wo fie mit 
Wagner wiederum gujammentrajen. Gin ernftes und 
feierlidhes Wiederfehen. Auch ihn hatte Blandinens Tod 
tie} erjchiittert, ja mit fajt abergläubiſchem Schrecken er- 
fullt. Sie wohnten zuſammen der Probe für Das Rongert 
bei, Das Weifheimer im Intereſſe Wagners deranjtal- 
tete und zu dem auch Bülow ſeine Witwirfung zugeſagt 
batte. Sie waren bon unbeimlider Lujtigfeit. Das Ganze 
erjchien ihnen wie ein Abenteuer, Defjen gelpenftiger Gha- 
rafter fich boll erfiillte, als bet Der Aufführung der alte 
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Gewandhausgjaal in unbeimlider Leere ftarrte. Denn 
auffer Den ndberen Greunden waren nur einige Fremde 
aus Berlin gefommen. ber herrlich hob ſich aus 
dem Ganzen das ,WMeijterjingerborjpiel” in jeinem 
hohen Ernſt, und es fand ſolchen Beifall, Dak es wieder=- 
bolt merden mute. Das Ganze war eine Epiſode ganz 
im Stil G Sh. A. Hoffmanns und doc) auf einem 
tiejtraurigen SHintergrund. Denn Bülows nahmen neue 
Gorge um den Sreund mit nach) Berlin zurück. Und dieſe 
Gorge beeinflupte fortan alle Schritte Biloms. Als zum 
Beilpiel Julius Stern ein neues Orcheſterwerk Wagners 
aur Aufführung bringen wollte und feine Bermittelung bei 


dem Weifter erbat, [ehnte er energifch) ab: ,, Mir verbieten 


unangreifbare Griinde jeden derartigen Schritt. Gd) habe — 4 


nur das Recht, Wagner ſolche PBropojitionen gu machen, — 


bei denen ein Gewinn herausſchaut. Wit dem Deutſch— 
tum, Das die Soten befingt und feſtfrißt, Die Lebenden 
beſchimpft und berhungern läßt, babe ich nichts gu tun.” 

Indeſſen fand er in Dem „gräßlichen Wirrwarr” dieſes 
Winters Seit und Sammlung Zu einer Arbeit, die gu ſei— 
nen ſchönſten gehdrt und ibm Beijall und Anerkennung, 


aber auch eigene Bejriedigung gewdbrte. Gs war die 
Ballade „Des Sängers Fluch“ fiir gropes Ordefter, die — 
bei Der Ahlandfeier zur erſten Aufführung gelangte. Gine 
wabhrhafte Sondichtung bon unmittelbarer Gmpfindung, — 
frifch quellend und dod) in den ernften Grengen dabin- — 


flieBend, Die Der Dichter gezogen. Dabei bolle Gigenart, 


und gwar mit ftarf romantijhem Einſchlag. Und gerade — 
Dieje Schdpfung [apt es uns aufs neue beflagen, daß fein — 
„Merlin“ in die Siefe ſchwand und nicht zur BAusfiih- — 
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rung gelangt ijt. Senn jo epijch die Linie dieſer „Bal— 
lade“, jo dramatiſch bewegt ijt jie, jo lebendig das Bild, 
Das fie in farbenreichen Sinen bietet. Gr widmete fie Dem 
jungen Großherzog bon Baden, ju dem und deſſen Hof 
jich jeine Stellung entgegen jeinen fritheren Befiirchtungen 
jo gebeſſert hatte, Dak er in Der Sat auf die Hoffapell- 
meijierjtelle rechnen fonnte. Doc fam es auch da auf das 
Schickſal Wagners und jeines „Triſtan“ an. 

Diejer hatte ingwijden gum Taäktſtock gegrijfen, und 
gwar mit einem Grfolg, der ihm die Ausſicht auf ein rubi- 
ges Schaffensjahr eröffnete. So fam er nad) den glänzen— 
Den Abenden in Wien und Brag nad) Berlin, um bon 
dort jeine Reije nad) Rußland angutreten. Gie berlebten 
gujammen Heitere, hoffnungsfrohe Stunden, und Biilow 
tat alles, um ifm auch in Berlin die Wege gu ebnen und 
ibm ein Rongert im Hoftheater mit Dem Hoforcheſter zu— 
jtandezubringen. Gr wandte fic) gu dieſem Zwecke an 
Den Untendanten Botho bon Hiiljen. Freilich vergeblich. 
Die AWhblehnung war kühl und beftimmt und die Haltung 
Des Intendanten gegen Wagner in Hohem Grade kleinlich, 
Des grofen Riinjtlers und auc) des Kunſtinſtitutes in 
feiner Weife würdig. Gin Grund mebr fiir Biilow, jicd 
bon Berlin fortzuſehnen. 

Inzwiſchen wurde ihm am 11. März feine gweite Toch— 
ter geboren, Die inmemoriam bon Coſimas Schweſter den 
Namen Blandine erbielt. Das Kind berjiel im Juni 
todlider Krankheit. Die Argte Hatten es bereits aufge— 
geben. Aber „durch das Wunder bon Sorgfalt der Mut— 
ter“ wurde es gerettet. Die Grholungsbediirjtige geleitete 
Denn Bülow in das Seebad Klampenborg bei Ropen- 
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bagen. Die Geelujt und bor allem die Rube taten auch 
ibm gut. Neugefrajtigt und doppelt arbeitsfreudig, aber 
auc) mit einer Reihe neuer Pläne erfiillt, fehrte er nach 
Berlin zurück. 

And ein Sedante, der ibn feit Jahren beſchäftigte, ging 
jebt in Grilling. Es erfolgte die Griindung Der „Geſell— 
jchajt Der Wufiffreunde“. Sas Broteftorat tibernahm, 
nicht obne Liſzts warme Befiirwortung, der Fürſt bon 
SHohengollern-Hechingen. Cine Reihe angeſehener Per— 
jonlicdfeiten ſchloß fic ihm an, und Bülow erbielt die 
Veitung. Die Aufgabe, die ſich Der neue Konzertverein 
jtellte, mar Die Bermittelung zwiſchen Bergangenheit und 
Gegenwart. Am 31. Oftober war das Gröffnungskon— 
gert. Es brachte eine Aufführung der „Neunten Sym— 
phonie“, mit der ſich vor Jahren Stern vergeblich ge— 
müht hatte. Jetzt gelang jie über die Maßen gut. Den 
Berlinern fielen die Schuppen von den Augen. Das Werk 
wirkte wie einſt in Dresden unter Wagners Leitung gleich 
einer Offenbarung. And auf des Meiſters Spuren ging 
aud) Bülow. Aber ſeit ſeiner Kindheit hatte er ſich in 
dieſes geheimnisbolle Werk eingelebt, ſein ganzes muſi— 
kaliſches Fühlen und Können war gleichſam damit ver— 


knüpft. Gs lebte in ihm und feierte aus ſeinem Fühlen 


heraus die Auferſtehung. Es war der Höhepunkt ſeines 
Wirkens in Berlin und ein Höhepunkt des dortigen muſi— 
kaliſchen Lebens überhaupt. Wurden ihm die MWittel ge— 
boten, jo hätte er dieſes ganz neue Bahnen geführt, gang 
im Sinne des Vereinsprogramms, aber freilich in einer 


Weiſe, wie er es allein auszuführen vermochte. Gn ſeinen 


Taktſtock floß gewiſſermaßen das Wollen und Können 
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jweier Meiſter zuſammen, die ihm einjt die Pforten der 
Kunſt erjcdlojjen und ibn zum Altar gejiihrt, auf Dem das 
Heilige Geuer brannte. Nun aber fonnte er allein des 
Amtes walten. Denn wie er den Sliigel beherrſchte und 
jedDem Werfe im Geiſte feines Schöpfers Leben gab, fo 
meijterte er Das Ordejter. Auch da der Klaſſiker, der 
nidi durch Inſpiration ſchuf, jondern als ein bewuft 
Schaffender fich mit Den Werfen und ihren Arhebern iden- 
tifigierte. Gs waren neue Bahnen, die er beſchritt — 
gleichjam eine Runft für jich, mit Der er Die Wünſche der 
gropen Meiſter, die jelbft Den Taktſtock geſchwungen, zu 
edelfier Erfüllung brachte. Noch abnten nur wenige, 
welche Bedeutung das fiir die Runjt haben follte, daß nur 
durch Dieje Hebung Der Orcheſterleitung dieſes felbjt neues 
Leben empfing und jo Den neuen Ideen Wusdruck ju 
leihen vermochte. Sreilich, die Grfenntnis bon Bülows 
Bedeutung alg Dirigent Drang nur langſam durch. Im— 
merhin waren in Dem Chor der Berliner Kritifer die 
jreundliden Stimmen bereits in Der Mehrheit. Die Ver— 
bijjenen aber brachten feine reinen Töne Heraus und 
wußten ibm im Grunde nur den Vorwurf der „Willkür“ 
oder Der ,, Willfiirlichfeiten“ gu machen, mit dem fie Die 
Sade auf den Kopf ftellten und ihr eigenes Verſtändnis 
berneinten. 

Daneben bliihte das KRonjerbatorium gerade durch ifn 
immer mebr auf. And er felbft flog in jedem freien Augen— 
blicke Hinaus, um den gablreichen Rufen Folge gu lLeijten, 
Die an Den Pianiſten ergingen. And immer fam er mit 
neuem Programm. Wicht wegen des SPublifums, jondern 
um jeiner felbjt willen. Senn das war ibm Bedingung 
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guten Gpielens. Aber ſchon mebrten fic) auc) die Auf— 
jorderungen an den Dirigenten. Go empfing er um Die 
Wende des Yabhres die Sinladung, zwei philharmonijde 
Rongerte in Petersburg zu dirigieren und Darin zu |pielen. 

Aber im Wittelpunft der Tätigkeit ftand ihm Doch jein 
eigenes Orchefter, Das, wie er ſelbſt mit Genugtuung be- 
merfte, biel bon ihm lernte. Wit ihm brachte er nod) in 
der gleichen Gaijon die „Eroica“ fein und ſchwungvoll 
heraus. So hatte er, as er jo lange begebrte, um Dejjent= — 
willen er ſich in Der beſcheidenſten Weiſe um den interi- 
miſtiſchen Kapellmeiſterpoſten in Schwerin beworben hatte 
— ein Ordefter, an dem er mit aller Kraft arbeitete und 
reformierte, indDem er es fleipig Beethoven jpielen lief. 
Denn ein feiner und {dwungbdoller Beethopendortrag 
ſchien ibm dazu das Wichtigſte. 

Trotz alledem fand er Zeit zu eigenen Kompoſitionen, 
wenn auch vieles Skizze war und blieb. Daneben gewann 
jener andere Zweig ſeiner Tätigkeit zuſehends an Bedeu— 
tung, auf dem er jo biel Großes, ja Bahnbrechendes lei— 
ſten ſollte: ſeine kritiſchen Bearbeitungen und ſeine pä— 


dagogiſch-inſtruktiven Editionen. Kurzum, ein raſtloſes und q 
aujreibendes Schaffen, Dag in feiner, bon tiefftem fiinft- 


lerifchen Grnft getragenen Wielfeitigfeit Gtaunen weckt. 
Man mag eine gewiffe Sragif darin jehen, um feiner 
eigenen Produktion twillen, aber Dem Geſamtwirken darf 
man ete Größe nicht abjpreden. Gn allem tar er mu- 
jtergiiltig und filhrend. And unter die führenden Geifter 
der Deutſchen in der Muſikwelt iberhaupt muß man ihn 
zählen. iq 
Diejen Höhepunkt hatte er im Jahre 1864 bereits er=- 
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reicht. Dabei zeigt fic) an ihm eine ftarfe Neigung 3u der 
wiſſenſchaftlichen Seite der Muſik, fiir die er aber auch 
Wijjen und Können in reidhem Wafe mitbracdhte. Diejes 
wollte er anerfannt jeben, und deshalb legte er auf den 
Doftortitel einen bejonderen Wert. Gs war ihm daber 
eine wirkliche Genugtuung, als die Aniverſität Jena am 
12. Sebruar 1864 ihm Dieje Würde berlieh. Gr hat der 
pbilojopbijden Fakultät dafiir in einem Schreiben gedantt, 
das ein Stück Selbſtbekenntnis ijt und in feiner Bio— 
grapbie nicht feblen dary. Ge lautet: „Illuſtre Safultat! 
Die unjddgbare, ehrendolle Auszeichnung, welche eine 
erlauchte philoſophiſche Fakultät der Aniverſität Jena dem 
ehrerbietigit LUntergeichneten durch die Suerfennung der 
Doftorwiirde unter Dem 12. 08. gewahrt Hat, erjiillt den— 
jelben mit Der Gmpjindung Der tiefſten Danfbarfeit wie 
mit Derjenigen freudigjten Stolzes. Sie nimmt den erften 
vornehmſten Rang ein unter allen duperen Seiden der 
Wertſchätzung, deren er fich bisher gu erfreuen gehabt hat, 
feitdem jeine künſtleriſche Wirkungsfähigkeit zu eigener 
Reije gediehen war, welche fie ermächtigt, fich öffentlich 
gu entfalten. 

Nicht eine politiſche Antipathie, jondern lediglich feine 
aus Der Beleuchtung der realen Verhältniſſe geſchöpften 
Grjahrungen beranlajjen ihn, Shrenbezeugungen, welche 
bon jeiten einer Republif — der Republif der Wiſſen— 
ſchaften — erteilt wurden, ungleich höhere Bedeutung zu— 
guerfennen als Denjenigen, welche der Ausflup eines fiirjt- 
lichen Hobeitsrechtes find. Wun verheblt er fich gwar fei- 
nesivegs, daß bei feiner Grnennung zum Doftor der Phi— 
loſophie nicht fein beſcheidenes perſönliches Verdienſt um 
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die Förderung der Sonfunft ausſchließlich maßgebend ge- 
wejen ift: wenn er ſich nicht triigt, bat bet diejem ifm fo 
hocherfreulichen Akte der erlauchten Safultat ebenjalls der 
mdchtige Hebel der „Protektion“‘ mitgewirft, und gwar 
in Doppelter Begiebung. 

Sinen gropen Wann und Weifter der Kunſt in jei- 
nen naben Verwandten, in jeinen teuren Schülern indireft 
weiter zu ebren, ift eine mit Der Strenge republifanijder 
Grundſätze wohl oereinbare Rückſicht. And jo fat der 
Lntergeichnete Die ihm zuteil gewordene Hohe Ghre Haupt- 
jdcblid) auch als eine feinem teuren Gchwiegerbater und 
hochverehrten Lehrer, Herrn Dr. Franz Liſzt, ertwiejene 
Huldigung auj. Außerdem glaubt er nod) einen gang 
ſpeziellen Dank dem Anreger jenes Aktes zu jchulden, dem 
langjährigen erprobten, bertrauten Sreunde jeines Mei— 
jters, Dem Großherzogl. Sächſ. Oberappelationsgeridts- 
jefretdr Herrn Dr. Karl Wille. ... 

Weit entfernt jedoch, jeine Gefühle freudiger Dankbar— 
feit Durch Die Unbetracdhtziehung Der erwähnten mitwirfen- 
den Saftoren geſchmälert oder gedriictt zu wiſſen, erblictt 
Der ebrerbietigit Unterzeichnete Darin vielmehr nur eine 
willfommene Stdrfung des Bewußtſeins der don ihm 
iibernommenen Riinjtlerderpflidtungen. Gingedenf des 
hohen Dichterwortes: ,Atur der berdient ſich Freiheit wie 
Das Leben, der tdglich fie erobern muf‘, iibertragt er die— 


jes Axiom auch auf den Schmuck, die Ghren und BWus- 


zeichnungen des Lebens, welche er nicht fiir eine den 
Seierabend einldutende Lohngablung, fondern als einen gu 
neuer raſtloſer Sdtigfeit ftachelndDen Gporn und Antrieb 
betrachtet. Und jomit wird es fein eifrigſtes Bemühen jein, 
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Das wertbolle Gertrauen der illujtren Safultat in jeine 
jruchtbringende fiinftlerijche Weiterentwiclung, das er fo 
glücklich geweſen, durch die bon ibm bisher abgelegten 
Proben eines jich gum Salent gejtaltenden Sleifes und 
einer gewijjen iibergeugungstreuen Gbharafterjejtigfeit 
wachzurufen, durch fein fiinftiges Sun unausgefebt Zu 
rechtfertigen. 

Indem er jich Daber gejftattet, einer erlauchten pbilo- 
jopbijden Safultat der Aniverſität Sena fiir die ihm ver— 
liehene Grhebung jeinen innigiten und gehorjamften Dank 
Dargubringen, bittet er zugleich um Die Erlaubnis, der— 
jelben geitweilig Die Rejultate feines muſikwiſſenſchaft— 
lichen Strebens unterbreiten gu dürfen, Jomie um Die ge— 
legentlide Gewdhrung einer ,venia docendi‘ an Den 
Klavbierſpieler, als welcher er zunächſt in der üblichen Klaſ— 
jeneinteilung der Sontiinjiler nach Handwerfsbegriffen 
gu gelten hat. Indem er den Stolz beſitzt, fich in dieſer Be- 
giebung nach) dem leuchtenden und unerreichten Beifpiele 
jeines Hoben Meiſters unter die Babl derjenigen Vir— 
tuojen zu rechnen, denen die Birtuofitdt nie als Gelbjt- 
zweck, jondern nur als unerlapliches Mittel zur Grrei- 
chung des Zweckes eindringlicer künſtleriſcher Darſtel— 
lung gilt, befennt er aufrichtig, daß jeine Mitteilungsab— 
jidten auch nur diejenige IWinderheit im Auge haben, 
welde jich aus einer Rezenſion des gropen Publikums 
nad) dem Kurſus geijtiger Steuerfrajt ergeben würde. 
On einer Stadt, wo eine folche Minderheit anormalerweife 
als Mehrheit erjcheint, praktiſche Borlejungen iiber einen 
Bach, Beethoven fowie diejenigen, die eine der klaſſiſchen 
Blütezeit treue und wiirdige Richtung eingeſchlagen haben, 
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alg das epigonifde ,imitatorum pecus‘ — folde Bor- 
lejungen auf jeinem Onftrument Halten gu diirfen, wird 
jtets gu Den größten Sreuden und Srquicdungen in ſeinem 
Beruje gehdren; eine Zuhörerſchaft bon kunſtſinnigen Ko— 
rpphden des Wifjens wird ihm ftets als das wabhre ,“Par- 
terre bon Königen gelten.“ 

Man fühlt an diefen Beilen die Sreude an Der neuen 
Wiirde Heraus, die er jogleich wieder fiir Die Runjt und 
Jeine Weijter in die Schanze ſchlug. Aber nun war jein 
Wunſch aus der Weimarer Beit doch in Erfüllung gegangen, 
auch ohne daß er eine eigentliche Dijfertation gejdrieben. 
Nur durch jeine Kunſt. Doc) was er als Huld anjab, war 
fiir ibn ein Recht geworden. Gang abgejeben bon jeinen 
fiinjtleri{den Leiftungen. Wan braucht nur jeine Wbhhand=- 
lungen über Geifriz und Riel, die in dieſer letzten Beit ent- 
jtanden toaren, ndber gu betrachten, jo erfennt man recht 
wobl, wie er fo gang nebenbei der muſikaliſchen Kritik eine 
Ridhtung gab, die auf echt wiſſenſchaftlicher Höhe ſtand. 
So flein und jo unbedeutend der Gegenſtand an fic fein 
modjte, bon Dem er ausging, und jebt vielleicht längſt ver— 
gefjen, er toupte immer ettoas Bedeutendes gu jagen. Go 
bebanbdelt er in der Befprechung Seifriziſcher Rompofi- 
tionen jene ungemeine Wandlung, die im mufifalijden 
Schaffen jener Sage bor jid) gegangen, und es war ein 
ernftes Wort, wenn. er ſchrieb: ,Der göttliche, geniale 
Sonjpieltrieb eines Mozart und Hahdn ijt bet Dem im 


gelchichtlichen Laufe erfolgten Ginlenfen der Muſik in eine — 


dichteriſch-philoſophiſche Richtung, zu einem BWnachronis- 
mus geworden. Bei unjeren Woc-Mogarts und Hayons 
nennen wir ihn fiiglich einen animalijchen, philiſterhaf-⸗ 
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ten.” Gr ſchrieb Das mit boller Aberzeugung, aber auch aug 
jener eigenen jtrengen Selbſtkritik heraus, Die neben den 
dugeren Gerbaltnijjen fiir jeine Produktion der ſchwerſte 
Hemmſchuh geworden ijt. Gerade deshalb ijt er auch mit 
Diejer Gerneinung der ſchöpferiſchen Naivität ju weit ge- 
gangen. 

Gin ſchönes Sreundeswort boller Liebe war Dagegen 
der Nachruf an feinen alten Witarbeiter und Rameraden 
Fiſchel, der im Juli 1863 in Baris einem tragijdhen An— 
glücksfall gum Opfer gefallen war. Der lrtifel ift zu— 
gleich ein Stück Autobiographie, ein Stimmungsbild fir 
Die erſte Berliner Beit und fiir die jebt ibrem Gnde ſich 
guneigende Zweite Berliner Spode. Er zeigt ibn uns 
aber auch als den Wenjden mit Dem warmen Herzen 
jlir jeine Greunde, Denen er mebr jein fonnte als Der be- 
DeutenDde, anregende Muſiker. Denn Bülows Geiftesleben 
ijt etwas an ſich jo GSigenartiges und Umfajjendes, dap 
ibm wenige Riinjtler an die Geite geftellt werden fonnen. 
Sigentlidh nur Richard Wagner. Bei Biilow aber ift 
es ſtaunenswert, wie er inmitten all der Satigfeit noch 
Die Kraft fand, lich mit Politif und Sozialpolitif, mit Ge- 
jdicdte und Literatur und bor allem auch mit Philoſophie 


zu befaſſen. Mit Recht fonnte er an feinen Genenjer 


Freund Gille ſchreiben: „Ich bin ein eingefleijdter Scho— 
penHauerianer, haſſe die Aniverſitätsphiloſophie und 
Sidte, Hegel, Schelling gelten mir als Aſurpatoren des 
nach Rants Sode vafant gewordenen Shrones, der mir 
erft Durch Arthur Schopenhauer rechtmapig und wiirdig 
offupiert worden zu jein {cheint.“ Gn der Sat, feit er Durch 
Wagner die erjte Runde bon Schopenhauer erhalten, hat 
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er raſtlos geftrebt, fich in defjen Philoſophie einguarbeiten, 
und ijt ihr treu geblieben bis gum Ende. Gr jagte mit 
Recht, er hajje die Berliner Philoſophen — aber was er 
bat, Das fennt er. Auch mit der Literatur bebielt er 
jtets Fühlung. Hebbel jprach in jeinem Hause gu, wo er 
in Grau Gojima die Uberjeberin der ,Wtaria Magda— 
lena“ begriipen fonnte. Gie hatte Das Verdienſt, ibn, 
Streptag und andere deutſche Dramatifer Den Franzoſen 
ndbergebracht 3u haben. Geltjam verwachſen bleibt Bü— 
[om mit Max Stirner. Wan möchte meinen, bon ſeiner 
Welt und Weltanjdauung hatte fein Weg hiniibergefiihrt 
gu Dem eigenartigen Schwärmer. Der merfwiirdige Bah- 
reutber ftandD mit Der abjoluten Qegation bon Staat, 
Sitte und Religion und bor allem mit Dem alle Bande 


jbrengenden Ggoismus feinem innerjten Wejen jo fremd 


gegeniiber, Daf ibn im Grunde nur Die geijtreichhe Kühn— 
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Heit und das Paradoxe Des immerbhin bedeutenden Men— 


ſchen reizen fonnte. Geit 1856 war er tot und eigentlich 
ſchnell in Bergefjenbeit geraten. Auch Ferdinand Laj- 
jalle hatte gar feine tiefere Fühlung zu diejem Kaſpar 
Schmid und fjeinem Werk ,Der Gingige und jein Gigen- 
tum”, ſodaß bon Diefer Geite Biilow hätte beeinflupt wer— 


den fonnen. Aber freilich, diefer war ſchließlich nur durch 
eigene Perſönlichkeit und eigene Leiftung ju beeinflujjen. 


Das zeigt lich gerade in feinen Begiehungen gu Gerdinand 
Lajjalle. Der Geiftreidhe, Wibige, Kühne gog ibn an, 


ſchon durch jeinen abenteuerlicen Heroismus bei der Ver—⸗ 
tretung der Grdjin Habjeld. Denn Biilow ſympaäthiſierte 


mit der Kühnheit, und Laſſalle war wirflich einer, der 


Celtenes wagte. Andererfeits brachte er Bülow unbe- — 
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Dingte Bewunderung entgegen als Menſchen und Mu— 
jifer und, tas beſonders hervorgehoben fei, auch alg Rom- 
ponijten. And feine Gogialpolitif interejjierte hinwiederum 
Diejen, und jo fam er feinem Wunſche, Herweghs Arbeiter— 
marjeillaije zu fomponieren, mit einem dDemofratijden Ge— 
fühl entgegen, wie es nur ein Alrijtofrat haben fonnte, 
Der Bülow im tiejjten Kerne feines Wefens war. Auch 
Der Weg, der Lajjalle zu Bismare führte, gefiel ibm, wie 
er ja ſchon längſt mit jteigendDer Bewunderung und tiejer 
Seilnabme auj den Damals im heftigſten Rampje jtehenden 
Minijterprdjidenten blicte. Und Bülow war es aud, 
Der Die fiir Lafjalle auch in Diejer Richtung fo wichtigen 
Beziehungen zu Lothar Bucher wieder einzurenfen wufte. 
Gor allem aber war ibm Lajjalles Begeilterung für Ri— 
chard Wagner und jeine Kunſtrichtung widtig, und es 
ſcheint, daß er, wie Bismarcd, auj ibn und jeine Propa— 


- ganda grofe Hoffnungen geſetzt. Nicht zuleBt war es Der 


geijireiche Gaujeur, der ibn angog, der liebenswürdige 
Geſellſchafter, der in jeinem Haufe eine eigenartige, an- 
regende Gejelligfeit pflegte, gu der Bülow in jeder Be- 
giehung beijteuerte. Auch einen Flügel hatte er ihm durch 


‘Germittelung bei feinem würdigen und gediegenen Greunde 


Bechſtein verſchafft. Denn Lafjalle bedurfte der Anregung. 
Gagte er doch felbjt: „Zum Genießen brauche id) Men— 
jen. Och fann alles allein, nur nicht GenieBen!“ Und 
Das wollte er. Gs waren fröhliche Nächte, die fie Hier 
berlebten. Lajjalle bot jeinen Gäſten jogar Haſchiſch, und 
zwar nicht bloß das eine Wal, bon dem Ludwig Pietſch 
in jeinen Grinnerungen ergdblt, die Wirkung auf Biilow 
bejonders eingehend ſchildernd: „Es war ein SBujtand 
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poetiſch⸗muſikaliſcher Verzückung.“ Gr jab ſich bon goldig 
leuchtenden 2bendwolfen umgeben und durch die Liijte 
fortgetragen, tounderbare, überirdiſche Harmonien, Sphä— 
renflange glaubte er zu vernehmen und ſuchte jie nachzu— 
jingen, freilich vergeblich. Aber jurchtbar war das Er— 
wachen und die Nachwirkung. Gr ward direkt krank und 
mute gu Bett gebracht werden. Gr fcdeint in Der Tat 
ſchon früher und hiernach öfter Haſchiſch genofjen zu ha— 
ben. Denn ſchon im Jahre 1858 warnt ihn Wagner, nicht 
Opium gu rauchen. Und ſeine Gattin ſuchte den Verkehr 
mit Laffalle gu hemmen, um einem Biilows Nerden aufs 
ſchwerſte ſchädigenden Libel zu ſteuern, bon dem freilich 
Laſſalle fich jelber flugerweife völlig fernbielt. Grau Go- 
ſima entgog fich im iibrigen allen GinladDungen Lajjalles 
in ibrer feinen, flugen Weiſe, aber febr beftimmt. ,, Lange 
Erfahrung hat mich gelehrt, daß immer fiir Uhre Grau 
®emablin ein undermeidlides Hindernis in den Weg tritt, 
wenn ic) die Ghre haben foll, jie bei mir ju ſehen und 
Gie erinnern fich des ſcherzenden Titels, Amphitryo der 
Zukunft‘, den Sie mir in Ihrer geiftreidhen Weiſe ge- 
geben. Abergläubiſch wie ich bin, firchte ich fajt, Daf mein 
gewohnheitsmäßiges Anglück ſich auch diesmal wieder— 
holen könnte,“ ſchrieb er einmal an Bülow, da er ſeiner 
Gattin zu Ehren die Tochter Theophile Gautiers geladen 
hatte. Aber ſie erſchien nicht. And Laſſalle ſah dies voraus 
und bat deshalb Bülow, in dieſem Salle wenigſtens allein 
gu kommen. Sie betrat in Der Sat nicht mehr fein Haus. 
Ind er wußte wobl, warum. Geine Gitelfeit hatte da eine 
Aiederlage erlitten, wobvon natiirlich Biilow feine Whnung 
hatte. Sir ibn war der Berfebr mit dem geiſtreichen 
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Menjchen eine Wnregung und Grholung in dem ihn all- 
mählich wie eine Galeere anwidernden Berlin, aus dem er 
ji) mit voller Geele hinausſehnte. Der Gedanfe, dieje 
Stadt gu berlajjen, fehrt Daber immer wieder. An ihm 
hatte es nicht gehangen, daf fie Olliviers Wink nach Paris 
gefolgt wären. And auch bon feiner erfolgreichen Sabrt 
nach Betersburg und Woskau, die ihn nach jeder Richtung 
bin bejriedigte, trotzdem ihm auch bier die Ronfurreng 
Clara Schumanns manderlei finangiellen Abbruch getan 
Datte, fehrte er mit Dem Gedanfen heim, den Dortigen An— 
trdgen Golge gu leijften und fiir ſtändig nad) Petersburg 
iibergujiedeln. Gr ſcheute nur wegen Grau und Kindern 
bor Dem Klima zguriic. Sonſt aber hätte er ſich in Dem 
fiinjtlerijchen und geſellſchaftlichen Sreiben der ruſſiſchen 
SHauptitadt jehr wobl gefiihlt. Bor allem wiirde es ihm 
woblgetan haben, an der Spitze bon guten und ftarfen 
Ordejtern gu ftehen. Dies war das Glement, das ihn 
lockte. Und der Gedanke an die Wtdglichfeit, aus der Ber- 
liner Sron erloft 3u werden, war ihm ein Sroft. Aber das 
Schickſal, Das ibn rief, nabte bon anDderer Geite. Da er 
beimfebrte, fam die Runde bon Der wunderbaren Wene 
dung in Wagners Leben. Der MWeiſter befand fich in 
Minden. Und dorthin follte nun auch er fein Steuer 
richten. 
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jt, allguoft ijt Das Berhdltnis Richard Wagners 

A gu Ludwig II. gegeichnet worden, in allen Far— 
Soe y ben jpielend, mit Dem Aberſchwang der Be- 
Sees geijterung und des Haſſes, fritiflos und mit 
allen Mitteln armfeligfter Kritif, und doch bleiben fait 
alle am Quferen haften, an den Erſcheinungen, die Der 
Sag mit fic) brachte, und folchen, Die fich aus Den äußeren 
Verhältniſſen ebenſo ergeben muften wie aus den inneren. 
Wir diirfen dieſe ausgetretenen Wege nicht gehen. Denn 
ein bdolles, erſchöpfendes Bild bon Diefer Freundſchaft 
wird erjt gegeben werden fonnen, wenn die Perfinlichfeit 


—— 





des Königs völlig klar vor unſern Augen ſteht. Freilich 


bleibt es fraglich, ob dies jemals vollkommen gelingen 
wird. Allzuſehr pflegt man bei ſolchen Charakteren von 
dem unſeligen Ende auszugehen und deſſen Urſachen, 
rückwärts taſtend überall zu ſuchen, und ſo wird un— 
willkürlich aus einer hiſtoriſchen Studie eine des echten 
hiſtoriſchen Charakters völlig entbehrende Krankenge— 
ſchichte. And auch dieſe iſt bis zu einem gewiſſen Grade 
gefälſcht. Denn ſie ſchöpft vielfach aus den von Intriguen 
geſchaffenen oder durch Intriguen getrübten Quellen. Man 
hat hiſtoriſche Parallelen gezogen und den unſeligen 
Fürſten mit Kaiſer Otto III. und dem griesgrämigen Habs— 
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burger Kaiſer Rudolph II. der auf feinem Hradſchin nach 
den Sternen gefchaut und den Stein Der Weijen mit 
Jeinen Alchimiſten gefucht, vergliden. Auf den eigent- 
lichen Kern diejer wunderbaren Perſönlichkeit ijt eigent- 
lich auper Wagner und Bismarc niemand gedrungen. 
Man wills nicht Wort haben, daß in ibm Kodnigtugenden 
der ſeltenſten Art borhanden waren, bor allem ein wun— 
derbares Geredhtigfeitsgefiibl und eine grengenloje Gitte, 
Die freilich [pdter ſchamloſer Mifbrauch in fich ſelbſt zurück— 
gefcbeucht bat. Der grofe, flare Rangler Hat freilicd recht 
wobl gewupt, was er und was Deutidland an DdDiejem 
Könige, wenigitens bis in die Anfänge Der adtziger 
sabre, hatte, bis ſich gewiſſe GerfallserjGeinungen gel- 
tend machten. Aber ſonſt ift alles unflar und harrt der 
Aufklärung im Ginne der ernften und feierliden Worte, 
Die ein hoher bayeriſcher Beamter in begug auj die Ra- 
tajtrophe gejprocen hat: Die Geſchichte wird richten. Aber 
Die hiſtoriſche Betrachtung beginnt nicht bei Dem zer— 
ſchmetterten Aſte Des morſchgewordenen Baumes, jondern 
JeBt ein bei Den Wurgeln des jungen, friſch treibenden 
Stammes. Und da findet man eines: eine wunderbare 
Begabung, einen bedeutenden, fiir alles Gole und Große 


empfdngliden Geijt, eine ans Schöpferiſche reichende 
SBhantafie, die, fich jelbft überlaſſen, entweder Grofes — 


ſchaffen oder entarten mute. Sreilich find früh dazu die 


Keime gelegt toorden, bor allem durch eine dDoftrindre 


Grziehung, bei der feine Mutter ein wenig Den König 
Friedrich Wilhelm I. fopierte und die Lehrer dem Schwung 


Der jungen, begeifterungsfabigen Geele nicht gu folgen 
wuften, feſſelten, wo fie freien Slug geftatten, die Sigel 
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ſchleifen ließen, too geiftige und feelifche Zucht höchſte 
Pflicht gewejen wdre. Und fo Hat in einer Stunde der 
Grfenntnis der König zornig gejagt: „Ich haſſe meine 
Lehrer.“ Aber in jenen Frühlingstagen 1864, Da war er 
ein Jüngling bon feltener Reine mit einer lichten Stirn, 
hinter Der gang gewif} nicht Der Wurm des Cäſarenwahn— 
jinns nagte. Sut und echt war alles an ihm; in rechtem 
@eleite fonnte er Die ſchönſten und fjteilften Babnen 
emporjdreiten. Und all das Wünſchen, das ihm aus 
Dem Herzen fam, war Romantif. Diefe jah er erfiillt, 
am ſchönſten erflingend und in Erſcheinung tretend in 
Wort, Son und im dramatijdhen Bilde durch das Kunſt— 
wert Richard Wagners. Gr hatte feine Führer, die ihn 
gu dem tiejen Gerjtdndnis AWWagners geleitet. Das war 
eigenjtes Giblen und Wollen. Wohl hatte er im herzog— 
fiden Hauje Wagners Schriften gefunden. Denn Die 
Kaijerin Glifabeth liebte und berebrte Des WMeifters 
Werfe. Aber in jeiner Umgebung war feiner, Dem da- 
mals ſchon das Verſtändnis fiir die Größe Wagners 
aufgegangen war. Gr mufste fic) felber Helfen. Und er 
tat es. Ihm war die Grfenntnis wie ein geheimnisboller 
Schatz, der bor ibm aus der Siefe emporgejtiegen. 
AUnd das wectte feinen Aberſchwang, der aber der Aus— 
druck echten Fühlens und eines ftarfen Geiftes war. Das 
- etfannte feiner jo flar mie Liſzt. Als er Die Briefe des 
Königs las, da jagte er, Der König ftehe an Rezeptivität 
auf gleicher Hdhe mit Wagners Produftivitdt. Unwill- 
fiirlich gedenft man bei diefen Worten an die Stelle jeines 
Seftamentes: „Es gibt in unjerer zeitgenöſſiſchen Kunſt 
einen Dann, der jetzt ſchon ruhmreich ift und Der es 
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immer mebr werden wird — Ricard Wagner. Sein 
Genius ijt mir eine Leuchte gewejen; ich bin ihr gefolgt — 
und meine Freundſchaft fiir Wagner hat immer den Gha- 
rafter einer edlen Leidenſchaft beibebalten. Bu einem 
gewijjen Zeitpunkte (bor ungefdbr zehn Jahren) Datte 
ich fiir Weimar eine neue Kunjtperiode getrdumt, ähn— 
lic} wie Die bon Karl Alugujt, wo Wagner und ich die 
Koryphäen geweſen wären, wie friiher Goethe und Schil— 
fer, — aber ungiinjtige Verhältniſſe haben diejen Sraum 
gunichte gemacht.“ Was damals unmodglicd, hätte jebt 
Ereignis werden können. Wenn jetzt der twunderbare, 
tief fiiblendDe und Doc) jo weltfluge, felbjt am höfiſchen 
Spiel jich verſtändnisvoll Erjreuende an Wagners Geite 
trat, jo wäre ohne allen Zweifel aus Dem meteorgleicen 
QAuftauden Wagners in München eine wirflide, grofe 
künſtleriſche Ara heraufbeſchworen worden, fo groß und 
ſchön und auch ſo glücklich wie die ſchönen Tage von 
Weimar. Der Boden war geebnet. Ludwig J. und Waxi— 
milian II. Hatten die bildenden Künſte, Dichtung und Wiſ— 
ſenſchaft gepflegt. Nun war die Beit fiir Die Muſik ge- 
fommen, und München wäre Der neue Muſenhof gewor- 
den. Oo aber blieb alles eine ephemere Erſcheinung — ein. 

raſch boriiberziehendDer Sraum, aus dem als Schönſtes 
und Gingiges herausragt: Wagner gewann Die Wöglich— 
feit und Rube, fein Werf zu bollenden. Da dieje Ver— 
einigung bon Wagner und Lifgt nicht geſchah, war nicht 
der Fehler Des Königs und nicht Wagners. Sie war durch 
die Gntwiclung der Verhältniſſe, die auch naturnotwendig 
die Gharaftere beeinflußt, unmöglich geworden. GS war 
gu ſpät — fiir Lijgt. Aber aus Wagners Briefen an — 
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Bülow liejt man in ergreifender Weiſe die Gehnfucht nach 
einem Wejen wie Liſzt Heraus. Und — obne die Fürſtin 
ware er ihm zum Heile geworden. Gie Hatten jich voll 
berftanden und ergdngt. Darauf aber mute Wagner 
berzichten. And jo rief er jene, die ihm nach Liſzt am 
ndchften ftandDen — Bülow und jeine Grau. Es war ihm 
eine Ginbeit, an Der er mit umjo beiferer Innigkeit bing, 
als er jich iiber jeine Liebe 3u Coſima längſt flar geworden 
war. Gein Scheiden bon Zürich ftand {don in gewiſſem 
Ginne unter diejem Bann. Gs ijt an fic ein falſches, die 
Wege des Genius vberfennendes Spiel, ein Werf mit 
Perjonlichem zu derquicfen, leidenſchaftliches Schaffen mit 
leidenſchaftlichem Smpfinden des Schöpfers in unmittel- 
baren Zuſammenhang 3u bringen. Aber iiber Der Kom— 
poſition des Srijtan ſchwebt, ihm ſelbſt faſt unbewußt, 
das Bild der Frau, die er ſich in ſchwerſtem inneren 
und nicht minder ſchwerem äußeren Ringen gewann und 
— gewinnen mußte. Gr nahm bon Zürich eine Anraſt 
mit, die ihn nicht verließ, bis er in Triebſchen in ſicherem 
Port landete. Das Begegnen und Sliehen, das unruhige 
Haſten in Paris und Wien, das Tiefzerſtreuende, das in 
all Den (Jahren gum Durchbruch fam, entſprang der ‘Bein, 
dem Sichverhehlenwollen und Sichverhehlenmüſſen, bis 
jid) an jenem 28. November 1863, bei feiner letzten An— 
wejenheit in Berlin, beide ihres Fühlens und der gangen 
Sragit desſelben bewußt geworden waren, ohne es aus- 
jprechen 3u fdnnen und auch ausjprechen gu brauchen. 
Gie fühlten beide ihre Liebe als ein grengenlojes Anglück, 
aber ihm erjchien doch die Beit zwiſchen jener tunderbar 
ergreijenden Srennung in Zürich und dDiejem Sage wie 
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ein wiifter Traum zwiſchen gwei Tagen höchſter Lebens- 


enticheidung. Gr hatte ftets nach einem Ausweg gerungen, 
man darf es jagen, offen und ehrlich und im Geiſte der 
tiefen Greund{chaft, die ibn mit Bülow verband. Nichts 
ergreifender, wie er in einem Suge ibm die Klärung ſeiner 
Beziehungen zu den Züricher Sreunden und fein Ver— 
baltnis gu feiner Gattin Winna darftellt: „Der Wann 
ift mir jehr ergeben, und im wahrſten Ginne zu bewun— 
Dern. Es Hat fic) da ein ſchönes, gewiß eingig ſchönes 
Gerhdltnis entjponnen, und bewährt Hat es fic, was 
tiefer Grnft jelbft iiber Die mindeftbegabten Naturen ver— 
mag. Go fteht der Wann zwiſchen mir und feiner Grau, 
der er bollfommen zu entjagen batte, als beiderjeitiger, 
ich fann wobl jagen, echtefter Greund. Gch rechne mir 
Dieje Entwidlung gum höchſten Stolge an: Aur mein 
ernjtejies Gerlangen, der armen Srau meine Nähe er- 
Halten gu fonnen, Hat mich geleitet. Bun ijt Das faſt An— 
erhörte gelungen. Wiederholt bejuchten wir uns gegen- 
jeitig zwiſchen Luzern und Zürich: ich wohne ſtets in 
ihrem Hauſe, und was ic fann, geſchieht, um der treuen 
Frau durch ibr ſchweres Leben gu helfen, mit der auj- 
ridtigen Sreude des Wlannes an meinem Kommen und 
Bleiben. Da haft Du ein ſchönes Werk! Wlach mir’s nad!” 
— lnd dann beift es weiter: , Meine ungliidlide Grau 
nahm ich) nun wieder gu mir, fie ijt ettoas gebejjert, Dod 
fann fie nur bei der ſchonungsvollſten Pflege und Be- 
handlung gedeiben. Mur ich fann ibr dieſe angedeihen 
lajjen: fie bdngt mit Sod und Leben bon mir ab, und 
jomit ift mir mein Berbhalten gegen jie beftimmt borge- 
geichnet.” So bringt faſt jeder Brief an Bülow den tiejen 
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Ausdruck des Gemeinſamkeitsgefühls. Wie erfdiittert ihn 


- Der Sod Blandinens: „Die unbheimlicde, gerademegs dä— 


moniſche Betwandtnis, die es mit diejer Wachrict bei mir 
hatte, iji graujam. Wir ifs, als ob mich Dies gang per— 
ſönlich hatte treffen follen, und als ob es nur auf mid 
Dabei abgegielt gewejen wire. Gott weif, zu was ic 
nod) bejtimmt bin: aber es bildet fich bei mir ein ftarfer 
Glaube an einen ganz abfichtlic) mir beſchiedenen Anſtern 
aus, in Der Art, daß ic) aud) meinen Greunden Anglück 
bringe, — vielleicht um meine, fiir Die Runft mich rettende 
Seiterfeit griindlich zu zerſtreuen. Gn diejem Ginne blice 
id mit mabrer Gorge gerade auf Guch und vberlange 
böllig mit Schickſalsbedeutung einmal ein Zeichen des 
Gegenteils.“ Wher jobald er hoffen fann, Anker ju werjen, 
lädt er Die beiden gu fic. Und fo auch jebt — nach— 
Dem er nad) Der unerhdrten und ans Wunderbare gren- 
genden Schickſalswendung zu ſich gefommen war. Srei- 
lic) nicht mit Dem Ungejtiim der Freude. Zunächſt jogar 
mit einem faft berlebenden Aufſchub fiir Das nächſte abr. 
Sie Begriindung ift bedeutjam: „Ich lade Guch beide 
für Diejes abr nicht ein, eine Beitlang zu mir zu fommen, 


da ich fo weit bin, daß ich wirklich nicht mebr nur vor Auf- 


regendem, ſondern jelbjt bor Anregendem zurückſchrecke.“ 
Nur ihn bittet er, 3u fommen, ihm gu belfen, jeinem 
wunderdollen jungen König einen Begriff bon jeiner Ni— 


belungenmuſik 3u verſchaffen. Aber ibm malt er wie fei- 
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nem anderen jeinen Damaligen Zuſtand aus, ihm ſchildert 
er jeine Sufunjtspldne, die auf neun Jahre alles zu— 
jammenbdrdangten, was er in neungebn wirflich erreicht 
Bat, mit Ausnahme ,der Gieger’. Un Diefen Briefen 


jcbreitet er, Der Gerettete, Geborgene, gleichſam auf Wol— 
fen. Und dann am neunten (Juni erjolgt die Ginladung 
in feierlicher Weiſe — wie einen Paragraphen im letzten 
Willen eines Gterbenden follte Bülow fie aujnehmen. 
„Ich lade Dich ein, mit Weib, Rind und Wagd fiir diefjen 
Sommer bis fo lange wie möglich Dein Quartier bei mir 
aufzuſchlagen.“ Gr fühlt jich einjam, Ode fein Haus! Cie 
jollen es ibm bebdlfern! „Dies Das Innerſte meiner Bitte! 
Bedenf, es ijt Das Bedeutungsvollſte meines Lebens, 
was mir zu teil geworden: eine grope Spode, ein wid)- 
tigfter QWbichnitt! Laß uns uns jammeln, und fehen wir 
gemeinfchaftlid), welche Bedeutung dies alles hat, und — 
welche eS noch fiir uns haben fann!“ „Sonſt babe id 
feine Greunde wie Ihr! Glaub mir das! Glaub mir das! 
Nur mein junger Konig ſteht Gud) gur Seite. Ach, id) 
bedarf noch einmal den Genuf eines folchen edlen, lieben 
Sufammenbangs mit teuren Menſchen!“ Und gum Schluſſe 
Heift es: „Ich ging zagend daran, mir Dies alles zurecht 
zu legen. Bald machte mir dies, bald jenes Bedenfen: 
Nun ijt alles flar, wir müſſen uns einmal haben, und Der 
Zeitpunkt ijt jebt, jetzt!“ 

Diejes Wort flang Biilow wie ein Ruf aus Rolands 
Horn. Gr traf Biilow in ſchwerer Berdiijterung. Seine 
Nerven waren gerade nach dem lebten Winter im Reifen. 
Gr fiiblte fich elender als je. Und er itberlegte lange, ob 
er fommen folle. Denn ſeit Biebrich hatte er eine Scheu 
Dor der Sternenndbe. Das Bedriickende jener Lage hatte 
lange in ifm nachgewirft. Noch immer galt, was er im ~ 
Jahre borber an Raff gefchrieben: „So ſklaviſch ich mic 
untertan fühle allen den Werfen, die mir hoch und Heilig 
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jtehen; einen gewijjen Sreibeitshauch in bezug auf meine 
Perſon habe ich nod) nicht unterdriicten fdnnen. Wo id 
Dem werde gu feinem Rechte berbelfen fdnnen, dabin 
wende id) mich, wenn ich andre — alſo nicht in die Nähe 
irgendeines Wocd-Olpmp.“ Debt aber war dod ein 
anderes dazu gefommen: Der Gfel bor feiner Berliner 
Exiſtenz. And er blickte jehnjiichtiger als hoffnungsvoll 
auf München, wohin er entboten war, um den König in 
Die Wagnerſchen Partituren einzuführen. Aber er war 
geſonnen, „nichts von der Hand zu weiſen, was ihm eine 
nicht zu anſtrengende Weiterexiſtenz einigermaßen ga— 
rantierte“. Go trat er Denn am 6. Juni die Reiſe nach 
Starnberg. an, wohin fich ſeine Samilie {chon gegen Gnde 
Juni begeben hatte. Gein Gefundbheitsguftand war völlig 
zerrüttet. Dagu fam ein rheumatijdes Sieber, das ibn 
acht Sage ing Bett zwang. Gr erhob fich gu früh, ſchonte 
jich nicht und erlitt fo einen Rückfall nach Dem anderen. 
Glücklicherweiſe mar es ihm mit Hilfe jeiner unerhdrten 
Willenstraft Dod) möglich getwwefen, Wagner nad) Berg 
gu begleiten und dem König vorzuſpielen, mit Dem er 
jogar einmal allein dinierte. Der junge Monarch fand Ge- 
fallen an Dem Menſchen wie an feinem Spiel. And in der 
Sat hätte er feinen beſſeren fiinftlerijchen und muſika— 
lijden Gnterpreten bon Wagners Werken und Untentio- 
nen finden können. Un ibm, in der Gerehrung fiir ibn 
fanden fich beide gujammen.. Und die Entſcheidung über 
Bülows fiinftiges Schickſal lag ja in Den Händen des 
Königs, ja deſſen Wunſch fam ibm nach jeder Richtung 
entgegen. Sijgt tar darüber erjtaunt und erjreut. Das 
war's, was er eigentlich fiir Hans immer gewünſcht. Und 
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er ſchrieb der Fürſtin, daß deſſen Bezgiehungen gum Konig 
ebenjo auferordentlic wie ſchmeichelhaft fiir ihn feien. 
„Er ift in feiner Gunſt in wenig Sagen weitergefommen 
als ih in Weimar am Ende bon zehn Yabhren.” Und 
er batte recht. Denn der König ſchätzte Bülow jebr 
hoc, wie er Wagner aus Schwalbach jdrieb: „Ich bitte 
Gie, meinen lieben Bülow bon mir 3u grüßen; in Der 
nur kurzen Seit, in Der ich ifn fab, bab’ ic ibn recht bon 
Herzen lieb gewonnen — bitte, fagen Sie ihm das.“ Aber 
Biilow lag franf, und die feuchten Sage am Gee ließen 
jeine Genefung nur langjam fort{dreiten. Dies überhob 
ibn freilich einer neuen Anſtrengung, die er um feines 
Schwiegerbdaters willen unternehmen follte, Dem Karls— 
— ruber Wufiffelt, zu dem Liſzt auch Wagners Anweſen— 
Heit Dringend gewünſcht hatte. Aber der Weifter wollte 
Dabon ebenjowenig wiſſen wie im Grunde auch Biilow, 
deſſen Urteil über den Allgemeinen Deutſchen Muſik— 
verein wir kennen, wenn er auc) immer wieder ſeine 
Kraft in deſſen Dienſt geftellt. Liſzt drängte wenigitens 
Biilow, 3u fommen und Zu {pielen. Da, im lebten Augen— 
bli peranlafBte Wagner felbjt die Abſage und entwarf 
folgendes Selegramm: „Bülow ſehr nerbdenfranf, nicht 
beriwunderlicd). Modtig zuerſt Rube, dann Wirfung; Karls— 
tube wdre Wahnjinn.“ Gn der Sat lag er während der 
gerdujdoollen Karlsruher Sage im ,Baherijdhen Hof“ 
in München, wo ihn Wedizinalrat Wolfſteiner behandelte 
und ibm DdringenDd eine Rur in Gaſtein oder Wildbad 
empfabl. Sabon wollte Biilow nichts wiſſen. Gr gedachte 
das Ubel durch römiſche Bdder zu heben. Diefer Kur 
wollte er ſich in Berlin unterziehen. Gr hatte zur Be- 
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rubigung jeines Gchwiegerbaters, Der in Wagners Fern- 
bleiben bom Muſikfeſt geradezu einen Skandal gejeben, 
jeine Gattin gejendet, mit Der Diefer nach München fam, 
— gum Wiederjehen mit Wagner. Fünf Sage waren 
Die Sreunde nad) jahrelanger Srennung und nach den 
ungebheueren Wandlungen ihrer Gchicfale wieder bei— 
jammen. Und Wagner gewdbhrte ihm Ginblic in ſeine 
Ciellung zum Kodnig und entbiillte ifm feine Pläne, die 
auc) Biilows dauernde Aberſiedlung nach München in 
ſich ſchloſſen. Liſzt war des Staunens, aber auch der 
Freude voll, zumal wegen ſeines Schwiegerſohnes. And 
wenn dieſer noch ſchwankte, jo war es Liſzt, Der ihm riet, 
Dem Rufe des jungen Königs Golge 3u leijten. Gs be- 
Durfte dazu nach allem groper. Aberredungskunſt gegen- 
iiber Der nerbdjen Reigbarfeit, Den Bedenflicdfeiten und 
Cinwdnden Bülows. Am 3. September war er endlich 
reijejabig, um nad) Berlin zuriicgufehren. Bon dort aus 
jab er mit fteigender Genefung, die freilich langſam und 
gualboll genug bor ſich ging, die Dinge rofjiger an. Der 
Kontraſt gwijchen der bayriſchen und preußiſchen Haupt- 
ſtadt tat jeine Wirfung, und als das Schreiben aus dem 
Kabinett eintraf, Das ibm gegen einen „Ehrenbezug“ don 
2000 fl. Stelle und Sitel eines „Vorſpielers des Königs“ 
anbot, fagte er 3u. 

Während der Münchener Sage hatte er einem feiner 
interejjanteften Berliner Freunde den letzten Dienſt ge- 
leijfet. Es war Ferdinand Lafalle, der fich Durch ihn Die 
Beziebung zu Wagner gewann, um durch Diejen den 
König zu einem entſcheidenden Schritte bei Dem bayeriſchen 
Gejandten in Bern, Wilhelm Dönniges, zugunſten jeiner 
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Vermählung mit deſſen Tochter Helene gu veranlaffen. 
Der Feuerkopf hatte zu diefer Löſung jeines Romans 
alle Minen jpringen laſſen und eine Phalanx gebildet, 
in Der neben dem Erzbiſchof bon Wainz aud) Ricard 
Wagner ftehen follte. Diefer aber lehnte ab, aus 
©riinden des diplomatijhen Safts, die ihn abbielten, 
ſich beim König als BGermittler fremder Wünſche auf— 
gulpielen, und Dem perjdnliden Eindruck folgend, Den La- 
jalle auf ibn gemacht. Beide Womente waren ausſchlag— 
gebend. Wan fpricht wohl auch bon einer Warnung durch 
Frau bon Bülow, die allerdings aus ibren Berliner Gr- 
fabrungen ein gewiſſes Mißtrauen gegen ibn gewonnen 
hatte. Ob es gut gewejen ware, fein tragijdhes Schick— 
jal 3u wenden, ijt eine Srage fir fic. Gedenfalls ware 
gegen ibn und feine Perſon der Kampf in den Reihen des 
Sozialismus felbjt ausgebroden. Nun waren die Wiirfel 
gefallen. Gr war tot. Und fein tragijdhes Shue ging 
Wagner nabe und nod) mehr Biilow. 

Diejer jah nun doc) München als Grldjung an, wie 
Wagner feine Berufung aufgefaft, als er die lebten Schritte 
dafür getan. ,Das Wichtigſte war,“ ſchrieb er an Gliga 
Wille, ,, Biilow aus feiner wahnjinnig aujreibenden Kunſt— 


beſchäftigung gu reifen und ihm ein edleres Feld gu ver-⸗ 


ſchaffen. Och hoffe nun, Bülow fir immer bei mir 3u 
haben. Beiden hab’ ich fiir uns alle nur ein Grldjungs- 
mittel in Ausſicht geftellt: höchſtes gemeinſames Kunſt— 


ſchaffen und Wirken.“ Bu dieſem rief er Den Künſtler und 


Menſchen: „Ich gehe jetzt an die Vollendung der Nibe— 
lungen. Laß mich nicht im Stich: Alles iſt unmöglich, 
wenn mir nicht das Teuerſte, Verwandteſte und Verſtänd— 
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nisdollfte, mas mir als Ausbeute meiner Lebensgewinite 
ſich herausgeſtellt hat, zur Geite ftebt.“ Gr ift gegen Liſzt 
berftimmt, aus dem eingigen Grunde, weil er ihn nidt 
haben fann. Warum, warum,” rujft er aus, „kann er ung 
nicht angehiren?“ And bon ihm fommt er auf Gofima und 
ibren leidenden Bujtand gu ſprechen, der ibn ängſtigt. Und 
er ſchreibt: „Alles, was fie betrijft, iſt außerordentlich und 
ungewöhnlich: Ihr gebührt Freiheit im edelſten Sinne. 
Sie iſt kindlich und tief — die Geſetze ihres Lebens wer— 
den ſie immer auf das Erhabene leiten. Niemand wird ihr 
aud) helfen, als fie ſich ſelbſt! Sie gehört einer beſonderen 
Weltordnung an, die wir aus ihr begreifen lernen müſſen. 
Du wirſt in Zukunft günſtigere Muße und eigene Frei— 
heit haben, um dies zu beachten und Deinen edlen Platz 
an ihrer Geite zu finden. Auch das gereicht mir gum Troſt.“ 
Es jind edle Worte und große Gmpfindungen. Und Biilow 
nimmt jie mit nicht minderer innerer Größe auf. Troßz— 
dem hatte er geſchwankt, nach München gu gehen, bis Liſzt 
nod einmal ibm zuſprach. Dejjen unbedingtes Bureden 
führte im eigentliden Grunde Bülow nach München, wie- 
wobl ifn auch der Herrliche, tief ernjte und unglaublich ent- 
wicklungsfähige junge Wonard) mit madtiger Shmpathie 
in jeine Nähe 30g. So ſchied er aus dem Sternfden Kon— 
jerbatorium aus, wo H. R. Willmers fein Nachfolger 
wurde, und iibergab den Kongertberein jeinem Freunde 
Bronjart. Das Weiterblithen feiner jungen Schöpfung 
lag ibm gang befonders am Herzen. ,Das ijt,“ ſchreibt 
er bald nach feiner QAnfunft in München, „die eingige 
Seite, welche mich noc) mit Berlin berbindet. Wenn 
id) doch etwas. Dagu tun fdnnte, daß Das bon mir 
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angejangene LUnternebmen fich befejtigt! Mein ſehnlich— 
jter Wunjch ijt, dak mich Seinde und Freunde nicht ver— 
miſſen follen, Daf Herr bon Bronjart meinen Blak aus- 
‘fille. Gobald ic) höre, daß dieſes erreicht ijt, werde id) 
ungeteiltes BGergniigen empjinden.“ Und dod) erfaltete 
jein Intereſſe an den Berliner Gerhdltnifjen feineswegs. 
Umjoweniger, als es ihm ganz gewif nicht leicht ward, ſich 
in Mtiinchen gu afflimatijieren. Künſtleriſch freilich hatte er 
bom erften Augenblicke an die ſchönſten und freudigjten 
Sinodriice. Mußte er doch fein Amt beim Könige jojfort 
antreten. And es [abt fich fein Herg an ihm und feiner Be- 
geifterung. And dann ftand man unmittelbar bor Der 
erften Aufführung des „Fliegenden Hollander”, die Wag— 
ner felbjt dirigierte. Bülow fand alles aufs ſorgfältigſte 
borbereitet, Das Orcheſter ausgezeichnet, fein und rein: 
„Der beſte Geiſt bejeelt alle und erhebt fie auf ein aus— 
nabmsweijes Nibeau.“ Allerdings macht ibm fein lei— 
dender Zuſtand Sorge. So ſchreibt er am 20. Dezember 

an Bechſtein: „Habe wieder zur Abwechſlung ein paar 
Tage im Bette ſchwitzen müſſen. Bin auch jetzt noch von 
gräßlicher Grippe geplagt. Weiß der Himmel, wie das 
bier werden wird, wie ic) mid, ob ic) mich afflimati- 
jieren werde. Abrigens, ich will Dem Wetter Hier nichts 
Schlimmes nacdhjagen. Sriiber Himmel, aber trocene, 
windlofe Kalte. Wein Anwohlſein habe id) mir boraus- 
jichtlich in den falten Zimmern gebolt. Sch gabe einen 
Ihrer Sliigel um einen Berliner Ofen. Wun, das ift 
aujgejchnitten, ich) mill nicht blasphemieren. Der ſchöne 
junge König ijt leider ſeit mehreren Sagen unpaplich. 
Nimmt das Regierungsbergniigen gar jo ernjt und eijrig. 
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Strengt fic) an. Reibt fic) auf. Gott erhalte ibn. Wag— 
ner ijt ebenfalls leidend, Doch Hat er fich bereits wieder gum 
Arbeiten ermannen fonnen. Gein Kongert am Sonntag 
bor act Sagen war ein noch grdperer Sriumph als der 
Fliegende Holländer‘. Die Geindfeligfeit, Dd. h. die 
jtille Oppojition ijt iibrigens in ſchönſter Bliite. Es regnet 
DGorurteile, es ſchneit alberne Gerüchte. Bum Anterſchied 
von anderen Orten iſt nur das angenehm, daß man ruhig 
zuſehen kann, abwarten. ‚Triſtan und Iſolde‘ wird im 
kleinen Reſidenztheater gegeben werden, vor eingeladenen 
Zuhörern bon nab und ferne. Das große Publikum wird 
borldufig gang aus dem Spiel gelafjen. Hornochjen! Mu— 
jifer nicht biel befjer. Kapelle ijt etwas verſtändiger als 
Berliner, enthalt aber doch auch biel faule Glemente. Es 
wird gründlich aufgerdumt werden, Das verſteht fich, aber 
jebr poco a poco. Ich fiir meinen Seil bleibe dies 
Jahr gang aus der Offentlichfeit meg. Beſchränke mich 
auf Hofkonzerte, 0. h. Rbnigsfongerte. Fange an, mir die 
beſſeren Streicher aus der Kapelle auszulefen und fie ein- 
gujchulen fiir Rammermufifabende beim Konig.“ her 
Dieje Rube war ibm nidt vergönnt, gdnnte er fich felbjt 
nidt. Bereits am 25. Dezember fpielte er im Odeons- 
Gaale das Es-Dur-Konzert bon Beethobden, ferner 
Mozart und Bach. Der Konig war entziict, aber auc 
das Publikum. Gn der Sat, durch nichts fonnte fic 
Bülow befjer einfiihren als durch fein Spiel und gwar 
jeines flafjijdhen Brogramms. Gin BAugenzeuge {chreibt: 
„Bülow ſpielte gdttlid) — und alles in allem bat er auch 
wohl daran getan, aufgzutreten: fiir Wagner, fiir Das Pu— 
blifum, fiir Den König und fiir fic; aber beiden foftete es 
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gehörige Selbſtüberwindung. Gs ijt faum zu befdreiben, 
mit welchem Gntereffe Der König der jo ernjten Muſik 
folgte.“ 

Es war ein Lichter Augenblick. Sonſt fühlte er ſich 
keineswegs froh und glücklich und ſah wenig fröhlich in 
das neue Jahr, das unter wenig günſtigen Auſpizien ſei— 
nen Anfang nahm. Neid, Intrige von allen Seiten. Die 
Zeitungen begannen mit allen möglichen Tatarennach— 
richten aufzuwarten, auch über Bülow. Es lag Syſtem 
Darin. Aber vorläufig bedeuteten fie noch feine Gefabr. 
Bülow ſchrieb daber berubigendD nad) Berlin: „Glauben 
Cie fein Wort bon Dem, was Die Beitungen Iiigen. 
Wagner ift im vollen Beli der fonigliden Gnade — 
weniger als je dente ich Daran, Den hochberehrten Mei— 
jter gu verlaſſen, München aufzugeben. od) Heute 
bormittag war Wagner bei S. Wajejtat, die ifm be— 
treffendD Gempers Berufung definitibe Aufträge erteilt 
haben. Gin bißchen Geduld — in gang furger Beit werden 
Die unwiderleglidjten Tatſachen bon oben her ſprechen und 
alle Gnfamien der Preſſe niederjchleudern, ohne daß man 
notig haben wird, in dieſen Kot Hherabgufteigen. Aller— 
dings {pinnen fich jeit Wochen die frechſten Untrigen in 
den Vorzimmern, weniger in denen des Königs als in 
denen, — nun Gie wiſſen, der Hiefige Hof ijt fompliziert. 


Serner bei Gelegenbeit einer bapr.-fach]. Berbindung ift 


bon jeiten eines hohen Dante-Liberjegers alles mögliche 
berjucht worden, Wagner Zu ftiirgen. An dem erniten, 
charakterfeſten Monarchen find alle Berleumdungen und 
Perfidien abgeprallt — fie werden aber auf die Urheber 


rifojdettieren! — Wir haben Seduld und wünſchen 
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vollſtändige Beſchämung der Feinde — zu ſeiner Zeit. 
Wenn Sie etwas in Berlin erzählen müſſen, ſo ſprechen 
Sie bom Beſuch bei Pfiſtermeiſter, bom Pribatkonzert im 
Reſidenztheater uj. Das kann nichts ſchaden, im Ge— 
genteil. Betreffs des Zeitungsklatſches aber — diploma— 
tiſches Schweigen. And — Wagners und meinetwegen 
wölkchenloſes Behagen, indifferente Sicherheit! Kennen 
Sie meine Grregbarfeit nicht? Aun — ic) bin fabelhaft 
rubig — Gie miijjens jeben. Nur meinen Mamenspetter 
möchte id) aus Dem Gedächtnis fireiden oder meinen Vor— 
namen dndern.” Es war der Augenblick, wo die Angriffe 
jid) jtauten und in München in der Sat iiber die Srage 
Der ,@nade oder Ungnade™ eine gewijje Grregung her- 
borgerujen Hatten. Die Führerin im Streite mar damals 
Die „Allgemeine Beitung*, Die am 19. Sebruar den be- 
rühmt gewordenen Artikel: „Richard Wagner und die 
öffentliche Weinung* brachte und den Weifter gu einer 
öffentlichen Kundgebung deranlafte. Auch Biilow legte 
gegen Die Verdächtigungen, die gegen Die „Genoſſen“ 
Wagners gefchleudert wurden, Verwahrung ein und er- 
fldrte ihren anonymen LUrbeber fiir einen „ehrloſen Ber- 
leumbder“. Diejen Vorwurf lie} freilich der Schreiber ruhig 
auf jich jigen bis auf den Heutigen Sag. Biilow aber lief 
ſich nicht irremachen. Gr begann feinen Soireenzhklus zu— 
gunjten des SBlatendenfmals und machte damit „Senſa— 
tion”. Der Grjolg tat ihm auch geſundheitlich wohl: „Mich 
Hat Die Geſchichte gekräftigt und erfriſcht. Habe mich eine 
Woche mit Spielen ermiidet und ein giemlidhes Quantum 
Galle dabei abgejchiittelt.“ And alsbald trat er ſeine Kon— 
gertreije an, die ibn gundchft nach Utrecht und Amſterdam 
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führte. Gs war ein Sriumphzug, wie er ibn lange nicht 
erlebt. Auch in Berlin wurde er bejubelt, in Ldwenberg 
mit Der alten Serglicfeit aufgenommen. Die grofte 
Freude aber bereitete ihm Gena, wo er an Zwei AWhenden 
jpielte, aus Danfbarfeit und — aus anderen Gründen. 
„Es wird,” fo ſchreibt er an Bechſtein, ,angebabnt, einen 
gewijfen Herrn in Mtiinchen nächſtens zum Ghrendoftor 
zu freieren. Die Gace wird Gchwierigfeiten machen, weil 
Die Philoſophen fich jebt in Den Haaren liegen und eine 
Einſtimmigkeit nur durch grofe Lift erreichbar fein würde.“ 
Gr wollte nämlich die Verſe Liigen ftrajen, Die Wagner 
bor Jahresfriſt bei jeiner Durchreije durch München oe 
ſich felbjt gejchrieben: 


„Keinen Hund hinterm Ofen entlockt' er, 
Unibderfitdten nicht 'mal 'nen Dofter!” 


Am 2. April fehrte er nach München zurück. G3 war 
Die höchſte Beit. Senn ihm war eine Aufgabe geftellt, die 
Damals in Der Sat nur er gu löſen bermodte, die Or— 
cefterleitung bet Der QAuffiibrung des ,,Srijtan” — wie 
Wagner ſelbſt meinte, „als fein zweites Gch“. Aun reifte 
der Lohn aus jeinen Mühen, bon Denen Wagner er— 
fldrte, ,er Habe das Anmögliche geleiftet, indDem er einen 
}pielbaren Klavierauszug dieſer Bartitur zuſtande brachte, 
von dem noch keiner begriffe, wie er dies angefangen 
habe“. And er war mit voller Seele dabei. Am 10. April 
um 8 Ahr 40 vormittags gebar Grau Coſima Die dritte 
Sodter — Iſolde — um zehn Ubr hatte Bülow die erjfte 
Ordefterprobe. Wagner hat ſpäter einmal gejagt: „Ich 
hatte eine furge Beit, in welcher ich) wirklich) zu traumen 
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glaubte: es toar Dies Die Beit Der Proben des ,Sriftan’. 
Zum erſten Wale in meinem Leben war ich hier mit meiner 
gangen vollen Runft wie auf einem Pfühl Der Liebe ge- 
bettet.“ Auch Biilow ſchwebte damals in einer anderen 
Welt. Gr mar nicht blok bon feiner AWufgabe durch— 
drungen, jondern auc) bom Hhddjten Glücksgefühl getra- 
gen: „So mitten in der ununterbrocenjten Satigfeit be- 
finde ic mich paradieſiſch wohl wie nie.“ Gr freute fid 
Des Ordejters, Das unter jeiner Leitung ,,folgjam und gut- 
willig™ war. „Sie haben gleic) gemerft, daß id) Sporn 
und Sigel gu bandbaben berjtebe, und der erforderlicde 
Rejpeft ijt porhbanden.“ Und ſchon im April meint er: 
„Es wird practooll, mufterbaft gehen.“ ber freilic 
auperbalb Des Rejidenstheaters, wo zunächſt die Broben 
jtattfanden, ging Das alte Gntrigen|piel weiter, und Bülow 
meinte mit Recht: „Nein — das Gefindel! Sie machen fic 
feinen Begriff bon Ddiejer Srechbeit und Semeinbeit! 
Librigens das Kabinett wanft und Pfiſtermeiſter atta- 
chiert jich Lleidenjchaftlic) an den feſt gebliebenen Wag- 
ner.” Aus diejer Stimmung heraus, Die immer Die Herr- 
ſchende blieb und fich immer mebr fteigerte, je näher 
der Sermin der Aufführung fam, iff auch die wad)- 
ſende Geindjeligfeit gegen Bülow zu erfldren. Mit 
allen Mitteln ſollte jene vereitelt werden. Konnte man 
Wagner nicht vertreiben, ſo wollte man es bei ſeinen 
Freunden verſuchen. Vor allem bei Bülow. Man wußte 
recht gut: mit ſeiner Perſon ſtand und fiel die Auf— 
führung. Aberall batten die Gegner ihre Spione und 
Helfershelfer. Da gebrauchte einmal Bülow gegen- 
über dem Maſchiniſter Penkmeier, der gegen die Ent— 
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jernung Der vorderſten Sibreihe Bedenfen erhob und die. 


Gorge fiir Die Sheaterfajje marfierte, einen ſehr ſchar— 
fen Ausdruck auf die ,borausfidtliden Inhaber dieſer 
Blake“ — einen Ausdruck, der in Berlin geldufiger war 
alg in München. Die Wuferung war im Bridatge|prad) 
gefallen, und gwar im Halbdunfel binter Der Ggene. Penk— 
meier aber bielt fich fiir berpflictet, fie gu offenbaren — 
und der Sfandal war fertig. Die Münchener Bolfsfeele 
geriet ing Rochen, und die Blatter ſchlugen Lärm. Biilow 
wußte freilich Durch eine ebenſo geſchickte wie offene Gr- 
klärung den äußeren Lärm zum Schweigen zu bringen. 


Doch in den Zeitungen und zumal Witzblättern kehrte ſein 


geflügeltes Wort immer wieder. 

Aber das gehörte alles in die Außenwelt. Die Proben 
waren eine Welt fiir ſich: vormittags das Orcheſter, 
abends die Soliſten bei Bülow am Klavier. Alles unter 
Wagners Leitung und Einfluß, der die volle Routine 
des Kapellmeiſters und die außerordentliche Kunſt des 
Regiſſeurs bewährte, wie ſie damals noch kaum ein an— 


derer beſaß. And bom warmen, gemütvollen Humor bis 


gu faſt biſionärer Offenbarung war immer nur ein Schritt. 


Er ſelbſt aber erlebte ſein Werk, vor allem durch die 
„edle Zwei“, die völlig darin aufging, durch Bülow und 
Schnorr bon Karolsfeld. Gs war ſelbſtverſtändlich, daß 


ſich Wagner zu dem Darſteller ſeines Helden für den 


Augenblick wärmer hingezogen fühlte als gu Bülow, ob⸗ 


wohl ihm dieſer mit dem Taktſtock und am Klavier dieſes 


Aufgehen in ſeinem „Triſtan“ erſt ermöglichte. And er 


hatte das Orcheſter in der Hand. Freilich gab es auch 


bier Parteien, und der Kriegsruf — „hie Lachner — hie 


* 
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Wagner“, wandelte fic in Den anderen „hie Lachner 
— bie Bilom"! Gm iibrigen mar Lachner in der Ka— 
pelle feinesiwegs beliebt gemejen, und Bülow flopte durch 
jein Ronnen und fein Wejen, trotz aller Heftigfeit, Ach— 
tung ein. Gr fannte Das Werk, und ſeine Leitung hatte 
Geijt und dor allem Wiethode. Gr nahm, ebe er die Pro— 
ben mit Dem Gejamtordejter begann, die eingelnen In— 
jirumentalgruppen gejondert bor. Das war freilicd diel 
Arbeit fiir ibn. Oft ijt er Den ganzen Sag nicht aus dem 
Sbeater gefommen. And doch gab gerade fein raſtloſer 
Eifer Den Gegnern weiteren Grund, gegen ihn gu fron- 
Dieren, wenn fie aud) ibre Seindfeligfeit mit der an- 
gebliden Lonalitdt gegen Lachner deciten. Der Führer 
Der Sronde, Der Biilow jein Amt am meiften zu erſchweren 
ſuchte und gegen ibn mit allen Mitteln hebte, war Franz 
Strauß, ein vorzüglicher Hornbldjer, der als Gingejejjener 
mit allen Allüren der jfogenannten Alt-Münchener rt 
und alg Verwandter reicher Brauer fic) mehr als andere 
Herausnehmen gu dürfen glaubte. Indeſſen famen aud) 
Dieje Stimmen allmählich zum Schweigen — bor Bü— 
{tows Kunſt und nod) mehr bor der Adtung und 
Betounderung, die im Orchefter fiir ihn perſönlich er- 
wachte. Denn er wuchs felbjt mit feiner Wufgabe, er jpielte 
gleidhjam den Srijtan, mit diejem wabrbajt berrliden 
Orcheſter wie eine Beethovenſche Sonate. 
Sp fam Der elfte Wai und die Generalprobe, gu der fon 
eine zahlreiche Gchar bon Gäſten fich eingefunden hatte. 
Von den Sreunden des Meijters feblten nur zwei — Liſzt 
und Gornelius. Wagner war bor Beginn der Probe ing 
Proſzenium getreten, um allen Witwirfenden in ſeiner Art 
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gu Danfen: „Die Wufgabe ijt gelöſt, und Die Erlöſung des 
Künſtlers ijt erreicht — Vergeſſenheit! Vergeſſenheit jeiner 
Perſon! Wie gerne ſähe ich mich ſelbſt vergeſſen. — Dieſes 
beglückende und befreiende Vergeſſen rufe ich jetzt auch 
für meinen teueren Freund an, der einen Ehrenplatz an 
ibrer Spitze einnimmt: möge auch feine Berfon iiber jeiner 
Leijtung bergeffen werden, Der Sie gewiß mit mir Die 
vollſte gebührende Alnerfennung zollen!* Aud Bülow 
ſprach und bradhte Dem Orchefter feine Bewunderung dar: 
» Ser echt künſtleriſche Gijer, der ideale Ernſt, die liebebolle, 
jelbjtbergefjene Hingebung an Die Sade, welde id) an 
jedem einzelnen Diejer berebrliden Rorporation fennen- 
gelernt, Hat mein Herg hoch erhoben.“ Und er ſchloß: 
„Bewahren Sie mir giitiglt fiir Die öffentlichen Auffüh— 
rungen Das ehrende Butrauen und die freundlice Anter— 
ſtützung, Die Sie mir während der Proben erwiejen haben 
— Dem 3eitteiligen Dirigentenjtab Richard Wagners.* 
Aber gerade in diejer Befdheidenbeit lag das Gharafte- 
riſtiſche ſeiner Leiftung und jeiner Stellung 3u Wagner. 
Sobald er den Taktſtock erhob, begann jene tounderjame — 
Miſchung bon Gnergie und Wagif 3u wirfen — auf 
Künſtler und Zuhörer. Gr dirigierte auswendig. Rannte 
er Doc) die Partitur bis in ibre kleinſten Feinheiten, die 
er miterlebend zum Leben rief. Hier brauchte nichts hin— 
eingebeimnipt und nichts hervorgeholt zu werden — es 
galt nur, Die Untentionen Wagners ju erfennen und 
ibnen unbedingt zu folgen. ber gerade DdDiefe Sreue 
Der Wiedergabe war es, Die Dem Werf gum bollen Gieg 
verhalf. 
And den brachte bereits die Hauptprobe, die füglich als 
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„die SBremiére“ gelten darf, wenn auch zwiſchen ihr und 
Der erjfen djfentliden Wiedergabe ein Wonat liegt. 

Denn unmittelbar nach der Hauptprobe erfranfte die 
Daritellerin der Gjolde, und ibre Genefung 30g fich bon 
Wode gu Woche hin. Gine neue ſchwere Gefahr fir das 
Werf, eine unerhdrte Geduldprobe fiir die Writwirfenden, 
eine Seit Der Sein fiir Biilow! Und doc) war er bor 
allem bemiibt, Den gablreic) erfchienenen Sreunden und 
Gäſten iiber die Wartezeit hinwegzuhelfen. Gajt jeden 
Morgen erſchloß fich ihnen fein Haus, und man darf fagen, 
jeder bedeutete eine mufifalijde Watinee. Die Wachmit- 
tage und Abende berfammelte man fich in Wagners Heim, 
und aud) bier lag Die Hauptlaft der mufifalijden Unter- 
Haltung auf Bülow. Dagu die feindlice Preſſe, die fic 
in Gerunglimpfung feiner Berjon nicht genug tun fonnte. 
On Der Sat, tenn er nervöſer war als andere Menſchen. 
denen ein gliiclideres Gleichmaß bon Krdjten berliehen 
war, jo muß man fagen, dap feinen Nerven aud) das 
Schwerſte gugemutet tourde. Wher er hielt aus und war ftets 
am ‘Plage. Auch fein Humor hatte allerbefte Beit. Su den 
Preſſeäußerungen ſchwieg er. Bur als der Punſch ſchrieb: 
„Wir wiſſen nicht, ob Bülow gu dem alten Geſchlecht 
Derer bon Bülow berwandt ift. Komiſch iſt's jedenfalls, 
daß das Geſchlecht derer bon Bülow folgende Deviſe 
führt: 

Die Tugend und die Höflichkeit 
Adelt Den Menſchen allegeit —‘, 


bat er furg und treffend erwidert: ,Die Deviſe unjerer Linie 
fautet: Alle Bülow'n ebrlicdh‘.“ 
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And dann der 10. Juni — Die erſte Aufführung! Die 
grofe mufifalijhe Sat! Und Bülow Hat jeinen guten 
Seil Daran. Gelbjt die feindliche Preſſe mupte zugeſtehen, 
daß die Leitung des Ordefters undergleidlid war. Der 
Runftmaler Reſch geichnete eine Karifatur Bülows in 
verſchiedenen Phaſen feiner Direftion. Gr hatte dDarunter 
Den Namenszug Biilows mit einem Schnörkel verſehen, in 
welchem Hund und Schwein miteinander berfniipft waren. 
Der Punſch brachte die Bilder unter Dem Titel: „Die neue 
Spode oder „Nicht nur Text und Muſik, fondern auch) 


Text, Muſik und Dirigent müſſen ineinander verſchmel-⸗ 


zen.“ Wie richtig das war! Wie wurde zum Lobe, was 
Gpott fein ſollte. Bülow war, wie Der Schöpfer des 
„Triſtan“, einer Beit borausgeeilt. Julius Grofe, der dag 
Sturmlaufen “Baul Hehjes und feiner Getreuen gegen 
Wagner nidt mitmadhte, fagte Damals: „Für dieje Muſik 
muß die Matur andere und beffere Organe ſchaffen, und fie 
ſchafft dieſelben durch die Mütter Der nächſten Generation. 
Nur auf dieſe Weiſe bürgert ſich das Neue und Gewaltige 
ein — in Der Muſik und ebenſo in Der Literatur. Schiller und 
Goethe wurden erſt bon der dritten Generation allgemein 
populdr, vorher herrſchte Robebue.“ Dreier Generationen 
jreilid) hat es nicht bedurft. Aber der befte Lehrmeifter 
der erften und gweiten Generation war — Biilow. 

Die weiteren Aufführungen ſchon bracten ein Steigen 


des Verſtändniſſes. Mach der dritten Gorftellung begannen 


Jich Dann die Gäſte gu zerftreuen, Wagner ging mit Frau don 
Biilow nad) Segernjee, während er fich nach Baden-Baden 
fliichtete, um fich dort gu erholen. Wher nur wenige Sage 
waren ihm bergdnnt. Denn noch einmal berlangte der Konig 
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nad) dem ,,Sriftan“, und jo hob am 1. Juli Biilow wieder 
Den Saftjtoc. Gr ſchreibt darüber am anderen Sage: 
„Geſtern war die lebte Gorftellung, die dierte oder fiinfte, 
wenn man Die öffentliche Generalprobe mit einrechnet. 
Mit Wusnahme der erften und zweiten Rangloge, aljo 
mit Ausnahme des eigentliden Pöbels, vollbeſetztes Haus, 
wiewohl mit aujgehobenem Abonnement. Schnorr nach 
jedDem Akt zweimal berborgerufen, der Komponiſt am 
Schluſſe dDreimal. Hm! Wagner hat von feinem ſchwie— 
rigjten, unter Den beftehenden faulen Verhältniſſen ex- 
zentriſchſten Wert die befte Aufführung erlebt und den 
reinjten und höchſten Erfolg. Und — in Wiinchen!!! Ya; 
aber nun ijt auch München das Bentrum jeder fiinjtle- 
tijden Bewegung, wie mander anderen (die Bufunft 
wird’s [ehren) geworden. And ic jollte nach Dem Orte, 
wo Die Juden maujdeln, wo Offenbach und Meyerbeer 
ibre Hauptaltdre haben, zurückkehren mögen? Wahn— 
jinn! Benn ic) den Schmerz hatte, Wagner oder Konig 
Ludwig II. gu iiberleben, ic) ginge mit Frau und Kindern 
nady SBerjien! Bis dabin flebe ich bier fejt, was nicht 
hindern wird, dak ich im nächſten Winter Bechſtein in 
Holland, Belgien und Norddeutſchland ruiniere.“ Damit 
wies er Die aufgetauchten und ihm gerade durch feinen 
Freund Bedftein iibermittelten Geriichte ſchlagend zurück, 
als wolle er München injolge Der wütenden Angriffe 
Den Rücken und reuig nad) Berlin zurückkehren. Gr 
Hatte {chon friiber im gleichen Zuſammenhange gemeint, er 
ſpräche tdglich die erjten Worte aus ,,Werters Leiden“! 
Gie lauten: „Wie froh ich bin, daß ich weg bin.“ Doc 
jebt waren dieſe Beitungsliigen ibm willfommen, und er 
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wiinjchte fie weiter berwertet: „Es wdre mir angenehm, 
wenn die berjdiedenen Berliner Gerüchte, pon denen 
Cie mir ergdblen, einen Ausdruck in der Klatſchpreſſe 
jdnden. Gs könnte nichts ſchaden, wenn das ſchlechte 
Golf in München erfiihre, dak id) nicht eine gang wert- 
[ofe Ware ohne alle Nachfrage bin, daß man mid 
nicht eben aus Berlin hinausgeſchmiſſen bat, jondern 
bielmehr nicht ungufriedDen fein wird, wenn ich zurück— 
kehrte.“ 

Doch in München fand er Arbeit in Fülle. Der König 
hatte eine Holländer-Aufführung mit Schnorr als Grik 
befohlen und eine „Separataudition“ mit Dem Finale des 
„Rheingold“, Der großen Szene aus Den „Meiſterſingern“, 
den „Schmiedeliedern“. Die letztere leitete Wagner ſelbſt, 
die erſtere dirigierte Bülow. Der König hatte ihm in einem 
ſehr warmen Handſchreiben fiir den „Triſtan“ gedankt. 
Sonſt aber war ſeine ungeheure Tätigkeit wenig ertrag— 


reid) geweſen. And es ijt bezeichnend fiir ſeine eben durch 


äußerſte Selbſtloſigkeit geſchaffene Lage, wenn er Bechſtein 
ſchreibt: „Am 18. (Juli) ſpiele ich vielleicht in Wiesbaden, 
um Reiſegeld zu gewinnen.“‘ Gr brauchte es für die Fahrt 
nach Peſt, wo er bei dem dortigen Feſte mit Liſzt zu— 
ſammentreffen ſollte. Deſſen Fernbleiben bom „Triſtan“, 
ſchmerzlich für ihn, ſchmerzlich für Wagner, und vor allem 
für Hans und Coſima, war eben nur die Folge ſeiner 
tragiſchen Stellung zur Fürſtin. Gr hatte bor kurzem Die 


Weiben genommen und war bon nun an ,Der Abbé 
Liſzt“‘. Aber dak er in Wtiinchen feblte, das hatte doch 


in Bülow einen gewifjen Groll geweckt, der erjt in der 
Nähe des eingigartigen Menſchen wid). 
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Anders derbhielt es fich mit einem anderen, Der in merf- 
würdiger und faſt naiber Gerquickung bon Geldmangel und 
Selbſtändigkeitsgefühl Wagner und jeinem Werfe gegen- 
iiber don München in den Sriftantagen fern geblieben war 
— ‘Peter Cornelius. Der Weiſter hatte ihn, Den er nach 
München gegogen, dem er ein Gabresgebalt aus der Ka— 
binettskaſſe geſichert, ſchmerzlich vermißt und lange unter 
ſeinem Fernbleiben gelitten. Für ihn war es eine Frage 
Des Herzens geweſen. Bülow ſpielte in ritterlicher Weiſe 
den Vermittler, und zumal auch ſeine Frau hat Cor— 
nelius’ altes Verhältnis zu Wagner wieder herzuſtellen 
geſucht. Indeſſen hatte er doch eine Art bon Felonie 
Darin gefehen, und er fertigt Das aujfldrendDe Schrei— 
ben SBeters mit den furgen, aber vielfagendDen Wore 
ten an Pohl ab: „Eben ſchreibt mir Gornelius ſehr ro- 
mantiſch⸗glücklich, rejignierend auf weitere Wtiindener Bu- 
funjt. (Saujend jl. ebentuelle Erſparnis.) Wachftens mehr.“ 
Dann aber jiegte doch fein mufifalijdhes Serechtigfeits- 
gefühl, und er berzieh Dem Sreunde eine Schwäche, deren 
er jelbft freilich unfähig gewejen wäre. Nicht weil er den 
eigenen produftiben Drang nicht auch gefiiblt hätte. Ge- 
rade in Der Srijtangeit regte fich wieder Das Gebnen nad) 
eigener „Weiſe‘“ — und ſelbſt nach eigenem „Wort“. 
Auf einem Brief an feinen Freund Bedhftein findet ſich in 
Bleiftijtifigze Der erfte Entwurf einiger Strophen: 


„Ich fann wohl manchmal fingen, 
Als ob ich froblich fei, 

Doc heimlich Tränen dringen, 
Da wird das Herz mir frei. 
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So laſſen QWachtigallen, 

Strömt draußen Frühlingsluft, 
Der Sehnſucht Lied erſchallen 
Aus ihres Käfigs Gruft — — —“ 


Lind Wagner felbjt hatte, Da er auf Veranlaſſung 
Gofimas Kleijts , Bring bon Homburg“ gelejen, Bülow 
aufgefordert, eine Oubertiire Dagu zu ſchreiben, wozu er 
ſelbſt jebt nicht fame. Aber wenn er mehr und mebr auf 
eigene Rompojitionen bergichtete, reproduftid tar er nie. 
Auch bei künſtleriſchen Leijtungen, die man fiir gewöhnlich 
in Diejem Ginne 3u fafjen pflegt, erhob er ſich zu ſchaf— 
Jender Kraft. Gn diefem Sinne ift fein Briefwechſel mit 
Cornelius über dejjen pſychologiſch ja ſehr interejjantes 
Zurückziehen von Wagner und Triſtan, der ihn durch die 
monumentale Größe erſchreckt und die eigene Kraft ängſt— 
lich bergen hieß, fiir beide im hohen Grade charakteriſtiſch. 
Rührend der eine, groß und ritterlich der andere. 

Doch weder Bülow nod) Wagner. hatten Zeit, über 
Den guten Cornelius, Der ſich wie der „reiche Züngling“ 
davongeſchlichen, viel nachzudenken. Der MWeiſter hatte 
damals fünf Menſchen, die ihn voll begriffen, die ihn und 
ſeine Kunſt nicht bloß erfaßten, ſondern in ihr aufgingen: 
Liſzt, den König, das Bülowſche Paar und Schnorr von 
Karolsfeld. And dieſer ſtarb am 21. Juli. Noch kurze 
Zeit hätte er in ſeinem Dresdner Engagement ausdauern 
ſollen, um dann für immer nach München überzuſiedeln 
und dort ſeine wunderſame Begabung ganz in den Dienſt 
der Wagnerſchen Kunſt zu ſtellen. Da riß ihn der Tod 
dahin. Der Meiſter eilte, nur von ſeinem Bülow begleitet, 
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nad) Dresden. Als fie eintrafen, war der Sänger {chon be- 
jtattet. Ohne Aufenthalt fehrien jie nach München zurück. 
Es geſchah in fliegender Haft. „Ich bin,“ ſchreibt Bülow 
unmittelbar nach ſeiner Rückkehr an Raff, „noch ganz be— 
täubt — moraliſch — die phyſiſche Ermüdung bat mid 
noch nicht ins Gleichgewicht gebracht.“ Aber zu dem per— 
ſönlichen Schmerze kam die Erkenntnis über den Schlag, 
Der Die Wagnerſche Sache getroffen, Der dadurch völlig 
veränderten Lage, die ihm keine Zeit ließ, zu trauern. Un 
dieſer Empfindung äußerte er zu Bechſtein: „Die letzte 
Vergangenheit war wiederum ſehr traurig. Den entſeßß— 
lichen Verluſt, den wir erlitten, werden wir nie ver— 
ſchmerzen können. Kein ſchlimmerer Schlag vermochte uns 
gu treffen. Doch das Leben will: weiter, vorwärts! Wan 
bat feine Beit, fic) Der Srauer zu überlaſſen.“ Grempfand | 
Da genau wie Wagner, nur daß dieſer in Dadmonijder 
Srauer meinte, was er fdon bei Blandinens Tod ge- 
fühlt: „Das Schichal fann mich nicht unterfriegen, aber es 
bergreijt jid) an meinen Getreuen. Gobald fich ein Wann, 
ein wirklicher Wann, der fiir jich allein eine unberedjen- 
Dare Kraft darftellt, mir rückhaltslos hingibt, fo bin ich 
jider, daß es fich jeiner bemdchtigt. Aber toenn man mit 
dem Schickſal Krieg führt, Dart man nicht rückwärts blicéen, 
ſondern boriwdrts.“ 

Die Sage, die Biilow noch in Mtiinchen weilte, wid- 
mete er Dem Srojt und der Rube Wagners, und es gab 
bieles gu richten und gu fdrdern. Denn in Der Tat, das 
Leben ging immer tweiter. Am 8. Auguſt begab er ſich 
Dann mit Gattin zu jener ,freundliden Epijode*, wie er 
meinte, nach ‘Bef Aber es war feine Epijode, die fic 
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dort abjpielte, jondern ein Augenblick bon grdpter Be- 
deutung. Gr fam unmittelbar bon den fo tragijd) aus- 
flingenden Srijtantagen, um das Wiederjehen mit Liſzt 
gu feiern, der ſeeliſch ein Gchiffbriichiger tar, aber in Dem 
SHeiligtum am Strande ſeine Gotipgabe aufgehangen hatte. 
And gwar eine Doppelte: den Bergicht auf jein Lebensglück 
und feine ,beilige Eliſabeth‘. Gr fam nach Ungarn ju 
einer Qlationalfeier Des 25 jährigen Beftehens des Peft- 
Ofeners Muſikbereins und des Konjerbatoriums. Geine 
Werfe, ja er felbjt, wurden der Writtelpunft des Fetes. 
So jab ibn Bülow in einem gleidjam neuen Rahmen 
wieder. Sreilid) in der Sracht des Abbe, Dem äußeren 
Zeichen jeiner tiefiten Reſignation. Liſzt ſelbſt aber erlabte 
ſich an dem Wiederfehen mit ihm und bor allem jeiner 
Tochter, am heimiſchen Boden und an der liebebollen Be- 
geifterung, die ihm fein Volk erwies. 

Lind Biilow hatte recht, wenn er Liſzts Stimmung 


folgendDermafen charafterijierte: „Er befindet ſich ſehr 


wobl, und feine Amgebung, jeine Nation wie feine Ga- 
milie jind iiberaus glücklich.“ Noch bor furgem Hatte Liſzt 
aus der Dilla d'Eſte an die Fürſtin gejdrieben: „Es 
gibt nur Gines, Srdnen und Gebet! Durch unjere Sranen 
jtrablt das Licht Des Kreuzes in feinem berrlicdjten 
Glang!“ Wun ift er wieder Bater, Freund, Wtujifer und 


Maghpar, und Biilow freut fic, ihn fo gu ſehen, freut 


jich iiber Die Begeifterung der Magyaren, Denen er Die 
Stellung der Deutſchen, ja ,die Gerpeftung Deutſchlands 
gegen Liſzt“ gegeniiberftellt. Aber er fann nicht mitfeiern, 
ſich mitfreuen, auper in Der Sat. Go entſteht jein Artikel 
iiber „Franz Lijgt und die Heilige Elijabeth“, über das 
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Doppelte Jubelfeſt: das künſtleriſche und patriotiſche. Gr 
faßt jenen darin vdllig als Lngarn: „Der grdpte Künſtler 
Des Landes und zugleich einer Der hervorragendſten des 
<jabrbunderts wie der gefamten Geiſteswelt Legte eine 
Der reifiten Früchte jeines Genius auf den Alltar Der 
Nation nieder. Und jo möchten wir mit Beziebung auj 
Die mit teiltpeije jo hartem Andank belohnten Wobltaten, 
Die Lijgt feinem Stiefbaterlande Deutſchland erwieſen, 
Diejem Heute gugurufen: Wer den beften feiner Nation 
geniigt Hat, der hat gelebt fiir alle Nationen.“ Mit nicht 
minder gldngenden Strichen ftellt er Den , Bruder Fran— 
ziskus“ richtig ein, indDem er fagt: „Dank fei der Kirche, 
die ifn in ibren Schoß aufgenommen und, indem 
jie ibn bor läſtigen Bebelliqungen mütterlich beſchützt, 
ibm Die MWittel gewährt, ihm die geiftige Freiheit ge- 
jtattet, gang einem Genius gu leben und Werke zu ſchaffen, 
welde, wie die Glijabeth-Legende, eine fo ſchöne innere 
SHarmonie im Geijte ibres Alutors wider|piegeln, dap 
jeder unbejfangene andddtige Zuhörer ihren Reflex als 
wobltdtigen Gindrucé tie} empfinden muff.“ LUnd begeiftert 
jpricht er bon der „Heiligen Allianz“ bon Religion und 
Tonkunſt, der jiingften der Künſte, die Hier bon Liſzt in 
einer neuen Gorm des Oraforiums eine gewaltige För— 
derung erjabren. And er ſchildert Das Werf und jeine 
Form alg ein glangbdolles Seitenſtück gu der genialen Sat 
Richard Wagners, welcher der Oper durch die dichterijcde 
Gerwertung des Mythos eine wiirdige Zukunft bereitet 
bat. Noch mehr, mit genialer Hand weilt er auf Calderon 
zurück, Der es berftanDden, Opern und Oratorien ohne Muſik 
gu ſchreiben. G8 war eine Huldigung bor dem Genius 
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Liſzts und feinem neuen Weg, wie fie ſchöner nicht ge- 
Dacht werden fann., Ind doch war darin, wie er felbjt 
jchreibt, manches zwiſchen den Beilen gu Lejen. Aber das 
ift Der Muſiker in ibm, Der bet Liſzt nicht Die bolle abjolute 
Geſchloſſenheit fand wie bei Dem Schöpfer der Meiſter— 
jinger. Moc unter Dem Eindruck bon Peſt ſchrieb er an 
Pohl, der Whnliches gefagt und in Der Befprechung der 
,Deiligen Glifabeth“ allgubiel Licht gejeben hatte: ,, Ronnteft 
Du Dir nidt denfen, daß in der fomparatiden Wert- 
ſchätzung bon ,Bréludes‘ und Srijtanborypiel jeder ver— 
niinftige Zukunftsmuſiker mit Dir ibereinftimmen muß?“ 
Qber bon einem war er damals boll durchdrungen, bon 
der unjdglid) reinen und frommen Poeſie, die über Der 
»deiligen Glijabeth“ liegt. 

Dann hörte er den erjten Seil der ,Dante-Gpmphonie", 
Die er geiftig neben Die Fauſt-Ouvberture ftellte, ſah Liſzt 
jelbjt wieder am Rlabier und am Dirigentenpult und 
zollte ibm die höchſte Bewunderung: „Er fpielt Das Or— 
chefter beinahe ebenjo ſchön, als er Rlabier — ſpricht 
(Klavierſpielen möchten wir, auf Franz Liſzt angewen- 
Det, beinahe als Blasphemie bezeichnen). Gein Prinzip 
in Handhabung des Saftitoces ware furg dabin zu 
refiimieren: Der Buchftabe tdtet, aber der Geiſt macht 
lebendig.“ Worte, die ihm ſelbſt mit bollem Recht gebiihren 
als Dirigenten und Pianiſten. Ihn aber jreute es, mit 
Liſzt gujammenzufpielen, ſowohl in Peſt als ſpäter in 
Sexard, wo das Bolf fic am Abend zu Saujenden bor 
Liſzts und feiner Rinder Wobhnung berjammelte. Da ließ 
Der Meiſter feinen Flügel ans Fenſter riicken und fpielte 
mit Hans den „Rakoczy-Warſch“. Und das Wolf lauſchte 
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freudig Den Tönen, die aus Dem Fenſter hinausflangen 
in Die Nacht. 

Dieje ungarijden Erlebniſſe fteigerten in Bülow die 
Luft gu eigenem Spiel, und er entſchloß ſich, Anfang No— 
bember auf bier Wochen nach Berlin zu gehen und bon 
dort aus jeine Kongertreijen zu unternehmen. „Schöne 
Sligel!“ {chrieb er, dieſes meldend jeinem Freunde Bech— 
jtein, „ich ſpiele jebt auch ſchöner. Gie wollen’s nicht glau- 
ben? Och bin, nachdem ich Lijgt wieder gehört, wieder 
gang derjlucht bei Sage! Ich werde Ihnen alle Schwan— 
ger und Schlottmänner tot {pielen, daß die Stücke nur 
jo Herumfliegen! Diejes Renommieren hab’ ich auch in 
Heft gelernt.“ Doch war er bon den ſchönen Sagen wie- 
derum franf nach München zurückgekehrt. Infolge einer 
jtarfen Grfdltung hatte er jogar auf das Projekt, jeinen 
Sdwiegerbater nach Venedig zu begleiten, vergichten 
müſſen. Aber Die Rongertreife hatte auch einen anderen 
Grund, iiber den er offen an Pohl ſchreibt: „Dazu fommt 
Geldflemme. Deshalb verſuche ic) nächſten Monat eine 
SKongertreije nach Berlin uſw. Wit Unterrichtgeben ijt hier 
abjolut nichts gu berdienen —.“ Das war freilich begreiflicd, 
Da er in der Woche ſechs Gratisleftionen erteilte. Boch 
mebr. Gr hatte völlig recht, wenn er einmal fagte, Daf er jei- 
nen Ghrenfjold aus der Kabinettskaſſe in wenigen Monaten 
abgedient. Zumal jebt, too feiner eine neue Arbeit Harrte, 
Die gewijjermafen ausführen follte, mas Wagner in jeiner 
Denkſchrift über die ,Grridtung einer deutſchen Muſik- 
ſchule*s in großzügiger und bon organijatorijder Kraft 
geugenden Weiſe Dargelegt hatte. Bülow handelte in 
Direftem königlichen Auftrag, als er Den Stat dafür entwarf 
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und eine Aberſicht über diejenigen Inſtrumentaälkünſtler 
und Lehrer gab, die bon ausmdrts zu berujen waren. 
Sine miihebolle und ſelbſt peinliche Arbeit, weil er nicht 
bloß mit Den bisher borhandenen, Jondern aud) mit den 
neuberufenen Kräften rechnen mußte. Denn in bezug auf 
Die lebteren ging er mit Wagner nicht einig und unter- 
jabte da, wo Wagners Herz allgufehr mitgeiprocden 
hatte. And es ift felbft fraglic), ob er Das Richtige ge- 
troffen hätte, wenn er Berufungen wie die feines Freun— 
des “Pohl hätte durchjeben fdnnen. In DdDiefem Sinne 
ſchrieb er ihm: , Wie wert Ou mir bijft und wie oft id 
an Dic) dente, brauche id) Dir nicht aufs neue auszu— 


giepen, wollte Der Himmel, id) hatte Dich Hier. Statt der — 


Porges und Gornelius, diejer Bummler ohne alle WWitivitat. 
Alber was fann ich Dagu tun? Gch habe fie ebenjowenig 
bierbergerufen wie den Geſanglehrer Schmitt. Hatte ich die 
Macht, ic) wiirde die Sache hier organiſieren, daß nichts 
Anorganiſches mehr herumliefe. Wher — aber ſchweigen 
wir jebt bon München. Wenn nicht bald — baldigjt — 
eine große Sat (Dekret) fommt, fo lege id mich) auf Ron- 
zertreijen, bis id) Rentier geworden bin. Wun, Heute ijt Der 
Himmel tritbe, vielleicht fehe ich nächſter Sage rojiger. 
Glaube iibrigens nicht, dap GR (R. Ws.) nicht mit aller 
Entſchiedenheit aufgetreten ijt: jebt ijt es an Den Höher— 
geftellten, gu defretieren. Wire er nicht in Den Klauen 
einer unantaftbaren elenden Gippe, es wäre ſchon längſt 
geſchehen. Vorläufig abmwarten, See trinfen und nidts 
plaudern! Nur Dir gegenitber made ich eine Wusnahme. 
So Gott will, hirjt Du bald Erfreuliches bon einer Am— 
geftaltung der Dinge, die freilich radifal fein muf.* Wan 
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jiebt, dieſe Sragen beſchäftigten ihn auferordentlich leb— 
bajt. Gr mute nach allen Geiten Hin unterhandeln. Da- 
bei dachte er guerft an die Freunde und wog das Für und 


. Wider befonders jtrenge ab. Gerade auch Pohl gegen- 


liber. „Ich fann Dir nicht,“ meinte er im gleichen Briefe, 
»Wie ich wünſchte, bierber verhelfen, und wer weif, ob 
Su Luft dazu hätteſt auj die Dauer. Denn wenn Hier 
etwas Ordentlides zuſtande fommt, müſſen die Betrej- 
fenden furdtbar biijfeln, und Deine Geſundheit wiirde 
Das nicht ausbalten. Und dann die ,“Pefunia’. Grandaur 
ijt fiir Die Redaftion der Zeitung mit 600 fl. angefebt, fir 
Gorlejungen der Muſik mit 4—500. Wenn er nicht be- 
reits bier lebte, fonnte man ibn Dafiir nicht berufen. Dod 
id) gebe nicht jedDe Hoffnung auf, daß wir Dich auf die 
eine oder andere Weiſe Hiehergiehen. Aur miijjen wir 
erjt fiir uns Licht haben und wijjen, wo wir ftehen. Ich 
ſage ,wir’, ohne Damit Das ,Wir‘ 3u meinen, welches Raff 
in Weimar jeinerzeit fo vielfach mifbraudte.“ Und er 
fam nod) einmal auf Borges und Cornelius zuriicé: ,, Ware 
Borges nicht fo faul und breitmdulig, ich könnte ibn allen- 
falls gum Glementarlehrer im RKlabier|piel ſchulen. Cor— 
nelius wird fiir fein Gebalt ohne Dienjtleijtung natürlich 
den kontrapunktiſtiſchen Unterricht 3u geben haben, aber 
jeine neuen Siederhefte (Schott) trotz mand) wabrbaft 
poetiſcher GingelHheiten haben mir Wiftrauen gegen die 
Logit jeines muſikaliſchen Denfens und Gmpfindens ein- 
geflößt. And jein Schwanfen, jeine Halbbeit, jein albernes 
kritiſches Gerhalten zum Srijtan, den er nicht begreift! 
Ma, wollen ſehen.“ Gr felber fühlte die Ungerechtigfeit 
und ſelbſt Biigellojigfeit jeines LUrteils und bittet Pohl, es 
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nicht gu getwichtig aufgunebmen. „Ich bin,“ meinte er, 
„noch todmilde bon Dem gejtrigen Sage, to der Seufel 
alle Die Rerle der Gergangenbheit und Pſeudogegenwart 
gu mir führte und ich) an Hirn und Gehör germartert ing 
Bette ftieg. Gch fann eigentlich nur noch meine Grau um 
mic) haben und bie und da Wagner, wenn ich recht wobl 
bin.” Es ijt ein Wusjdhnitt aus Biilows Werf und Sag, 
ein Bild bon den Qudlereien, die ibm die Organijation des 
Münchener Muſikweſens berurjacte, ibm — und Dem 
Meifter. Und man möchte jie beflagen. Denn dajiir waren. 
beide zu gut, wenn auch Liſzt gerade dieſe Srage fiir 
jebr wichtig bielt und Bülow zu pojitiber Mitarbeit riet. 
Denn fein Intereſſe an Dem bayriſchen Hof und dem Schick— 
jal Wagners war troB aller Einflüſſe am Monte Wario 
jebr groß. Bülow hatte ibn unter Dem Münchener Srei- 
ben, das rajder, als alle abnten, Dem Ende entgegenging. 
nicht bergejjen und zuſammen mit Gojima Die erjten 
Schritte getan, jeiner ,,beiligen Glijabeth“ den Weg nad 
München gu babnen. Gr deutet dies jelbjt mit den lako— 
niſchen Worten an: , Kleine Gntrigen borgenommen. An— 
ter uns. Liſzt joll die beilige GSlijabeth unjerem König 
widmen, und dann foll eine Aufführung dieſer und an— 
derer Werke bon ihm diejen Winter Hier gujtande kommen. 
R. W. einderftanden. Alber die Giirftin wird Gegen— 
minen anlegen; fie Hat ibren Kopf dareingeſetzt, daß Die 
heilige Glijabeth ,Wanioletten’ dediziert werden joll. Ich 
denfe, wir werden mit ibr ebenjogut jfertig, wie mit Herrn 
bon Perfall, der vielleicht noch Stalldireftor, aber niemals 
Konjerdatoriumsmeijter werden wird. Daß es in Der 
Brendelſchen geftanden, ijt ſehr gut, jedDe Gnte ijt uns 
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willfommen, und an eine Beridtigung denfen wir nicht.“ 
Gie ware auch falſch geweſen. Denn in lebterem Punkte 
tdujchte er fic. Wohl hat Lijgt fein Oratorium dem Konig 
getwidmet und Bülow es in Der Sat, zur Aufführung 
gebracht. Aber Perfall ijt Doch Direftor des Konſerva— 
toriums geworden, und nocd) mebr. Und als Biilow dies 
ſchrieb, gogen fich bereits die Wolfen iiber Wagner zu— 
jammen. Weder er nocd) jeine Getreuen ahnten, dap er 
wieder bor einer Kataſtrophe ftand, die im Grunde durch 
nichts Hdtte aujgebalten werden können und im gewiſſen 
Sinne wenigſtens fiir Wagner und jein Schajfen Heiljam 
war. Denn wer weil, ob er in München, in ,,fteter Gonnen- 
ndbe", die Rube zur Bollendung feiner Werte hatte 
finden fonnen. Die Münchener Sage werden tro allem 
Schönen eine Beit Des Hajtens und Der Unrube, Der 
Stdrungen bon aufen und des dadurch verſchärften und 
nur noch ſchmerzlicher geftalteten inneren Ronflifts. Auch 
das Gerhdltnis bon Kdnig und Künſtler Hhdtte auf die 
Dauer nicht in diejer bergehrenden Heißglut fortbeftehen 
fonnen. Zwar tat Wagner alles, den Geilt des jungen 
Freundes in rubige, ftete Bahnen gu lenfen. Wher das war 
ſchwer, und mit Der Beit wdren dabei grdfere Gegenſätze 
unbdermeidlic) gewejen. Der bermittelnde Geiſt tar ohne 
Zweifel Bülows Gattin, die, jo feurig fie alle Fragen 
berjodt, Doc mit kluger Staatsfunft die Dinge lenfte. Gie 
war Wagners Cefretdrin, Durch ihre Hande ging auch der 
Gerfehr mit Dem Kabinett, ja mit Dem König felbjt. Gie 
griff in Die Organifjationsfragen emjig ein, bor allem in 
Die Griindung der neuen Seitung, die fie fiir notwenDdig 
bielt und in Der jie eine Waffe jah; Darin ganz die Sochter 
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ibres Baters. Gie fiihrte einen guten Seil bon Wagners 


Korreſpondenz und war in allen Gragen jeine GSgeria. 


Die Briefe an den Konig, die fie in Wagners Auftrag 


ſchrieb, werden uns einjt ein Bild ihrer raftlojen Satigfeit 
3u geben bermodgen. 


Genug! Biilow trat abnungslos eine Rongertreije nad 


dem Norden an, bor allem, um ſich Dadurd) Die ndtigen 
Wittel zu jeiner Wtiinchener Stellung ju gewinnen. Denn 
er bielt es fiir jeine Aufgabe, alle jeine Kräfte den 


Gerpflidtungen des Poſtens zu widmen, gu dem er an 


Seite Wagners als defjen Grefutive fich berufen fab. 
Glaubte er doch) an die Feſtigkeit Der Dortigen Berbhalt- 
niſſe: tun,“ fcbrieb er, ,in Wiinchen werden wir Herren 
jein und bleiben, jo lange der himmliſche König atmet.“ 
Nur, was feine eigene Perſon betraf, war diejer Glaube 
nidt fo unbedingt. Gm Gegenteil. Gr fiirdtete jogar den 
ſchlimmen GinfluB der Berliner Preſſe auj feine Stel- 
flung. ,@lauben Gie nicht,“ meint er, „daß iiberall, 


wo ich irgendD Seinde und Weider habe, aljo eben über— 


all, jede ungiinftige Seile aus Berliner Seitungen nicht 
mit Wonne aufgegriffen, nachgedruct, derbreitet wird. Da 


jebt irs, in Berlin Halten fie nichts bon ihm, er hat ſich : 


Dort nicht balten fonnen und uns Münchenern foll ein 
dDurdgejallener (o ja!) Berliner als Autoritat oftropiert 
werden. Va, ja, lieber Greund! Bch habe Grjabrungen, 
und jede eingelne predigt mir ftets bor: man fann nie 


ſchwarz genug jehen. Die deutſche öffentliche Muſik ijt ein — 
Godom. Berlin war mir eine Hdlle, München, menn ich 


rubigbleibe, ijt ein Segefeuer gum mindeften.“ Was ſeine 


Konzerte betraj, fo war freilich ſelbſt die feindliche Preſſe. 
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bon eingelnen Sntgleijungen abgejehen, des Lobes voll — 
in Berlin wie iiberall, wo er erfchien, jo zumal in 
Breslau. Aber umjomebr feblte er in München. Und 
Doc war es dielleicht gut, daß er gerade in dieſen ver— 
hängnisvollen Sagen nicht anweſend war, wo Der Rampf 
der jich jet in unerbirtem Waße zuſpitzte, und bon feiten 
des Gegners mit den alten Mitteln und Schlagworten ge- 
jubrt wurde, wie er eben nur dem eid, Der Mißgunſt und 
bor allem der Surdt bor dem Einfluß bei Dem Wonarden 
und angeblich Der Gorge fiir Den LUnerfabrenen entf{prang. 
Qber man hatte Bülow wobl veranlaft, eingugreifen in 
Den Ofreit und das hätte diejem vielleicht eine andere 
Wendung gegeben. So aber jpricht jeine bon Wagner 
wie Don ihm jelbft jo tief beflagte Damalige Abweſenheit 
jebr ftarf gegen Die bdielfach gegen Bülow angefiihrte 
Stelle aus den Denfwiirdigfeiten des braben Sriedrich 
Hecht: „Ohne Zweifel hatte fic) Wagner in München, be- 
ſchützt bom Konig, wie er es war, immerbhin nod) lange 
halten fonnen, wenn er nidt in Hans don Bülow einen 
Genoſſen hergezogen hätte, Der es in gang ungewöhn— 
lichem Maße verſtand, bei Den Münchenern fic) unbeliebt 
und Wagner zablloje Seinde zu maden.“ Das ijt ein 
groper Urrtum, der Bülow bitteres Unrecht tut. Denn 
Die Geinde, die er hatte, waren zu zählen, die Freunde, die 
er als Wagners Gnterpret getoann, eine gewaltige Scar. 
And wenn eingelne behaupten, er hatte Wagner gehindert, 
ſich populdr 3u machen, jo ijt Das ebenjo falfch wie Die 
Meinung, er habe die Münchener durch fein Weſen zu 
tief berletzt. Abgeſehen bon Dem Wort, das fich unter „S“ 
infeinem ,,Dictionnaire parlementaire“ fand, fonnte man 
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gegen ihn nichts ins Sreffen führen. Gonft wär' es ſicher 
geſchehen. Der Konflikt [ag auf anderer Geite und nur 
Dadurd, daß er in Bülows Abweſenheit mit den lei— 
digen politiſchen Verhältniſſen berquicét und aus der Srage 
des Kabinetts eine Kabinettsfrage wurde, führte er ju 
Wagners AWbreije. Gin ſchwärmeriſcher König, gefrantt 
und ängſtlich gemacht, berheBt Durch IUntergebene, Die 
wußten, wie jehr Der Gchmerzenston derfannter Sreue 
auf einen jungen Fürſten wirft — es war alles jo flar 
und alles fo flein! Gmponierend aber die Haltung Richard 
Wagners bis gum Abſchiedswort an den Konig! Sonft 
ift aber die [eidige Affäre nichts weiter als eine der bielen 
Sragifombdien, wie fie fic in München abgejpielt und 
lediglich) Durch Das merfwilrdige Zuſammenwirken hete— 
rogenjter Glemente und mit allen Mitteln einer Komödie 
ſchließlich einen tragiſchen Gall ſchaffen. Das eigentlice 
kulturtragende München pflegt dabei erſt auf den Plan 
gu treten, wenn es durch die Kataſtrophe ſelbſt auf den 
„Fall“ aufmerkſam geworden. Damals hatte freilich dag 
literariſch und künſtleriſche München in falſchem Ehrge— 
fühl und auch aus Neid ſeine eigene Wiſſion vergeſſen, 
die es ihm zur Pflicht gemacht hätte, wenigſtens nicht 
zuzuſtimmen, wenn der Wob, gehetzt bon einzelnen ſich 
gegen einen Großen ihrer Art wandte. Aber gegen Wag— 
ner batte fein anderer als der alte Grillparzer, der auch 
alg einer der Erſten den Bergleich zwiſchen ihm und Lola 
Wontez aufgebracht hatte, Reveille geblajen mit Den hafe 
liden Verſen: ; 
„Die Agnes Bernauer, 
Sine Baderstocdter, 
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Warfen die Bahern in die Donau, 
Weil fie ibren Fürſten bezaubert. 
Gin neuer Salbader 
Bezaubert euren Konig: 
Werft ihn, ein ziirnender Landjturm, 
Nicht in die Gjar, doch in Den Schuldturm.“ 


Genug! Wagner ging und lief einen jungen König 
zurück, Der jeiner noch mebr bedurfte als er Des Königs. 
Aber Biilow hatte recht, wenn er jagte: „Sein Humor ijt 
unbderwiiftlid, auferdDem Habe ich ibn in den ſchlimmſten 
Sagen jeines unrubigen Geſchicks gerade ftets am würde— 
vollſten gejehen.“ Und er ftand ihm ebenfo zur Geite. 
Wahrend Cornelius, dem iibrigens fein fleines Gebalt 
ungeſtört berblieb, ſchrieb: „Der arme Wagner, oder wie 
id ibn nenne: das unrubige Stückchen Staub,“ ergriff 
Bülow nod) bon Berlin aus das Wort, um den Weifter 
gegen Die „Kreuzzeitung“ gu vderteidigen, welche Partei 
und Kunſt in ſchmählicher und gefchmaclofer Weiſe ver— 
quickt und noc) nicht gelernt hatte, in ibm das künſtleriſche 
Gegenftiic zu Bismarcé zu erfennen. Bülow fprach dabei 
alg Preuße und ,,jogar intoleranter Anhänger der gegen- 
wartigen Regierung” zur Abwehr der Verleumdungen 
gegen Wagner als ,Demagogen“. Dabei aber Hat er flar 
und Ddiplomatijd flug deſſen Verhältnis zur bayeriſchen 
Sortidrittspartei darzuftellen gewußt und die eigentliche 
Geranlajjung der SKataftrophe dargelegt: ,Die Anter— 
ſtützung, welche ihm in der letzten Kriſis bon der baherijchen 
Fortſchrittspartei geleiſtet worden iff, eine, wie ſich ge- 
geigt bat, nicht ungefdbrlicde, wurde grdptenteils durch 
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Das Unterefje herborgerufen, welches die baherijden Libe- 
ralen batten, Die Dijfferengen Des Herrn Wagner mit Dem 
k. Rabinetts-Gefretariat zur Kräftigung in ibrem politi- 
ſchen Kampfe gegen dieſes Unijtitut gu bertwerten. Gm 
Gegenjage hiergu pafte es in Die Sattif des k. Rabinetts- 
Cefretariats, dieſe politiſche Agitation Der Liberalen Dem 
SHofe und dem Lande als das Produkt der Ranfiinen 
eines eingelnen dDarzuftellen. Dejfenungeachtet Hat ſich 
— Herr Wagner der Shmpatbhien der bayheriſchen Sort] dritts- 
partei fiir ibn nicht zu ſchämen, da dieſelbe ſchon wegen 
ibrer [ohalen Anhänglichkeit an Das Herrſcherhaus mit an- 
deren gleidnamigen Rammeroppofitionen durdaus nicht 
in ein und Diefelbe Kategorie zu ftellen ijt.“ Als er heim— 
fehrte, war freilich Der Meiſter fort. Wher er fand, daß die 
Lage feineswwegs jo ungiinjtig war, alg er anfangs batte 
annebmen miifjen. „Nichts berloren,” meinte er, „einiges 
verſchoben, der Rejt iſt Schweigen, Gilentium. Laſſen 
wir auch Die Sagesprejje in Rube! Gie ijt identijd mit 
Der Liige. Abrigens ift fie ibres Publikums wiirdig. Grit 
wenn man aufmerkſam beobadhtet, wie gelejen wird, ver— 
jtebt man und ärgert fich alfo nicht mebr darüber, tie ge- 
jcrieben wird.“ And doc ſchien es, als ob nach dieſer 
Geite die Münchner Affäre fegensreic) gewirft hatte. 
Wenigſtens brachte alsbald die ,Wugsburger Allg. Bei- 
tung” einen lrtifel iiber Bülows Konzert in Stuttgart, 
der in Dem Gab gipfelte: „Bülow hat dDabier bei Rennern 
und Laien ein gleich inniges Gefühl Der Berebrung Hin- — 
terlajjen, Das er twieDderjinden wird, wenn er, was Hoffent=- 
lich recht bald gefchiebt, nach Stuttgart zurückkehrt, wo 

man die Schweſterſtadt um einen folchen Künſtler aufrich— 
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tig beneidet. Denn München darf wobl jtolg fein auf die— 
jen Beli.“ And er behauptete rubig und ſicher Den Bo— 
Den, Wie Das anbertraute Erbe feines Weifters. Gr hatte 
jreilicd) recht, enn er fagte: , Och mace in einem Jahre 
immer fo biel durch, als fiir Drei Jahre ausreiden würde.“ 
Gr hatte hinzufügen diirfen, daß er Das gleide in einem 
<jabre leiſte. Aber zunächſt waren es Aufgaben, die ihn 
erhoben und jreuten. Bereits am 5. Sebruar erbielt er 
Auftrag gur Aufführung der ,,heiligen Glijabeth” und zur 
Neueinftudierung des ,Lobengrin” und „Tannhäuſer“. 
Aber wenn der eine Sag ihm eine Sreude brachte, jo 
mute er am andern wieder einfehen, daß er im Rampfe 
ſtand und fein Haus in München nichts war als, um 
Bismards Wort zu gebrauchen: ,eine pafjagere Feld— 
bejeftigung”. So galt es, bald wieder Angriffe der ,, Wugs- 
burger Poſtzeitung“ zurückzuweiſen. Es gefchah in jeiner 
noblen, ritterlichen Art. Aber auch flug und verſtändnis— 
poll begegnete er den Angriffen auf Wagners angeblic 
undriftlide Kunſttendenzen. And er beflagte, dap bei 
Diejen Vorſtößen ein bedauernswertes und in ihren unab- 
wendbar jdeinenden Golgen unjfeliges Mißverſtändnis 
obgewaltet. „Dieſes Bedauern“, jo fuhr er fort, ,ift ein 
vollkommen objeftibes, Da ich perſönlich jeden Augenblick 
bereit ftehe, meinen QAufenthalt in Wiinchen, den ich mir 
mit gropen Opfern erfauft, gegen den in welcher anderen 
großen Stadt immer, in oder auger Deutſchland, zu ver— 
taujden, too ich eine in jeder Hinficht behaglichere Stel- 
{ung finden würde. Lediglich aus Pflichtgefühl und Dank- 
barfeit gegen die hochherzigen Kunſtbeförderungsabſich— 
ter ©. Mt. Des Königs bon Bahern Harre ich) auf diejem 
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jdwierigen Poſten aus.“ Gr war in der Sat ſchwierig 
deshalb, weil im Miniſterium auch gegen ibn Machen— 
ſchaften fich regten und zumal die Wbneigung des Mi— 
nifters Rod, ibm, dem fonigliden Wunſch gemäß, die 
Leitung Des KRonferdatoriums 3u iibertragen, ihn verletzte 
und hemmte. Aber, wie gefagt, er bielt auf Poſten aus. 
Ind jeder Gcbritt, Den er tat, war geeignet, jeine Stellung 
gu ſtärken, bejonDdDers Die Soireen, Die er filr Die Abge— 
brannten Partenkirchens gab. Schon Die erſte brachte 
ihm einen gropen Grjolg. Sein ,Clfenreigen” tourde da 
capo berlangt. Und auch der finangielle Grtrag war 
glangend und weckte Daber ein jeltenes Gemiſch bon Ver— 
und Betounderung. Und ſelbſt Scham! 

Aber ingwijdhen war am 25. Februar die „heilige 
Glijabeth“ bherauggefommen. „Es ging alles wunder— 
ſchön,“ ſchrieb er am Morgen nach dem ,enormen unge- 
teilten oppojitionslojfen Grfolg’ an Bedhftein, „es toar in 
jeder Begiehung erhebend, wird fiir Kunſt und Bublifum 
folgenreich fein.“ Auch die gweite Aufführung jreute ihn, 
jo {chlecht jie aus duferen Gründen bejucht war. Bei 
Diejer galt Der rajende Beijall bor allem ibm. ,,Wie hat 
mid,“ berichtet er, ,bet Der Wiederholung der ,Heiligen 
Glijabeth: neulich die Galerie herborgebriillt! Das Hatten 
Sie hören follen! Und das jind diejelben Menſchen, die 
mich bor faum einem Jahre fteinigen gemocht!” Auch jeine 
Soiree madjte gewaltigen Gindruc, gumal die ,33 Bae 
tiationen“. Gie haben alles ,eleftrijiert“. Gr hatte freilih 
Den geſcheiten Gedanfen, fie Durch treffende Aberſchriften 
und furge programmatijde Grlduterungen verſtändlicher 
gu machen. Inzwiſchen hatte Peter Corneliusin der Alig. 
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oeitung” feinen auf Bülows ziemlich energijdhe Vor— 
ſtellung hin geſchriebenen Artikel über Liſzts Oratorium 
erſcheinen laſſen. Schön und würdig! Daß er ihn aber 
in dieſer bisher fo feindlichen Zeitung hatte veröffentlichen 
können, war ein Zeichen, daß die Situation umzuſchlagen 
begann. Auch Wagner fühlte dies und freute ſich deſſen, 
zumal der Haltung Bülows: „Wenn ich nun erfabre, wie 
tüchtig in jeder Hinjidt Du Dich hierbei benimmit, fo 
fommt mich wiederum eben hierüber ein eigentiimlides 
Behagen an, indDem ic) mir einbilden fann, daß gerade 
Dieje meine Perſon gänzlich brachlegende Konfuſion ndtig 
war, um Dir zu dieſer Selbſtändigkeit auch durch die 
äußere Lage der Dinge gu verhelfen, die ich um Deinet— 
willen und der Sache wegen fo ſehr nötig halte. Mir 
machte es ziemlich Freude, daß der König einzig an Dich 
gewieſen iſt, um etwas zuſtande gebracht zu ſehen. Nun 
fommt dazu, daß Du — Deinem ganzen Weſen nad — 
biel beſſer dazu geeignet biſt, Dem status quo Der Dinge 
in ibrer Weije beigufommen. Dap Du zugleich das eingig 
unter Den obiwaltenden Amſtänden zu Ermöglichende zu— 
wege bringſt, ijt Der grofe Gewinn bHierbei, während zu 
fürchten jtebt, Dag mein Dabei- oder Dazwiſchenſtehen 
alles immer 3u Hoc) gejdraubt und jedes Erreichen des 
Wöglichen felbjt verhindert hatte.“ Gs war febr viel 
Wabhres in Den Worten. Sreilic, an fleinen und großen 
Seindjeligfeiten jeblte es auch jet nicht. BWber es macht 
Doc) einen erbdrmlichen Gindrucf, wenn im ,, GBolfsboten“ 
dag Gergeichnis der Sammlung fiir die Partenfirdener 
Qbgebrannten, denen Bülow die Ginnahmen bon den 
Soireen gugewendet, Den Vermerk bringt: , Gon J. T. ſtatt 
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in Das angefiindigte Bülowſche Konzert zu geben: 1 fl.°. 
Biilow ließ jich durch folche Dinge nicht irremaden, auch 
nicht Durch die Leerheit in der zweiten Aufführung der „hei— 
ligen Glijabeth“. Gr fonnte berichten: „Der König jebr 
gnddig dantbar, im Publikum und Preſſe allgemeines 
Entzücken über Lijjts Werf, nur Rejpeft und Bewun- 
derung, nicht eine eingige hämiſche Kritik und Bufunjts- 
verhöhnung. Kurz: all right, fo etwas war in Berlin 
unmdglic!“ Und er fam gu dem Schluſſe: „Ich bin frob, 
den Gilden gegen den Morden vertauſcht gu haben.” 

om ibrigen reigten ihn die BWufgaben, die ihm Der 
König ftellte. Schlimm war nur, daf er ſich nebenbei Durch . 
Jeine Rongerte in Erlangen, Düſſeldorf, Slberfeld, Köln, 
wo er übrigens dDraujbegablte, „was ihm jeit gehn Jahren 
nidt mebr pafjiert mar“, Das Notwendige zur Weiter- 
exifteng erjpielen mute. Während diefer Beit jandte er 
Die Gattin nach Genf. And der Sdelmiltige jchrieb: ,Der - 
arme grofe Ginjame bat ein wenig Srojt und Freund— 
ſchaft nötig.“ Wagner hatte freilich inzwiſchen die „Mei— 
ſterſinger‘“ mächtig weitergefördert, und Coſima bradte 
dem Gatten das erſte Finale mit, das dieſen entzückte. 
„Berauſchend ſchön,“ nannte er es, „ſprudelnd von Geiſt 
in jeder Hinſicht.“ Gr ſelbſt aber leitete am 4. April das 
erfte, faſt völlig Liſzt gewidmete Konzert, Dem wiederum 
der König beiwohnte. And wieder tobte die Galerie in 
rajendDem Beifall. Aber es waren die lebten Strablen 
Der Sonne, Die fid) bald danach in düſtere Gewitter- 
wolfen berbarg. Bitlow wurde durch innere und dufere 
LUmftdnde aus jeiner freudigen Stimmung berausgerijjen. 
Die fiir Wagners Geburtstag vorgelehene Muſtervor— 
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jtellung des „Lohengrin“ mute verſchoben werden, zu— 
ndcbjt, teil Wiemann berfagte, Dann wegen Der politijcden 
Lage, die fic) gu Der gropen Katajtrophe gulpibte. Da 
regte jid auch in Bülow das alte Preußenherz. Und 
jreudig blicte er auf jeinen Helden. „Ich bin,” ſchrieb er 
an Wagners Geburtstag, ,nacd wie vor bismarcdijd in 
der Praxis, weil man Die Dinge, wie uns die Grfabrung 
tdglich lehrt, namentlich die politijdhen Dinge, nicht un- 
und antideutſch auffaſſen kann. Außerdem, da ich nicht 
etwa aus Ronjerdativismus bismarcijd bin, figelt mich 
die Hoffnung auf Ofterreichs Vernichtung aufs Hejtigite. 
Mitleid hab’ id) nur mit Dem armen Vtalien, Das am 
meijten leidet und noch leiden wird, durch die Rüſtungs— 
foften jeinem finangiellen Ruin entgegengebt, und ferner 
Die mir überaus widerwdrtige magzinijftijde Partei an 
Der Keble bat. Gin deutſcher Biirgerfrieg, ich) gejtehe es 
unverhohlen, berftimmt mich gang und gar nidt. Sd 
halte ibn fiir unabwendbar — früher oder ſpäter — und 
jiir jehr gejund. Ihre Beſorgniſſe, daß es uns Preußen 
bier ſchlecht ergeben fdnne, find zur Beit noch unbegriindet. 
Och müßte mich ſehr tdujchen, wenn das bayeriſche Aus— 
wdrtige nicht in Preußens Taſche jtdfe, oder jeine Sajde 
im Preußiſchen. Abrigens lebt Gottlob in den Suilerien 
noch eine fichtbare Borjehung, deren bewährter Vernunft 
Die Geſchicke Guropas anbeimegujtellen meiner Anſicht 
nach immer noch ettoas weniger unrithmlic ijt, als Die 
einjtens iibliche Vergötterung des Kaiſers oder der Beſtie 
Nifolaus.“ Gn ſeinem Urteil iiber den bayriſchen Mi— 
nijter Don der Pfordten war entidhieden ein Rorn Wahr— 
beit. Diejer ſpielte mit Doftrindren Hdnden in einem 
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QAugenblic, too fefte Haltung alles bedeutete. Und im 
Zwieſpalt mit Deutidlands Schickſal und dem trdume- 
tijden, aber im Grunde ricdtigen Gefühl feines Königs 
ſchuf er Unbeil, das nur durch Bismarcé gedampjt worden 
ift. Aber jeine eigene Lage fate Bülow zu ficher auf. 
Sr rechnete nicht mit den fleinen und fleinliden Gegnern 
Wagners, die jebt Durch Den romantiſchen Beſuch Lud- 
wigs in Srieb/den neuen Borwand zum Angriff gefunden 
und dieſen mit aller Heftigfeit gegen Biilow und jeine 
Gattin ricdteten. Der „Neue bayeriſche Kurier“ brachte 
jenen Schandartikel gegen das Bülowſche Paar. Mit ihm 
hielt der „Punſch“‘ in ſeinem „Programm zu einer zu— 
kunftmuſikaliſchen Prozeſſion“ gleichen Schritt. Den töd— 
lichen Schuß aber verſuchte der „Volksbote“ abzufeuern, 
und zwar nicht gegen Wagner, ſondern gegen Bülow, in 
Dein er Die Ehre ſeiner Gattin angriff. Inſulte über Inſulte, 
Verletzung der tiefſten menſchlichen Gefühle. Bülow ſandte 
dem Redakteur Dr. Sander ſeinen Kartellträger. Zu— 
nächſt den Schriftſteller Dr. Maximilian Schmidt, und als 
dieſer feinen Erfolg hatte, einen Schüler bon Peter Cor— 
nelius, G. v. Ntichalovich. Auch diejer vermochte weder 
Widerruf noch Annahme der Gorderung 3u erreiden. 
Mun brachte Biilow in den ‚„Neueſten Wachridten” eine 
Grfldrung, welche leider die kühle Rube vermiſſen lief 


und dadurch die beabficdtigte Wirfung berfeblte. Bet — 


Bülows Grregung war dies nur zu begreiflicd). Gr jtand in 
Minden völlig allein und hatte feinen Greund, der in 
dieſem ſchmerzlichen Augenblicke fiir ihn Die ndtigen 
Schritte getan Hdtte, zu Denen auch ein anderer weniger 
temperamentbolle Menſch in ſolcher Lage nicht fabig 
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gewejen wäre. Wohl war Peter Cornelius da. Wher der 
Brie} an feine Braut iiber Bülow und fein Leid zeigt 
aujs Deutlichjte, wie recht dieſer Hatte, fic) mit dieſer 
ſchweren Sache nicht an den Freund gu wenden, ihn nicht 
in Die Affäre Hineinguzieben. Der Brief ijt ein wert- 
bolles Dofument fiir die furchtbare Ginjamfeit und Ver— 
lajjenbeit, in der ſich Bülow befand. And doch trug er Cor— 
nelius nichts nach. Wie rührend iſt das Wort an ſeinen 
Kartellträger: „Peter verſchwunden? Wenn Sie etwas 
über ibn erfabren, melden Sie es uns, ich bitte. Ich 
wünſchte Peter gang anders als er ijt, ich jreue mich aber 
ſtets Dariiber, daß er, wie er einmal ijt, doch exiftiert.“ 
Wie flingt Das anders als SBeters unter dem Gindruck 
Der gangen Katajtropbe erfolgter Erguß: „Wo ſchrieb 
id meinen Cid? Gn Wien und Genf und München 
— völlig frei bon aller Wagnerei und Lifgterei!” Bülow 
aber fubr jofort nach Luzern gu feiner Gattin, um 
jo Den Hapliden Redereien die Spitze abgubrechen. Won 
Dort aus jandte er Dem König fein Entlaſſungsgeſuch, das 
Diejer mit einem äußerſt jdhinen und gnddigen Hand- 
jcbreiben ertoiderte. Gr bot Darin Bülow und auch jeiner 
Gemablin eine edle und {chine Genugtuung in einer Weile, 
Die Dem Schreiber felbjt gu hoher Ehre gereidte. Biilow er- 
bielt Die Srlaubnis zur Gerdjfentlidung. Gr tat es. Lei- 
Der War dieſer Schritt aus Doppelten Griinden bedauerlich. 
Denn der }Golfsbote“ blieb auf feiner Weinung bejtehen 
und Desabouierte Die Perſon des Königs in ſchmerzlichſter 
Weiſe, ohne Daf es Bülow irgendwie hatte niiken können. 
Senn gegeniiber ſolchen Wachenſchaften Hilft nur eines — 
pdllige? Ugnorieren. Und dann — Die Gerdffentlidung 


377 


erfolgte in Dem Augenblic der Kriegserklärung, alſo gu 


einer Beit, wo das Perſönliche zurücktreten mupte gegen- 
iiber Dem ungeheueren Schictfal, das über Deutſchland und 


nicht gulebt iiber Bahern herabſank. Daran traf natiirlich 
Bülow feine Gchuld, der in Sriebfchen bon dieſen Er— 
eignijjen biel 3u {pdt erfubr, um den Druck des Briefes 
nod) aufbalten zu fonnen. Gr hatte gegen den „Kurier“ 
Klage eingereicht und die Gace ging auch während der 
friegerijden Bewegung ihren Gang. Das bom Wini— 
jterium fubbentionierte Blatt tourde freilicd) nur Zu einer 
Geldjtrafe berurteilt, Die in Der zweiten Inſtanz erhöht 
wurde. Gir ihn Hatten indeſſen alle dieje Schritte nur 
Die eine Bedeutung, ihm ein ebrenbdolles Scheiden bon 
Minden ju ermodgliden. Auch das königliche Hand- 
jchbreiben fate er nur in dieſem Ginne auj. „Denn,“ fo 
meinte er, ,an einem Orte, wo ic) jo Anſägliches ge- 
litten, fann ich mit allergering}ter Lebensluſt felbjt nicht 
weiter berweilen.“ Gr wollte bon München fosfommen, 
alfein der bis 1868 geltendDe Kontrakt und Wagners be- 
ſchwörende Bitten Hielten ihn bon einem entjdeidenden 
Schritte ab. Gr dachte an eine Aberſiedlung nach Florenz, 
aber wdbrend des Rrieges war der Blan undurchführbar. 
Sp lebte er wie eine Geele in Bein. Gpielen fonnte und 
wollte er in Sriebjden nicht. Am liebſten hatte er Die 
Muſik iberhaupt an den Alagel gehdngt und einen neuen 
Beruf angefangen. ,,Gergefjen, bergefjen,“ jeufgte er, „da— 


nach jebne ic) mic.” Bur in dem ,allgemeinen Amſturz“ . 


jand er etwas Berubigung. Die wunderbaren Giege Der 
preußiſchen Waffen lieBen ibn fein perſönliches Glend 
einigermafen bergejfen. Gein Stern war Bismard, gu 
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Dem er freudiger Denn je emporblicte. Und am 3. Juli hat 
er mit Wagner Bismarc hochleben laſſen. Und das ,,de- 
lenda Austria‘‘ war Der Triebſchener Wahlſpruch ge- 
worden. Allmählich berubigten fic) auch ſeine Nerven. 
Gr jah den zweiten At der Weifterjinger werden ,,geift- 
doll, unglaublich ſchön, Heiter, wikig!“ Das verſöhnte 
ifn mit bielem. And er meinte, Die Wagner und damit 
dem deutſchen Geiſte ertwiejenen Wobhltaten des Königs 
Ludwig I]. müßten fiir fie fo hoch ftehen, daß fie fie ab- 
bielten, Das, twas fie fühlen muften, [aut ausgulprechen. 
And doch ging in München der Skandal weiter. Gr meldet: 
„Binnem furgem neuer Prozeß: Diebjtabl bon Briefen 
Des Königs an Richard Wagner durd) meine Yienjileute 
im Auftrage Pfiſtermeiſters begangen, um uns bei S. M. 
der indisfreten Gerbreitung beſchuldigen zu laſſen. Ab— 
grund, Abſchaum!“ Gr konnte den bon Wagner noch 
immer genährten Optimismus nicht teilen, aber auch zu 
keinem feſten Entſchluſſe kommen: „Da habe ich denn,“ 
ſchreibt er mit bitterer Selbſtironie an Bechſtein, „wirk— 
lich bis Dato immer nod) nichts Poſitives über meine Zu— 
funjt entjchieden; ich hoffe und Hharre der Gerdnderungen 
in Minden, die Durchaus feine Wahrſcheinlichkeit fiir fich 
haben, und begniige mich mit Den negatiben Beſtimmungen 
meiner Lage. Gn München bleiben — fo ziemlich un- 
möglich, nach Berlin zurückkehren abjolut unmöglich, auc) 
aus materiellen Motiven. Das Leben dort ijt mir ju 
teuer, ic) habe feinerleit ,§ixum‘ Dort zu erwarten. Die 
Leftionen bringen nichts ein, die Ronzgertfaijon im nächſten 
Winter diirjte in ganz Norddeutſchland oberjaul werden, 
vermutlich wird nur zugunſten der Soten und Verwun— 
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Deten mufiziert werden, alfo? Baris oder London aus 
ähnlichen Gründen unmöglich. Da ſteht mir bor allem 
das Sufunjtsanathema im Wege. Allo, dielleicht Sloreng 
oder Wiailand. Sobald es tunlich, made ic) Dorthin eine 
Refognojgierung. AWmerifa das wäre vielleicht Das Ver— 
ſtändigſte. Aber fie fennen das Gefek bon Nachfrage und 
Angebot. Die Gumme, die mir bor 11/2 Jahren Strafofd) 
durch Röder anbieten lieB, war gar gering. Heute, wenn 
ic) mich ſelbſt anböte, müßte id) mit nod) Seringerem 
borliebnehmen. Dennoch wdre id) wohl geneigt dazu 
in Grmanglung einer beſſeren Ausſicht.“ Und er fuchte 
in Der Sat mit jenen beiden angufniipfen. Und Bechſtein 
wollte ihm dagu bebilflic) fein. Aber der ftets Getreue 
ftellte ibm doch auch ein anderes, ndberliegendes Biel 
bor Augen, nämlich Berlin. Da antwortet Biilow jrei- 
lich jebr ffeptijc, menn auch ein warmer Son fiir dieſe 
Wiege jeiner Leiden durdhflang: ,, Berlin? Ach Gott, ich 
entſchlöſſe mich vielleicht, Dem Hohn der Wiirfte, Gever, 


Engel ujw. über meine Rückkehr Trotz gu bieten, wenn — 


eine poſitive materielle Ausſicht im Hintergrunde ware. ~ 


Sie wiſſen, eigentlide jogenannte gute Leftionen Habe 
ich) in, Berlin immer nur in ungeniigender Anzahl erteilen 


fonnen. Der Hof, d. bh. Augujta ift empodrt über meine 


Lindanfbarfeit, eine gebaltloje Ehrenſtellung bei ihr jo 


rajd) und sans facon mit der gebaltoolleren Perſpek— | 


tibe in München bertaujdt gu haben. Man wiirde ein 


: 


,Regina peccavi‘ bon mir berlangen, und wenn id) Die — 


Schwäche hätte, mich hierein zu fügen, würde man mid 
darauf links liegen laſſen. Bronſart einer-, Tauſig an- 


dererſeits würden mir die lumpigen Hofkonzerte ſtreitig 
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maden und dergleiden mehr. Och fonnte mich) nur dann 
nad) Berlin zurückbegeben, wenn ich, jei es bon Stern, 
fei eS bon Kullak ein ſehr anjtdndiges Engagement ans 
Berliner Konjerdatorium und zugleich bon ſeiten des 
Hofes Supplementofjerten erhalten wiirde. Goll ich ein- 
mal aujs mujifalijde Privatiſieren angewiejen fein, Dann 
lieber in einer italieniſchen Stadt, wo es Engländer gibt 
und man bor KXollegen, ndmlich bor deutſchen Muſikern, 
ihrer bettelhaften Zudringlichkeit, ihren neidiſchen In— 
triguen gefichert ijt. Wiinchen? Bch bin total unglaubig. 
Ludwig Das Kind, jo hieß bor neunbundert Jahren ein- 
mal ein deutſcher Raijer. Doch werde ich Ende dieſes Mo— 
nats die Gerhaltnijfe in München noch einmal genau er- 
jorjden und erwägen. Ginjttweilen forre/pondiere ich mit 
einigen Greunden in Italien, um 3u einem Entſchluſſe be- 
treffs Der vorläufigen Wahl eines Aufenthaltortes mit- 
tels ibrer Unjormationen gu gelangen. Bis jest ijt mir 
nod) fein Helleres Licht darüber aufgeftectt worden. An— 
fangs Dftober werde id) mid) bermutlich ſelbſt aufmaden 
und mit eigenen Augen Hherumtappen und mit perſön— 
licher Qlaje herumſchnuppern.“ ber er fam doch immer 
Wieder auf München und Berlin zurück: „Bayern,“ fubr 
er fort, ,ijt nicht gefdbrlich, aber die Jeſuiten und Der 


- pon ibnen aufgebebte Pöbel. Durch dieje edlen Momente 


bat man uns den Alufenthalt im Gefuitennejt München 
unmöglich gemacht. Cine Ausſicht haben wir dielleicht, 
dDenjelben noch zu ergwingen (im höchſten Grade un- 
wahrſcheinlich wird’s allerdings bleiben): wenn näm— 
lich, wie es fajt Den Anſchein gewinnt, Die Hauptcanaille, 
Die Jeſuitenkreatur (Griedrid) Wilhelm IV. nannte ihn 
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höflicher ironiſch den Hauptbiedermann) zum Abtritt ge- 
notigt wird. Dies muß fich in Kürze entſcheiden.“ Durch 
dieſe Gerquicung mit den Jeſuiten tat er Den Wtiinchener 
Widerfachern zu biel Ghre an, auch bon Der Pfordten, 
Der Wohl unter dem ,.HauptbiedDermann” gemeint war. 
Was fid ihm und Wagner dort entgegenftellte, war 
bodenftdndiges, ſpezifiſch münchneriſches Gewächs, das in 
jo unbdergleidlider Weife Joſeph Ruederer unter jeine 
Didterijde Lupe genommen Hat. Biilow berfagte als Dem 
Seidiragenden in dieſem Salle Der Humor, mit dem einzig 
dieſe Erſcheinungen betrachtet werden dürfen. Richtig er- 
kannt hat die Münchener Verhältniſſe vom politiſchen 
Standpunkt aus damals nur einer, Bismarck, der Bülows 
ganze Begeiſterung geweckt und auf den er jetzt ſogar mit 
perſönlichen Hoffnungen blickte: „Wenn man dod,” ſchrieb 
er an Bechſtein, „jum großen Bismarck Zugang hätte, um 
ibm die Verhältniſſe gu explizieren. Der könnte uns allen 
leicht elfen. Leider haben weder Richard Wagner nod 
meine Wenigfeit Berdienjte um ibn, auger daß ich mid 
durch das öffentliche Befenntnis meiner intoleranten An— 
hängerſchaft an ihn ,fompromittiert’ babe. Es ijt mir 
lieb, daß ich Dies bor Dem Eklat feiner Größe getan habe.* 
Freilich hegte er in jenen Auguſttagen die ſchwere Be— 
ſorgnis, daß Napoleon Preußen in die Arme fallen und 
den Krieg erklären könnte. „Ich halte,“ jo ſchrieb er, 
„das Anglück (ein ſolches wird es ſein) für unabwendbar. 
Bayern und Württemberg werden ſich auf die Seite der 
Franzoſen ſtellen uſp. Bismarck ijt zu edel, um das linke 
Rheinufer im Frieden abzutreten; der Krieg wird es aber 
rauben, ſeien Sie ſicher. Dieſes eine ſetzt Napoleon ſicher 
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nod) Durch, enn der es will, und es ijt faum mebr an- 
gunehmen, daß er's nicht auf Das Gnergijdjte will.” 
Inzwiſchen beriet er mit feinem Gchwiegerbater den 
Weg, den er nach und durch Stalien nehmen follte. Gn 
der Sat wuchs ſich unter Lijgts Ratſchlägen der Blan 
gu einer Art bon Groberung Gtaliens als ‘Pianift aus. 
Aber Bülow fam bon diefer Idee wieder guriic, obſchon 
er auch) mit Alexander Nitter Die Idee gemeinjamen 
Sebens und Wirfens jenjeits der Alpen ins Auge ge- 
faßt hatte. Gr trat bielmehr Dem Gedanken ndber, fic 
in Bafel niedergulajjen. Gin in der Sat fehr beſcheidenes 
Onterim! „Dort,“ meinte er, ,fann ich tdtig fein, muſi— 
gieren, Die benachbarten elſäſſiſchen Stddte Mülhauſen, 
Sann uj. find mebr als mufifbediirjtig, mir Geld ver— 
Dienen; fehr befcdeidentlicd) aber mit Ausdauer und Refi- 
gnation fann ich es allmählich gu fo biel bringen, als ich 
nad) Bertriimmerung aller grdperen Ausſichten, nach Her— 
abfommen bon Gejundheit, Werden, Geiſtesſpannung 
iiberbaupt noch ambitionieren dary. Alſo Bajel! Nichts 
bon 2Amerifa (ich fühle mich zu ſchwach), nichts bon Bta- 
lien (gu risfiert, 3u gänzlich unſicher), nichts bon Berlin, 
am wenigften bon Wtiinchen.” Und doch gibt er den Ge- 
danken an Berlin nicht auf. Gr jucht nach Fäden, Die gu 
Bismare fiihren, jo zum Grafen Gulenburg! „Durch die— 
jen fOnnte unſer großer Graf Bismarc pvielleicht inter- 
efjiert werden. Bin ich doch hauptſächlich als Preuße, als 
Bismarcianer derfolgt worden. Un allen ultramontanen 
Beitungen verhetzt man den Pöbel gegen den preußiſchen 
Agenten und Spion Hans bon Billow, befchuldigt mich 
Der Arheberſchaft aller antibaherijden Artifel in der Ber— 
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liner Qationalen Beitung.” An Baſel aber fejjelte ihn 
zumal die Nachbarſchaft Wagners. Die lag ihm bei al- 
lem, was er fiir ifn und feinetwegen litt, nod) am mei- 
jten am Herzen. Gr ließ es Denn auch Alexander Ritter 
nidt Wort haben, dak er jich fiir Den MWeiſter allgujebr 
in Die Renne gelegt. „Letzteres,“ meinte er, „iſt weit mehr 
betreffs des QAbbate Der Fall gewejen, worauf ic) mir 
iibrigens nicht mebr zugute tue, als auf irgenDdeine andere 
Gewiſſens- und ſonſtige Pflichterfüllung. Die Srlangung 
einer mujifalijden Anftellung in Deutſchland wird mir 
weit mehr durd) den Liſztianismus als die BWagnerei 
berwebhrt. (Erſchwert ift zu wenig gefagt.) Und," meint 
der Edle und Getreue, „bei Gott, alles, was Gdeales im — 
Deutiden Geifte noch jtectt und Grhaltungswiirdiges, das 

lebt in dieſem eingigen Kopfe Deines Onfels. Es wird die- 

jes Werf uns befonders das Höchſte darftellen, was man 
unter nationaler Bliite berjtehen fann.“ Und er jduf in 

Sriebjdhen das zweihdndige Arrangement des Meiſter— 
ſinger-Vorſpiels. Aber es Drdngte ihn troBdem jort in Die — 
Einſamkeit, d. h. aus dem ,,zivilijierten Wtujifgebiet“, und 
bor allem nach Alleinjein. Gr brauchte es, fich gu fam- 
meln, zu eigenem rbeiten und nicht zuletzt gum Klavier— : 
Jpiel, Das in Sriebjchen faft gdnglich unterbunden war. — 
Lind deſſen bedurjte er zur Neugründung jeiner Gyifteng. 
Es war fein Wbhwenden weder bon Wagner nod Liſzt, 
wenn ihm auch 3u ,wenig katholiſch‘ gumute war, die ~ 
Schönheit, bon deſſen neuer Vokalmeſſe auf ſich wirfen gu 
fajjen und meinte, er werde Die „Meiſterſinger“ nicht mehr 
gu Gehör befommen. Und doch war die Frage nod) nidt 
ent{chieden, ob nicht er den Klavierauszug {chaffen follte. 1 
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Aber er glaubte, an dieje Arbeit erjt herantreten zu kön— 
nen, wenn's ihm duferlich wieder flotter ginge. Denn gu 
allem, was ibn bedriictte, fam noc) die drangbolle jinan- 
gielle Lage. Sie machte ihn bejonders kopfhängeriſch und 
nabm ibm fiir Den Augenblick Den großen Bug, ſodaß er 
meinte: „Zum Teufel mit Orcdejterdireftion, Rapellen- 
organijation, Ronjerbatoriumsddififation! Sch will allgu 
große Rojinen aus Dem Kopfe reifen, mich bejdeiden, be- 
gniigen und jehen, ob ic) im Kleinen nicht noch was Acht— 
Dares, Nützliches fiir Die Runft leiften fann. Was gilt das 
Rechnen? Das Wie Der Berwendung feiner Fähigkeiten 
bleibt fiir Den Menſchen ja dod) Nebenſache.“ So war die 
Aberſiedlung nach Bafel ein AE tieffter Relignation. Wber 
Lijgt meinte, jebt ſei Der BWugenblic eigenen Schafjens 
gefommen. Gr redete ihm ju, die , ©djar-Oudertiire* Wa- 
poleon III. zu widmen, was in der Sat geſchehen ijt. Gr 
Hatte jie in Der lebten Münchner Beit einer wiederholten 
LUmarbeitung unterzogen. Jetzt war jie ſtichreif und folgte 
1867 Der im Vorjahre unter dem Sitel „Nirwana“ ver— 
öffentlichten „Orcheſterphantaſie‘. Nun mahnte ihn Liſzt, 
die Zurückgezogenheit in Bajel in dieſem Sinne gu nützen. 
„Ich habe,“ ſo ſchrieb er ihm dorthin, „immer gewünſcht, 
daß Du mehr Beit gum Komponieren haben möchteſt, 
und ich bin gewif, daß Du Werfe bon wahrem und fel- 
tenem Werte ſchaffen wirft. Wenn Dir Daher Bajel die 
ndtige Gelegenheit Dagu bietet, fo ijt Das ein bedeutſamer 
Gorteil.“ Wher auch er weilt ihn auf eine gewijje Klein— 
arbeit jiir Rammermufif bin. Gm iibrigen meinte er: 
„Was mir einmal Rojfini in Wailand oon fich gefagt, 
in feiner Natur jeien zu vielerlei Glemente, das pat viel 
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beffer auf Dich. Ou Haft in der Sat das Beug in Dir fir 
ein Dutzend RKarrieren: als Muſiker, Pianiſt, General- 
mujifdireftor, Romponift, Gchriftiteller, Ghefredatteur, Di- 
plomat ujw. Qu mußt Dir nur die Beit dazu nehmen und 
Den Humor.“ Wher in Wirklichkeit wurde Bajel fiir ihn 
ein neuer Ausgangspunkt jeines Wirfens als Pianiſt. 
Denn feine Kunſt war groper als jein Selbjtpertrauen. 
And too er hinfam, den Rhein Hinab, im Elſaß, wie in der 
Schweiz, iberall bewährte er feinen glanzgenden Ruf. In 
Bajel jelbjt aber fonnte auch jeine Lehrbegabung, die ja 
auch in Mtiinchen nicht gerubt hatte, neue Befriedigung 
jindDen, und gwar größere als in Berlin. Gr hatte dort 
trejflide Schiller. „And Die Leute jind dankbar,“ meinte 
er in einem Berichte über jeine neue Satigfeit. Dazu hatte 
er in Raffs Schwager, Werian, einen lieben Freund und 
Geſinnungsgenoſſen, zumal in feiner Bismarcbderehrung. 
Lind fo war er glücklich, Daf} er in Bajel geblieben und 
nidt den Locfungen Der Berliner Freunde gefolgt war. 
on der friſchen und regen Sadtigfeit ermachte auch feine 
Sebensfreude wieder, und er jah jelbjt Die Dinge in Wiin- 
‘chen hoffnungsfreudiger an. Freilich war Hier mandes 
Diiftere und Tolle por ſich gegangen, und die Abſicht des 
Königs, abgudanfen, war nur durch Wagners feſten und 
jideren Ginfluß berhindert worden. Dieſer war es auc 
geweſen, Der in den jungen Monarchen gedrungen, die — 
Reije in die Probinzen zu unternehmen, wo er iiberall mit 
beijpiellojem Gubel empjangen und aus jeiner Menſchen— 
ſcheu herausgerifjen tourde. GS waren Sage jrober Hoff- 
nung fiir ifn und fiir Babhern, welche gugleid das Wes 
bon Ontrigen fprengten, dag fich um ihn zujammengugiehen 
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gedrobt. And mit Dem Schluß des Jahres fam auch die 
grope politijdhe Wandlung. Am 11. Dezember hatte bon 
Der Pfordten fein Entlaſſungsgeſuch eingereidht, am 31. er- 
folgte Hohenlohes Srnennung gum Premierminifter. Schon 
tags 3ubor erbielt Bülow das Defret als ,foniglider Hof— 
fapellmeijter im auperordentlicdhen Dienjt“. Das erfte 
Symptom einer bedeutjamen Wendung! Alber DBiilow 
war und blieb ſehr guriichaltend; in höherem Maße, als 
es Liſzt recht war. Er aber meinte zu Bechſtein: „Wir 
ſtellen uns auf Die Hinterbeine, und es heißt ,aut Caesar 
aut Nihil’. Das ,Qibil‘, nämlich Baſel, ijt gar nicht übel. 
Cie wollen Hier eine Muſikſchule griindDen und mir das 
Direftorium anbieten.“ And am 13. Sebruar brach er die 
Gerhandlungen mit München, wie es jchien, endgiiltig ab. 
Die Aberſiedlung jeiner Gamilie, welche die ganze Beit in 
Sriebjden derweilt, nach Baſel wurde ins Auge gefaßt. 
Gr war deſſen frob, jo ſehr der Augenblicf drückend auf 
ibm lag. In dieſer Stimmung fdrieb er an Bedhftein: 
„Ich reije morgen früh nach Lugern 3u meiner Srau. Beh 
bin in ziemlicher Gorge wegen derjelben: fie fteht am Vor— 
abend ibrer GntbindDung und liegt mit Sieber gu Bett. 
Nette Gituation, feit ſechs Monaten allein als Garcon 
bier lebend, ohne Gamilie, ohne Haus und Herd. — 
Alle Habe noch in München, wo ich Wohnung bis Ende 
April zable uj. Gs lebe der Konig Ludwig II., der all 
dieſe Miſère verjchuldet.“ Gr eilte nach Sriebjdhen, von 
wo aus er am 20. Februar an Drajefe meldet: „Sonntag 
bormittag 10 Ahr ijt meine liebe Grau bon einem ge- 
jundDen Mädchen glücklich entbunden worden. Ihr Bue 
jtand ijt jebr normal, fldpt mir bis Dato feine Beſorg— 


nijfe ein. Doch reife ich, trobdem mir’s auf den Nägeln 
brennt, erft Dann nach Baſel guriicf, wenn feine Spur bon 
Gefahr mehr vorhanden.“ 

ondeffen hing mit München noch alles in Der Schwebe. 
Auf Bülows ablehnenden Befcheid waren neue Bor- 
ſchläge erfolgt. Wit Rückſicht Darauf wies er einen vor— 
teifhaften Ruf ans Moskauer Konjerdatorium ab, aber 
die ſchwankende Stellung Hohenlohes ließ ihn Dod an 
einem giinjtigen Ausgang der Gerhandlungen sweifeln. 
Denn ſtürzte Hohenlohe, jo waren auch er und Wagner in 
Minden unmöglich. Go dachte und firdtete er. In— 
deſſen jeine Bedenten waren unbegriindet. Gr felbjt be- 
gab fich iiber Stuttgart, wo feine Gaejarmujif zur Auf— 
führung fam, nad) Minden. Und man jdien jest völlig 
einig 3u fein. Gr follte am 10. uni ,Lobengrin” und 
am 12. Oftober, am Sage der Vermählung des Königs, 
Die „Meiſterſinger“ Dirigieren. Außerdem erbhielt er Die 
BSujiderung der Grnennung zum SHoffapellmeijter und 
Direftor Der zu griindenden fonigliden Ntujifidule. Be- 
rubigt reijte er am 18. März mit Wagner ab. Da empfing 


er am 5. April die Mitteilung, er fet gum SHoffapell- — 


meifter im ordentlichen Dienſt ernannt. Außerdem werde 
nad Grrichtung der Muſikſchule Gelegenheit geboten wer- 


den, ibm noc) eine anderiveitige, mit fizem Gehalt ver-⸗ 


bundene Stellung gu geben. Gs war in der Sat ein une 
erhirtes Spiel mit feiner Exiſtenz, und er ſchrieb mit 
Recht empdrt an Dräſeke: „Alles wieder zuſammenge— 


ſtürzt. Die Schwäche des einen, deſſen Befehl allein uns 


hätte ſchützen können — die Niedertracht der ihn beherr— 


ſchenden treuloſen Diener — n'en parlons plus.“ In-⸗ 
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Dejjen Wagner ergielte durch ein rubiges, aber ſehr be- 
jtimmtes Selegramm eine befriedigende Löſung Der Srage. 
So hieß es Denn aus Bajel ſcheiden. Gr tat es mit ſchwe— 
rem Herzen, denn er hatte die Stadt lieb gewonnen und 
Die Basler ifn. Aber er fand in München eine jtarf zu— 
gunjten Wagners berdnderte Stimmung, die auch auf ihn 
zurückwirkte. Lind fo ging er mit Freude an die Alrbeit. 
Steilid, die Sinridtung des Konjerdatoriums, zu deſſen 
Direftor er ernannt war, lag noc) in der Gerne. her 
Die SBroben fiir Den „Lohengrin“ begannen ſofort. Auch 
Das War eine ermüdende Wirtſchaft. Denn es galt eine 
Fülle bon Mißſtänden zu befeitigen, die ingwifchen wie- 
Der eingerijfen waren, und energiſch durchgugreifen. Das 
aber fonnte nicht gejcheben, obne daß er neuen Ha auf 
ſich (ud. Und die Geijter der Tiefe begannen ſich wieder 
gu regen. Aber auch andere Gegenſätze traten zutage. 
Zumal bei der Beſetzung der Sitelrofle. Niemann, den 
Der König geladen, erfldrte fic) auferftande, die Rolle 
ohne Striche 3u fingen. Da rief der Meiſter feinen alten 
Sicatidef. An dejjen Außerem aber ſtieß ſich Der König 
und nannte ifn den Ritter bon der traurigen Geftalt, der 
nächſtes Jahr zur Fußwaſchung fommen könne. Auf der 
Bühne aber wolle er ihn nicht mehr ſehen. Wagner ber- 
teidigte Den alten Greund auch Dem Konig gegeniiber, und 
alg Diejer auf ſeiner Abneigung bejtand, reifte er fofort 
nad) Der Schweiz zurück. Bülow mabhnte er inbdeffen, 
auggubarren und die Geduld nicht gu verlieren. „Tu das 
Deinige nach bejtem Grmefjen, laſſe Dich aber von der 
moralijden Seite Der Gache nicht im mindeften affigieren.” 
Lind der König wiinfdte die Aufführung. So galt es 
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einen neuen Lohengrin und auch eine neue Ortrud beigu- 
gubringen. Denn aud) die bon Wagner empjoblene Srau 
Bertram-WMWeher mipfiel dem König. Da leijtete Biilow 
das Anerhörte. Gr ftudierte mit Heinrich) Bogl und dejjen 
fiinjtiger Gattin Shereje Shoma die Rollen in zwei Ta— 
gen ein. Und am 16. (Juni fand die Aufführung ſtatt. 
Die Vorſtellung nahm einen twounderbdollen Verlauf und 
Bülow jelbjt meinte: „Die Gratufation zur Lobhengrin- 
vorſtellung ijt eine Der wenigen, die id) Danfend afgeptieren — 
fann.“ Hatte er Doc) die gange Poeſie Des Werkes her— 
ausgebolt. Welch’ LUnterjchied zwiſchen jener erften Auf— 
jubrung in Weimar, die auch über ſein Schickſal entſchie— 
Den, und diejer wahrhaft glangendDen Wiedergabe des 
Werfes, das er, wie Gornelius jchrieb, ſpielte wie eine Der 
gropen Gonaten Beethovens. Und die Aufführung war 
völlig fein Werk, und gwar möglich gemacht unter Schwie— 
rigfeiten aller QUrt. Auch das Publikum erfannte, dah 


e$ fic) bier nicht um eine Giinjtlingswirt\daft, jondern 


um höchſtes Können bHandelte: die Schdpfungen der 
Größten fanden eine durch) die wahrhaft ſchöpferiſche 
Kraft ibres Getreuen endlich die vollendete Wiedergabe. 
Sofort aber ging er an den ,,Sannbdufer”. Auch da Rei- 
bungen in Giille. Go wirft ſich der Ballettmeifter in 
die Bruft und erfldrt, gu Jolcher jchlechten Muſik fonne 
er fein Ballett arrangieren. Obne Sederlejen wird er 
beijeite gefchoben, und Frau Lucile Grahn iibernimmt fein 
Amt. Wdhrend dem Gortjchreiten der Proben aber 
brachte Bülow völlig neugeftaltete Darjtellungen bon 
Sell, Sroubadour und Hans Heiling Hheraus und dor 
allem die „Egmont-Muſik“, die Staunen und Bewunde- 
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rung weckten. Man mute anerfennen, daß er auch dem 
Sharafter anderer Werfe, und zumal der italienijchen 
Oper völlig gerecht wurde. Und das alles in latentem 
Gerteidigungsfampfe gegen die Intendanz. Man Dar] 
rubig all das Alltägliche, Herkömmliche bon Reibungen, 
welche der Sheaterbetrieb bon damals und Heute in ſich 
birgt, in Abrechnung bringen, ſo blieb noch ein gut Stück 
‘an auferordentlider Schifane, Sngberzigfeit und Kopf— 
[ojigfeit iibrig, Die Biilow fein Amt erjchmerte. Gr ertrug 
alles mit berbdltnigmapig gutem Humor. Denn er fab, 
welche Stellung er einnahm, jogujagen mit einem Wale, 
und wie fegensreic) fein Wirfen war. Während der 
Sannhdujerproben rief ihn ein ehrenvoller Auftrag nach 
Paris, um als babhrijdhes Mitglied der Jury fiir den 
Dort ftattfindDenden Wettkampf der Regimentsmufjifen gu 
jungieren. Bei den bayriſchen Beamten war arge Miß— 
ſtimmung über die auf Den ,, Dr. Hans“ gefallene Wahl, und 
Der Wtinijterialrat Luk meinte: „Es wird dieje Srfenntnis 
jider erhebend auf das Nationalgefühl Der Bahern und 
aujtldrend auf die Sranzojen und andere Völker wirfen, 
bor welden „Dr. Hans“ Bahern Zu dertreten Hat. Aun 
wird mich’s auch nicht mundern, wenn einige bon Den ver— 
rotteten Blauweißen die Gace frumm nehmen!“ Aber 
Biilow fehrte ſich nicht Daran. Ihm tat die Fahrt wobdl, 
und es jreute ihn auch die ,Ghre“. „Paris war himm— 
liſch,.“ ſchrieb er an Bechitein, ,ich habe Heimwebh dar- 
nad) — dort möchte ich haujen. Die Ausſtellung ijt doc) 
etwas Ruhmreideres als der deutſche Feldzug bom vori— 
gen Gabhre! Aber leider faſt gar nichts jeben gefonnt! 
Die Menſchen waren Zu interefjant.“ Uber das Refultat 
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meinte er: „Preußen hat mir nichts zu berdanfen. Bch 
war nicht erbaut bon Wieprecht. Die Ofterreicher taren 
fiinjtlerijch) weit borzgiiglicer. Ghnen noch itberlegen war 
Die ,Garde de Paris’. Bayern hat fich ſehr wacker ge- 
balten.“ Das bayriſche Muſikkorps hatte auf Wunſch des 
Königs, der übrigens am 20. infognito nach ‘Baris ge- 
reift war, Ginleitung und Brautdhor aus ,Lobengrin” 
gejpielt. 


Am 1. Wuguft fand dann die Tannhäuſer-Aufführung 


unter noc) biel ungiinftigeren Amſtänden als Der Lohen- 
grin ftatt. Und Bülows Hoffnungen auf das Gelingen 
der Aufführung ging nur jo weit in Grfillung, als jein 
Taktſtock reichte. Wher die neue Venusbergſzene, die man- 
chem, fo eter Cornelius, 3u Bedenfen Anlaß gab, rief 
er dod) völlig gum Leben. Gr fannte ibre Schönheiten 
und berftand es auch, den Ausgleich zwiſchen den ,,alten” 
und Den ,neuen” Noten völlig durchzuführen. Dod nun 
bedurfte er Dringend Der Grbholung. Gr trat Daber Die 
längſt projeftierte Reije nad) St. Moritz im Gngadin an. 
Sp erjchdpft er war, lief er es ſich nicht nebmen, den lei— 
denden Saujig gu befuchen. Gr meldet dies Bechſtein: „daß 
Seine Gminenz Bülow Seine Gmineng Saujig in Ragas, 
daß beide Herrfcaften das Bad Pfaeffers zusammen 
befucht haben, zuſammen diniert und See getrunfen, Kegel 
gejchoben, ſich auslamentiert und ausgetwigelt, ſich gegen- 
jeitig iiber rheumatiſche und andere Schmerzen getröſtet, 
ſich gleichmäßig über das beiderjeitige Wiederjehen ge- 
jreut und gewiffermafen den alten freundſchaftlichen 
Kunſtgenoſſenbund erneuert haben.“ Der Aufenthalt in 
St. Mtorik ſchien ſich anfangs ſehr gut angulajjen. Seine 
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Yerben wurden entipannt, aber dann trat Grfdltung und 
Rückſchlag ein und ſchließlich erfannte der Arzt, daß er 
falſch behandelt worden. Inzwiſchen hörte er bon Dem 
Meininger Muſikfeſt, Dem er Hatte fernbleiben miljjen, 
Dak jeine Schülerin Hein recht gut abgeſchnitten, jeine 
„Nirwana“ aber durchgefallen und er ,,mit Der unbeſtritte— 
nen Palme der Grfolglofigteit gefrint worden“. So las 
er aus Der „A. 2. 3.". ,SHatte Das erwartet", ſchrieb 
er. „Meine Meinung itber Den Wert der Piece dndert 
jid) nicht. QWber amiifiert hat mich’s, Daf gute Freunde 
beim Durdfall geholfen haben.“ Gornelius ſchrieb dar- 
iiber: „Bülows Stic ,Mirmana‘ ftimmte mic peintlich; 
ich Liebte es in Bartitur (Porträt) und bei der Aufführung 
(Original) jtie} es mid) ab. Dod wenn man nachher 
Laſſen hörte, fo gewann es wieder unendlid. Es ift doch 
eine gewaltig angeſpannte Natur, Deren Ringen da er- 
tönt.“ 

om übrigen übte St. Woritz trotz allem Schwanken von 
Stimmung und Geſundheit ſeine Wirkung, wenn Bülow 
ſelbſt auch meinte, Daf} ſeine Kur total verfehlt war. Cr 
ſchrieb im ganzen ziemlich humorvoll: „Vielleicht erhole 
id) mich) gerade da, wo ich mich krank gemacht hatte, in 
unjerem lieben IWtiincden.“ Wm 18. Geptember tray er 
dort Wieder ein. Arbeit fand er in Giille, Denn am 1. Of- 
tober follte die neue Muſikſchule erdjfnet werden. Die 
gange Organijation lag in feiner Hand und gab ihm bis 
Weihnachten rajend zu tun. Die Sitzungen des Lehrer=- 
rats, die Aufnahmeprüfung, die Stunden, Die er jelbft 
iibernommen, alles Das nahm feine Beit doll in Anſpruch. 
Die Abweſenheit des Königs erleidterte ihm den Theater— 
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dienſt, bon Dem er meinte: „Abrigens werde ic) mich) mit 
der Kapellmeiſterei erft Dann wieder einlaſſen, wenn ver— 
Jdiedene alte Bräuche endlich ausgerottet und divberſe 
jaule, oberfaule Sheaterbeamte gum Seufel gejagt fein 
werden.” Gn seiner Abweſenheit hatte man ja auch Lachner 
Demonftratid gefeiert und gewiſſermaßen gegen ifn aus- 
gelpielt, nicht ohne Beibhilfe Der Intendanz. Und doch 
wollte er bor allem fiir Münchens Größe als Kunſt— 
jtadt arbeiten. Ihm war das eine Herzensjrage, die ge- 
radezu politijdhen Beigeſchmack hatte. So bat er bald nach 
jeiner Rückkehr Becbjtein, ihm bei ſeiner Entpreußung 
bebilflich zu fein. „Ich beabſichtige nämlich,“ jo ſchrieb 
er ihm am 20. Oftober, ,aus dem Norddeutſchen Bunde 
gu treten, um in politiſcher Begiehung vollfommen frei 
gu werden. Ich denfe nicht Daran, Die Babaria gegen Die 
Borujjia eingutaujden, id) möchte mic) nur entpreufen, 
wabricheinlid um dann — raten Gie einmal! — pijfi- 
gieller Republifaner, d. h. Schweizer Biirger gu werden. 
Ja, ja, Gerebhrtefter! Erinnern Gie jich gefalligit Der Beit 
(3. B. Dezember 1865), wo ich Bismarcianer war bor 
Gud) allen. — Da fielt Ihr itber mich her! Rach dem 
Erfolg gu ſchwärmen — das ijt meine Gace nidt. Ga, 
Bismarcd ijt ein groper Mann. (BWielleicht war er nocd 
grofer, alg er 3u kämpfen batte, nach oben und nad) 
unten), aber München foll Kunſtſtadt werden, und Da 
wollen wir uns nicht bon Preußen aujfrefjen lajjen und 
für Militärſpielerei Das Geld hergeben, welches zu edle- 
ren Zwecken berwendet werden fann — auch wollen wir - 
das Münchener Hojftheater nicht unter die Seneralinten- 
Dang bon Sellmeyer geftellt haben.“ Eine merfwilrdige 


394 


Kurzſichtigkeit! Das flingt radifaler als jelbft das Fehde- 
gejdrei Der Damaligen kleinen Münchner Blatter. Gm 
iibrigen ‘war er feinestegs gejonnen, fiir immer in 
Baherns Hauptitadt 3u bleiben, wenn er auch jebt feine 
Mutter, die Durd) Den Sortgang ihrer Tochter nad 
Moskau in Berlin allgju bereinjamt war, nach München 
nahm. Denn ſchon jebt dachte er Daran, in Zwei oder Drei 
Jahren „auf Rubinſteinſche Einfälle gu fommen“ und 
Wieder „reiſender Virtuoſe“ zu werden. Rubinſteins Bei— 
ſpiel fonnte ibn freilich locken. Dieſer hatte in München 
unter ihm geſpielt. Er hatte ihm den Boden in jeder Be— 
ziehung bereitet und in den Kammermuſikabenden der 
Muſikſchule zwei größere Werke Rubinſteins zur Auf— 
führung gebracht. Doch hielt er ſich Hier jetzt als Pianiſt 
zurück. Er benutzte wohl im Februar ein paar freie Tage, 
um in Hannover zu ſpielen. Aber dorthin führten ibn bor 
allen Beſetzungsfragen. So iſt es ſehr bezeichnend, wenn 
er ſchreibt: „In Wien könnte ich Geld machen, aber da ich 
Hier ausfomme, mu id) meiner amtliden Gewiſſenhaftig— 
feit Das Opfer bringen, auf den Grwerb auferamtlicher 
Reichtümer vorläufig gu rejignieren. Schade, ic) möchte 
gerne gelegentlich mieder zurücklegen. Allein, damit Hat’s 
ja nod) Beit. Och fiirchte nicht jo bald zu berjaulen, auch 
wenn meinem Kopf und meiner Babhnbiirfte die Haare 
nocd) mehr ausgehen jollten.“ Srogdem fam der Birtuofe 
in ifm feinen Qugenblic zur Rube. And er fonnte in 
Diefer Begiehung ſogar ſehr empfindlich jein. So ſchreibt 
er einmal an Bedhjtein, Da Ehrlich fein Spiel im Gergleich 
mit Saujig mit vielen Einwänden fritijiert hatte: „Ehr— 
lichs Parallele hat mir wenig Spaß gemadt. Bch fann 
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aljo nicht Liſzt fpielen. Qluperdem jfpiele ich falt, ber- 


ſtandesmäßig. O Odje! Berlins Nüchternheit und dar- 
aus fid) mir gegeniiber ergebende Seindjeligteit hat meine 


innere Wärme ftets fomprimiert. Gch fpielte nur immer 
wie ein Advbokat fiir mein ‚klaſſiſches Berftanonis‘. Hier 
im Gilden babe ich mich gottlob freier zu entfalten ver— 
modt.“ Om iibrigen hatte ibm in Hannobder das Zuſam— 
menjein mit Bronjart und feiner Gattin ſehr wohl getan. 
Die alte Freundſchaft war wieder in voller Stdrfe hervor— 
getreten. And unter allen Liſztſchülern ſtand ibm Pua 
alg Menſch und Charakter am nddpften. 


Mit einem „koloſſalen Bundesjdnupfen* nad) Mine 


chen bHeimgefebrt, fand er eine Aberfülle pon Arbeit. 
Ladner war fort — in Wien. So lag die ganze Lat 
des Sheaters auf ſeinen Gchultern. Dazu meinte er: „Das 


jriihere Regime Hatte gang den Gharafter eines ,,aprés — 


nous le déluge“ — alles Alte abgejpielt und weder 
Oberon nocd) Euryante noch) Sidelio noch Warſchner oder 
Spontini einftudiert! Gch werde negerhajt gu arbeiten 
haben.“ Und dod) brachte er Manfred mit Gdumanns 


Muſik, die er durch Zuſätze aus dejjen Symphonien er-⸗ 


weitert hatte, Orpheus, Entführung, Freiſchütz, Waſſer— 


träger, Abu Haſſan, alle neu einſtudiert. And dies alles 
während den Proben Zu den „MWeiſterſingern“, Die unter 


ſeiner Leitung ihren Anfang genommen Hatten. Dazu 


kam, daß ſein Amt als Vorſpieler des Königs durchaus ; 
nicht rubte. Gr ftand in deſſen voller Huld. Und eines — 


Abends mute er ihm das Berjprechen geben, den Freund 


an die Bollendung des ,,Giegfried“ zu gemahnen. Das — 
begliicte auc) ihn. Und manches Grfreulidhe fam dazu. 
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Gn diejem Gefiihle ſchrieb er an Bechſtein: Lieber 
Oreund! Wdren Gie bier, jo raunte ic) Ihnen allerlei 
ing Ohr. Bch habe jebt beinabe erreicht — der Sache 
nad), was ich ſtets wollte, ic) beherrſche das mufifalijde 
Gebiet in einer Stadt, die binnen Jahr und Sag in ihren 
Kunſtäußerungen Berlin, Wien, Leipzig vollftandig ver— 
dunkeln joll! a, ich hoffe es dabin gu bringen! Ja, 
wir alle aus der Weimarijdhen Schule werden fiegen, 
werden herrſchen — und die Segner werden berdujten in 
®alle, und man wird jie ausgieBen in Das G...... 
der Vergeſſenheit! Und die Runjt, die wmabre, edle, Hobe 
wird ſich wohl dabei befinden und Liſzt wird als Wunder 
der Vortragskunſt, und was damit zujammenbhdngt, als 
Stifter einer neuen Ara gejeiert werden in Biichern, die 
man einbinden [apt in Brachtbdnde uſw.“ 

Liſzt war ibrigens im September in München gewejen 
und hatte gwei Borftellungen bon ,Sannbdujer“ und 
„Lohengrin“ beigewohnt. Gr hatte Bülow zwar franf, 
aber guten Humors gefunden. „Er iſt,“ ſchrieb er, „un— 
gemein mit Der Organiſation der Muſikſchule beſchäftigt, 
lieft biel iiber Methode, ſchreibt bis ins flein{te ausge— 
arbeitete Reglements und bewährt in allem jeinen fraft- 
pollen und feinen Geift. Alle, die ich über Hans geſpro— 
den, Degen fiir ihn wabre Hochſchätzung, und ic) hoffe, 
Daf er jeine Poſition behaupten wird, wie er es verdient." 

Gon Wiinchen aus war Lijgt zu jenem furgen und ge- 
heimnisbollen Bejuch nach Triebſchen gereift. Gr hatte 
Den Freund jehr berdndert gefunden. ,, Aber jein Genie 
bat feine Schwächung erjahren. Die ,Meijterjinger’ ha— 
ben mic) durch Mark und Kiibnbeit, durch Kraft, Glut 
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und unerſchöpflichen Reichtum in Gritaunen gejebt. Kein 
anderer wdre imſtande geweſen, ein ſolches Weilterwerf 
hervorzubringen.“ So ſchrieb er von München aus an die 
Fürſtin über ſeinen Beſuch, den er ſeine beſte Tat nannte. 
„Es iſt mir, als ob ich Napoleon auf St. Helena geſehen 
hätte.“ München aber traf er in neuer Erregung. Die 
Gerlobung des Kodnigs mit der Herzgogin Gopbhie war 
geldjt! Gr blieb indefjen auf Bitten jeines Schwieger- 
jobnes noch eine Woche, um ihm niiblich zu fein, ihm neue 
Bekanntſchaften gu verſchaffen, feine Poſition zu befefti- 
gen. Auch mit Hohenlohe verhandelte er. Freilich Er— 
freuliches erfuhr er nicht. Trotzdem glaubte er an Die 
Dauer bon des Königs Freundſchaft fiir Wagner und 
aud) bon Bülows Stellung. Das jcdien fic gu bewahr— 
beiten. Denn alsbald folgte am Hojtheater die längſt er- 
hoffte Anderung, und Baron Perfall trat an die Gtelle 
Des Untendangrat Schmidt. Biilow freute fich des neuen 
Intendanten, Denn er hielt ihn fiir einen wäahrhaft künſt— 
lerijc) gebildeten Rabalier. Go war er jeit langem fein 
Kandidat gewejen. Dod follte es nicht lange Dauern, 
bis ibm Die Augen aufgingen und Gegenſähtze zwiſchen ihm 
und Perfall erwadhten, die nicht wenig zu jeinem Fort— 
gang bon München beigetragen. | 
Inzwiſchen gingen die Proben gu den ,,. Weijterjingern” 
ibren Gang, zu denen als Gbhorleiter Hans Richter aus 
Triebſchen berufen war. Go war im Robhbau bereits 
alles fertig, alg Wagner am 20. Wai nach München fam, 
um die Oberleitung ju iibernehmen. Gr fonnte mit dem 
Seleifieten vollkommen gufrieden fein. Alles arbeitete mit 
boller Hingebung, das Orcefter hatte Biilow völlig in der 
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Hand. SS waren wiederum Sage höchſten gemeinjamen 
Kunſtſchaffens, das belebend und erfreuend auf alle wirtte, 
gumal auf Den Weiſter felbjt. Go fam Der 21. uni. Gs 
war ein Feſt im höchſten Ginne des Wortes. Und ein 
boller Gieg! Wir Diirfen ſagen — ein deutſcher. Denn 
Diejes Hobe Preislied deutſcher Bürger- und Dichterehre 
drang dem Volke zum Herzen und ließ es ahnend ver— 
ſtehen, was es in dieſem Künſtler beſaß. And es war 
ein Bild von unvergänglicher Schönheit, die beiden 
Freunde, den König und den Schöpfer des Werkes, neben— 
einander in Der Königsloge zu gewabren im Sinne des 
Didters: „So foll der Gdnger mit Dem König geben, 
Denn beide jtehen auf der Menſchheit Höhen!“ Bülow foll 
in Der Macht nach Berlin telegraphiert haben: „Horaz 
neben Auguſtus.“ Das Wort ift nicht beſtätigt und klingt 
für ibn zu doktrinär. Seine hiſtoriſchen Parallelen wa- 
ren, wenn er überhaupt ſolche zog, echter, wahrer. Aber 
ibm gebührte der Löwenanteil an dem ,,beifpiellojen 
Triumph“, an dem ein groper Teil der Freunde und 
Rampjer teilnabm. Freilich feblte wiederum Liſzt. Bü— 
[ow jelbjt aber batte Die Freude, feinen alten und beften 
Freund Bechſtein zur Seite gu haben. So war dieſer Zeuge 
Der riichaltlojen und betwundernden Anerfennung, Die 
Biilow fiir jeine grope Sat bon allen Geiten erntete. 
eter Gornelius fand in feinem Bericht fiir die „Süd— 
deutſche SBrejje“ Den rechten Son fiir ihn und jein wabhr- 
Haft ſchöpferiſches Wirken: ,Hans von Bülow, deſſen 
Leitung der Weiſterſinger‘ bon einer hierarchiſchen An— 
terordnung des ausführenden Willens unter die Auto— 
rität des Schaffenden durchdrungen war, erſcheint uns in 
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der Ldfung folder Aufgaben alg der Herborragendite 
unter Den reprdjentierenden Muſikern Diejer Beit. Bon 
priejterliher Begeifterung fiir die Kunſt und ihre ge- 
weihten Srdger erfüllt, berleiht ibm deren ritterlide Wus- 
führung den Schimmer des Heldentums. In ſeinem Mamen 
jet Denn auch ſchließlich der Danf an alle Hingebung und 
Selbjiperleugnung zujammengefapt, mit welder jo man- 
nigfadhe Kräfte Dem deutſchen Geiſte ein großes Kunſt— 
werk zum Bewußtſein brachten.“ Sein Ruhm, auch als 
Dirigent, ging jetzt ins Weite. Es kamen ihm zumal aus 
Paris glänzende Anträge bon Pasdeloup und Dem Im— 
preſſario Ullmann, dort den „Lohengrin“ einzuſtudieren 
und zu leiten. Er lehnte ab. Würdig, deutlich und 
deutſch: „Ich bin bon keinem internationalen Ehrgeiz ge— 
plagt — mir liegt wenig daran, daß man in dem großen 
Tohuwabohu, das ſich London oder Paris nennt, von 
mir ſpricht. Wein ganzer Ehrgeiz gipfelt Darin, in immer— 


bin mehr hervortretender Weiſe, alg es in der Gewohnheit 


meiner Kollegen liegt, meine fiinftlerijde Pflicht an dem 
‘Plage gu erjfiillen, auf den mic) die Gnade SG. M. des 


Königs don Bahern geftellt Hat. Mein eingiges Biel ijt, — 


als Perſon in Der Aufgabe untergugehen, die ich mir bor- 
genommen, und aus der Münchener Oper und Muſik— 
ſchule deutſche Muſteranſtalten gu ſchaffen. Nehmen Gie 
mic) alſo fiir einen umſo unverbeſſerlicheren Provinzler, 
als ich es mit Abſicht und aus Gewiſſenspflicht bin.“ 


Er meinte freilich zu Pohl: „Vielleicht iſt das eſelhaft 
bom internationalen Standpunkt. Och bin nun aber ein 


deutſcher Gfel, will es bleiben (aus Beruj).“ 


Wenn man nur dieſe wahrhaft edle Gejinnunganerfannt — 
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hdtte! Das Kojtliche an feinem Leben war und blieb die 
Arbeit. Raum war die Seftftimmung der „Meiſterſinger“ 
berflogen, famen die Schlubpriijungen am Konſervato— 
rium. Gin Lichtblice war der Beſuch Bronjarts, Dem er 
gerade jebt jebr nahe fam. Dann ſchloß jich Der Einſame 
Hermetijd bon der Welt ab — um an feiner Beethoven- 
ausgabe fiir Gotta 3u arbeiten und Die erjte Hälfte fertig— 
gujtellen. Gin guter Seil des Auguſt verging, bis er lich 
bon München losmachen und zur Erholung nach Wies— 
baden begeben fonnte. Gr bedurfte ihrer und der Zer— 
jtreuung. Die juchte er im Spieljaal Des Rurhaujes und 
auf Dem Schießſtand. Gm Spiel hatte er wenig Glück, und 
er meinte rejigniert 3u Bechſtein: ,,Hajardfpielen ijt das 
Allerſchwerſte, weit jchwieriger als das Piſtolenſchießen, 
was ich bier jehr ſchön gelernt Habe.“ Sonſt trieb er 
„höhere und höchſte Bummelei“. So jchrieb er wenigitens. 
Seine innere Stimmung war freilid) anders. Sie war 
iiber Die Maßen tribe und blieb es auch nach jeiner Rück— 
fehbr. Gr flagte es jeinem Bechſtein: ,Die Geſundheit 
meiner lieben Grau (bitte, lajjen Gie meiner in Berlin wei- 
lenden Mutter wegen nichts davon vderlauten) ijt jebr 
jhwanfend. Arzte raten Klimabderdnderung — München 
ijt fiir jie gu rauh — und bermutlic) werde ich mic auj 
längere Beit bon ifr trennen müſſen — fie gebt entweder 
gu ibrer Stiefſchweſter nach Südfrankreich oder nad) Ita— 
lien — das ijt in mebrfacher Hinjicht fehr herb fiir mich. 
Dazu dienjtliche Wberladung — Wiederbeginn der Mu— 
ſikſchule mit biel neuen Glepen — fortwabrende (nur teil- 
weis lohnende) den Opernfarren vorwärtszubringen.“ 
And doch lädt er ſich ſtets neue Arbeit auf. Wie er in 
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München feinergeit fiir Die Whgebrannten Partenkirchens 
und Dann zum Beſten der Warienanjtalt gejpielt, jo hat 
er im Winter 1868 in Nürnberg fiir Das Hans-Gachs- 
Dentmal zwei Konzerte gegeben. Und dazu die raſtloſe 
Satigteit in München jelbft. Gr ſchloß fich bon allem ab, 
lag feine Zeitung, ja er zürnte Raff, als ihm Diejer einen 
feindjeligen Artikel gujandte, der ihm zwei ſchlafloſe Rächte 
bereitete. Gs ijt, als pb er Das baldige Gnde jeiner Wirk- 
jamfeit geabnt und noch borber feine Abſichten völlig 
hatte durchführen wollen. Sern bon jeder SParteijtellung, 
ohne jede Seilnabme an Koterie hat er nur das Gedeihen 
des Sheaters im Auge. Gr fonnte mit Recht jagen: ,, Ntein 
künſtleriſches Satigkeitspringip ift bonapartijtijd. Zerſtö— 
rung Der alten und neuen arteien. Die Partei, fiir welche 
id) Bropaganda mache, ijt Die Der Leute, Die was können 
und Leiften. Hier in München habe ich fir Die nachjte Beit 
nur eine Haupttendenz: mufterhafte Aufführung aller flaj- 
jijchen Meiſterwerke. Darauf foll ſpäter Weiteres auf- 
gebaut werden. An feinem Unijtitute ijt man jo tatig wie 
bier. Bu gleicher Seit ftudiert man fortwährend Drei neue 
Opern ein, refp. reftauriert alte. Denn im Rejfaurieren 
haben wir die grdpte und gröbſte Alrbeit bor uns.“ Das 
war in Der Sat das, was Liſzt ihm in feinem grengenlojen 
Leid alg Troſt und Grmunterung Zurief, nur abgefehen 
bon Dem Denfen an das eigene Schajfen: „Ohne UnterlaR 
Denfe id) an Dich, ich bin einig mit Dir, ich bewundere 
und liebe Dich aus dem Grunde des Hergens. — Ja, 
mein teurer Hans, Du muft in allem der grofe Künſtler 
jein, Den ich jeit fangen Jahren in Dir erfannte; Su muft 
das München-Athen der Muſik ſchaffen, das Ou im Auge 
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bajt. Du mußt aber aud) das Göttliche Deines Geijtes 
fefthalten und Deinem Namen den Slang Deiner Werke 
geben. Du mut mit einem Worte mir die höchſte Freude 
bereiten, einen Gobn gu haben, der grofer ijt als ich. Dies 
alles aber wird bon felbjt werden, wenn Du der Ridtung 
jolgjt, in Der Du mit fo edlem Mute vorwärts ſchreiteſt. 
And bon nun an wirſt Du geringen Hindernijjen be- 
geqnen, Denn Der härteſte und ſchwerſte Seil Deines Sage- 
werkes ijt jiegreich) bollendet. Aur eines bleibt, Das Du 
hüten mupt, und ic) beſchwöre Dich, daran ein Wenig 
mebr 3u denken, Seine Gefundbheit.“ Go ſchrieb er am 
12. Dezember. Wm Y. Januar ſahen fic die beiden wie— 
Der. Doc nur wenige Stunden berblieb Liſzt mit ihm zu— 
jammen, Dann fubr er weiter nad) Weimar. 

Inzwiſchen hatte Bülow in München die Sreude, jeine 
Ballade ,Des Sängers Fluch“ ungeheuer applaudiert, 
„ohne alle Oppojition und mit allgemeinem Hervorruf“ 
aujgenommen 3u jeben. Cornelius fandte ihm eines fei- 
ner liebenswiirdigen Gelegenheitsgedidte, Das fein Wir— 
fen und Schaffen, fein Wejen und jein Los warm und 
wahr beurteilte. Bülow erwiderte ibm mit Berjen in 
jeiner Art — ohne CGentimentalitdt, aber nicht minder 
treffendD. Es war ihm aber trotz allem eine Art bon Weih— 
nachtsgeſchenk, wie die Holländer-Aufführung am 30. eine 
antigipierte Gilbejterfeier. Gie brachte Den erften thea- 
tralijden Verſuch jeiner jungen Schülerin Gungl, die 
nad) dieſer gelungenen Rraftprobe wieder in die Lehre 
jollte. Gr ſchrieb darüber: ,Gchine Aufführung. Denf- 
würdiger Abend. Suter Jahresſchluß, Doc) ſehr melan- 
choliſch.“ 


26* 403 


Das neue abr jah ibn. bald wieder auf Konzertreiſen, 
Die ihn nad) Hannober und bor allem nach Briijjel führ— 
ten, wo er gwar feine glangenden Geſchäfte madte, aber 
Doc) erfreut Liſzt ſchreiben fonnte: „Ich babe erreicht, 
was ic) mir borgenommen: ich babe über Rubinjftein ge- 
jiegt!“ IInd allgemeiner Gubel fam ifm entgegen und 
dag Orcheſter betete ibn an! 

Aber in München harrten jeiner neue Schwierigfeiten. 
Bor allem wandte ſich der Konig an ibn, jeinen briejlicden 
Wunſch der Aufführung bon ,,Srijtan“ und „Rhein— 
gold“ an Den Weijter zu iibermitteln. Das Begleitwort 
war rührend, ja ergreifend. „Wüßten Sie, wie mächtig 
meine Gebnjucht nad) diefen Werfen ijt, Sie wiirden, ich 
bin deſſen gewiß, mit allen Kräften diejes mein inniges — 
Gerlangen erfiillen. Gie allein bermdgen es.“ Und dod . 
Hatte er fich gerade wegen der Bülow jo tief erjchiittern- 

Den Lebensfatajtrophe bom Weijter zurückgezogen, Der 
ſich in gewiſſem Ginne damals in duferfter Gonnenjerne 
befand und jogar mit dem vollen Bruche rechnete. Kühn 
und tapfer, furchtlos und ſelbſtändig wie in allen grofen — 
und ent/eidenden Lebensmomenten. Biilow tat in diejer 
Sache, was er fonnte, und Wagner gab auch in bezug auf 
»otiftan® und „Rheingold“ nach, objchon der foniglide 
Wunſch odllig feinen Anſchauungen und inneren Gnt- 
ſchlüſſen widerſprach. Go fügte jich auch Biilow trog allem 
Widerftreben und mit Wufbietung der letzten Kraft. ,, Wie 
es ausfallen wird?“ ſchrieb er an Pohl in grimmiger — 
Rejignation, ,nur immer rin ins Bergniigen! König be- 
fieblt, und wir haben zu parieren, und das ift ſchließlich 
Jebr gut — denn obne Diftatur fommt nichts vorwärts. 


— — ~ 
NS Se ee es ee = ~ 


404 





oe a | 
jo — 


Bt ne oy cna A ea 


Gottlob, daß man einen Herrn und Gebieter Hat, der 
Den Seufel nad) Schwierigfeiten und Unmodglidfeiten 
fragt.“ And er ging alsbald an die Arbeit fiir Den Sriftan. 
Aber jeine Satigfeit hat etwas Geſpenſterhaftes, wie die 
gange leBte Wiinchener Periode itberhaupt. Freilich, den 
Aufführungen ſelbſt merfte man es nicdt an. Alles, was er 
an mujifalijchen Leiſtungen der Offentlichfeit bot, ftand auf 
wahrhaft künſtleriſcher Hohe. Er ijt wie Bertrand de Born, 
Der nur Die Hälfte jeines Geijtes bedurjte, und IWiincden 
berſpürte mebr alg einen Hauch diejes Geijtes. Und der 


heftigſte, leidenſchaftlichſte aller Menſchen bewährte dabei 


eine Selbſtbeherrſchung ſondergleichen und zugleich eine 
Ritterlichkeit, die wahrhaft ergreifend wirkt. So ſein Ver— 
halten gegen Franz Lachner. Gein Edelmut ließ ihn auch 
dieſem Gegner gegenüber nicht ruben. Er brachte nicht nur 
ſeine Oper „Catharind Cornaro“ in einer Weiſe heraus, 
wie ſie dem Komponiſten ſelber nie gelungen war, ſondern 
tat noch ein Weiteres. Die Münchener Zeitungen brach— 
ten Ende März die vielſagende Meldung: „Geſtern 
morgen beſuchte Herr bon Bülow mit Herrn Direktor 
Meher und drei Hofmuſikern Herrn Generalmuſikdirektor 
Ladner, um denſelben einzuladen, im Odeonkonzert ſeine 
neueſte Suite zu dirigieren. Das erfreuliche Reſultat dieſer 
Begegnung ijt, daß Lachner ſich bereit erklärte, dieſe Suite 
zur Aufführung zu bringen und ſelbſt zu dirigieren.“ Wie 
Bülow zu ifm und ſeiner Oper ſtand, illuſtriert am beſten 
ein Wort, das er in Florenz an ſeine Mutter ſchrieb: „Ich 
hab' mich auch ſchon raſend verliebt — rate in wen? In 
Catharina Cornaro bon Tizian, die ich in Der Pitti— 
Galerie jeden Vormittag eine halbe Stunde anſtiere. 
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Ladner diirfte jie wohl niemals gejehen haben.“ ber 
damals tat ibm der alte Herr leid. G3 war eine Art Elſa— 
Stimmung der flehenden Ortrud gegeniiber. Wagner be- 
Dauerte ibn wegen der Notwendigkeit dieſes Lachner- 
manövers, aber berjpiirte jelbjt graujam Luft, ,,exempli 
causa‘‘ auch folch einem muſikaliſchen G. Deorient gu jer- 
bieren und ihm 3u beweijen, daß er mit jeinen Hier er- 
rungenen Fähigkeiten und Gertigfeiten höchſtens in die 
Dorffirdhe gehdrt.“ Das ware in diejem Salle nicht gang 
gerecht geweſen, aber es hatte podllig Der Rampjftimmung 
entſprochen, in der fic) Wagner gerade jekt in feiner 
»oogelfreien“ Iſoliertheit befand, und Die an den Geiſt 
und die Männer der Renaijjancegeit — jei es Lorengo Di 
Galla oder Ulrid) bon Hutten — und nicht Zulebt an 
Bülows Rampfperiode in Weimar und Berlin gemabhnt. 
On diejem Ginne hatte er jein ,Judentum in der Muſik“ 
alg Fehdehandſchuh in die Ofjentlicfeit hineingeworfen. 
Die Solgen waren unabjehbar. Bülow hatte das boraus- 
gejeben. Wher er war nicht gewillt, ihm dabei die Gefolg— 
ſchaft gu verweigern, alg er hörte, daß die Broſchüre 
in Wien geradezu Revolten hervorrief. „AUmſo beſſer,“ 
ſchrieb er an Liſzt, „ich fühle mich ſtark genug, den Anti— 
judaismus zu bekennen.“ Und er verband damit einen 
Schritt, der urſprünglich nichts anderes war als eine warme 
Liebenswürdigkeit für ſeinen Schwiegervater. Gr haätte 
ihm ein Konzert zugunſten des Peterspfennigs in Regens— 
burg zugeſagt und bereits das Nähere dazu veranlaßt, 

ſowohl in Regensburg wie in Augsburg bei dem Re— 
dakteur der „Augsburger Poſtzeitung“. Gr hoffte in der 
Tat auf Anterſtützung von dieſer Seite in der „Neuen 


406 


Wagnerfrage“. Doc) ware es falſch, wollte man ihm nur 
ſolche Motive unterſchieben. 

Cine Sympathie fiir den Katholizismus war bei ihm 
immer borbanden. Dazu fam, dak er in München Die 
eminente Bedeutung desfelben für Land und Wolf fennen- 
gelernt batte. Ga er atte jich felbjt iiber die Ultramon- 
tanen, Die ibn jo heftig bekämpft, ein anderes Arteil ge- 
bildet und verwies es ſpäter einmal jeinem Verleger und 
Steund Spitzweg mit ernjten Worten, als er an jeinen 
QAnjcauungen eine Kritif übte, die ihn tief verletzte. „Sie 
ſchieben,“ ſchreibt er, ,diefem Verkehr gefalligft NRützlich— 
keitsmomente eigener Art unter, die gottlob meinem ganzen 
Weſen, das dergleichen bei anderen kategoriſch verdammt, 
heterogen ſind. Diejenigen Mitglieder der ſogenannten 
ultramontanen Partei, welche ich Die Ehre gehabt habe, 
kennenzulernen — haben mir einen intellektuell, moraliſch 
und äſthetiſch unvergleichlich reſpektvolleren Gindruck ge— 
macht, alg irgendwelches nationalliberale Individuum. 
Was ich bei derjenigen Partei, der ich meinen (niemals 
berleugneten, allerdings nicht roh-demokratiſchen) Grund— 
ſätzen nach anzugehören ſolange in einer fatalen Täuſchung 
begriffen war, vergeblich geſucht habe: wirkliche Humani— 
tat, Kopf⸗ und Herzensbildung (auch der äußere Saft und 
Die Lebensgart entſpringen nur aus dieſer Quelle) — dag 
Habe ich bei den ,Schmwpargen‘ gefunden, welche ſehr mit 
Anrecht bon den Herrn Fortſchrittlern als ‚Meger‘ be- 
bandelt werden. Ihr Gaterland mag fich ju diejen Aegern 
gratulieren — obne dieſes Widerjtandselement wiirde 
Die blanfe ſüddeutſche Gemeinbeit bald alles Biel über— 
jcritten haben. Die giitige Borjebung, welche Dem armen 


407 


⸗ 


Eskimo Renntier und Seehund berliehen, hat es in gleider 
Weiſe fo eingerichtet, daß die Beftialitat des Bajuwaren- 
jtammes an Bier und Pfaffentum einen Dampjer erbielt. 
Nehmen Gie diejen Dämpfer weg, und — Dod, wie es 
ſcheint, möchten Gie dieſe Erfahrung machen, Zu deren 
Refultat zu gratulieren ic) mid) woblweislid enthalte.” 
Nimmt man das Outrierte und deshalb Ungerechte jeiner 
Ausdrucksweiſe weg, fieht man ab bon feiner LUnfenntnis 
und Gerfennung des echten und unberdorbenen Baju- 
warentums, jo zeigt jich eine tiefe, ja ergreifendDe Wahrheit 
bon geradezu prophetiſcher Kraft. Freilich, die Erfah— 
rungen, die ihm dieſe Worte eingegeben, Hat er nicht in 
München felbjt gemacht, fondern bor allem bei jenem 
Rongert in Regensburg am 18. April, wo nach porberiger 
ibn tief enttdufchender Abſage ibn Liſzt überraſchte und 
er mit ibm und den einflupreiden Männern ſchöne und 


anregende Stunden berleben fonnte. Das waren dor allem — 


der Domfapellmeifter Witt und der Berlagsbuchhanodler 


Puſtet, zwei in jeder Hinfjicht gang ausgezeicnete Wlanner, 


und Bülow meinte jogar, die eingig angenehbme Grinne- 
rung, Die er aus Bahern mitgenommen, feien ,,die ſympa— 
thiſchen Phyſiognomien der Witts, Buftet ujt. uſw. deren 
Briefe id) Jogar dem allgemeinen Qutodajé mit einigen 
anderen Gfripturen entgogen habe.“ In der Sat jcheint 
ibm Regensburg ganz auferordentlich wohlgetan gu haben. 
Es herrſchte Dort immer ein guter mufifalijdher Sinn. 
Rirchenmufif wie weltliche haben dort fiets eine gute und 
liebebolle “Bflege gefunden, und das Gefühl fiir echtes 
RKiinfilertum wurde jederzeit [ebendig gebalten. Gr hatte 


aber auch die Sreude, dort mit feinem treuen Bechſtein 
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zuſammenzutreffen, der es ſich nicht hatte nehmen laſſen, ihm 
Den Flügel perjdnlich zu bringen. Noch nie aber hatte sich 
Biilom jo gejehnt, Liſzt 3u begegnen, als diesmal. Als 
Diejer zunächſt abgejagt, meinte er: „Großer Schmerz fiir 
mid)! Liſzt fommt nicht nach Regensburg! Bch hatte mid 
ſo wahnſinnig darauf gejreut, ihm borzufpielen.“ And 
ihm felber flagte er: , Wenn Du wüßteſt, wie ic) mich ge— 
ireut, mich einmal bor Dir in der Offentlichfeit hdren 3u 
lajjen und Dir ein Bild der Entwicelung Deines Schülers 
alg Pianiſten gu geben! — Indeſſen — nachdem bier 
höhere Kraft waltet, — ſprechen wir nicht mehr davon. 
Nur — legte id) einen ungemeinen Wert auf dieje Sreude; 
jie hatte mic all Die Rrdnfungen und Kümmerniſſe diejer 
lebten Wochen bergejjen lajjen fonnen, die mich) auf acht 
Sage frant gemacht (ich) befindDe mic noch fcblecht genug, 
obwohl ic) meine Kurſe an der Muſikhochſchule wieder 
babe aufnehmen finnen), und diefe Qualen werden damit 
enden, Daf ic) meine endgiiltige Entlaſſung einreichen 
werde, wenn ich nicht bolle und vollſtändige Genugtuung 
-erreiche — Die bejfte wire die Abſetzung Perjalls, die ich 
liber Den Weg bon Luzern fordere. Bch fann Dich noch 
mich jelbjt mit Details ermiiden — es mag Dir die Wit- 
teilung genügen, Daf eS weder einen Skandal noc) einen 
ärgerlichen Auftritt gegeben hat.“ Alber den Srojt, den 
er bei Liſzt fuchte, fand er nicht. Das war fein Febler 
Liſzts, nicht Mangel an Hergensgiite und Liebe fiir ihn. 
Nur wollte er ihn unter allen Amſtänden in München fejt- 
balten. Wohl wünſchte er eine volle Gntlaftung feiner 
Schultern bon all der Arbeit, Die auch andere gu Leiften 
bermod)ten, Dagegen aber die Wabhrung feiner Stellung an 
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‘Der Muſikſchule, jeines Ginflujjes auf das Theater! Gm 
Intereſſe Der Kunſt und in jeinem eigenen! Bülows Fort— 
gang bon München müßte, Das war jeine Wleinung, ,,un- 
berechenbaren Gchaden bringen fiir Die Kunſt — und fiir 
uns alle. Su bijt unbedingt notwendig,” meinte er, ,um 
Dort Die bejten BorbildDer und Vorſchriften gu geben. 
Wenn Du auf diefe fchwierige und ruhmreiche Ghre ver- 
gichteft, fo wird Die Befriedigung im Lager der Philiſter 
grofs fein. Wohl wird es Dir auc) in anderen Stddten 
nidt an Gelegenbeit feblen, Deine bemundernswerten 
Fähigkeiten zu entwiceln, aber Du müßteſt die Arbeit, die 
Du bereits in München geleijtet, wieder bon neuem be- 
ginnen. Die alten Gorgen werden fich wieder einftellen — 
und gejebt, Du ſchlägſt die Laufbahn des wandernden 
Virtuoſen ein, jo bezweifle ich ſtark Deine Greude, das alte 
Konzertroß zu reiten, wie Rubinftein, der auch beffer ge- 
tan hätte, ftatt in SBetersburg Den Rampj gegen Wind- 
mühlen aufgunebmen, rubig, obne jich gu drgern, auf 
jeinem Platze zu bleiben.“ Das waren Lijgts Gedanfen, 
wie er jie jpdter im uni ſchriftlich niederlegte und Die 
jid) durch fein ganzes Verhalten 3u feinem unglicliden 
Schwiegerjohn hindurchgiehen. Gn der Gache hatte er ohne 
Zweifel pollfommen recht. Bülow war tro aller Schifa- 
nen auf Dem Wege, ſich in München eine bleibende Po— 
jition gu ſchaffen. Aber jener rechnete nicht damit, was in 
Bilows Gnnerem borging, die namenloje Qual, unter Der 
er litt. Sreilich lieBen ibn die Wiinchner Sheaterjchifanen, 
Die Wenigen bor ihm wie nach ihm erjpart geblieben find, 
alles ſchwerer, ja bis zur Unertrdglichfeit empfindDen. So 
hatte er furg bor Der Begegnung in Regensburg an Bech— 
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ftein geſchrieben: „Ich babe acht Sage Anwohlſein (ziem— 
lich heftig) durchgemacht — infolge furchtbaren Argers. 
— Die Luſt, hierzubleiben, iſt mir vollſtändig vergangen. 
Ich bin ein Narr, mich aufzuopfern. Nur die bereits ge— 
brachten Opfer halten mich ab, gleich zu gehen!“ Bechſtein 
gab ibm deshalb im Gefühl der alten Freundſchaft bon 
Regensburg das Geleite nach München und blieb einige 
eit bei ibm, ifn gu berubigen und gu Zerftreuen. Bon 
allen Greunden hatte ja gerade er in dieſer Richtung den 
bejten und jegensreicdjten Einfluß. Gr fannte ibn und 
jein Weſen und liebte ihn. Go war er auch jebt in dieſer 
ſchwerſten Beit feines Lebens der befte Tröſter. Und 
Bülow rief Dem Scheidenden ſchwermütig nad): „Seit 
Sie fort ſind, habe ich nichts Erbauliches erlebt, viel da— 
gegen ,au controleur‘. Wollte zu den Pfingſttagen einen 
fleinen Landausflug machen, — da fängt jebt eben am 
Borabend — der Die ganze Woche heitere, unverſchämt 
Heitere Himmel an zu regnen, dak es eine (Gchaden)- 
freude ijt! Strafe fir Die liberal ausgefallenen Wablen! 
Mur mehr Regensburg hat ezflujid ultramontan ge- 
ſtimmt, und ſich alfo wiirdig gegeigt, am 4. Auguſt bon 
mit wieder mit einer Klabierfoiree beglückt zu werden.” 
Wie ibm Zzumute war in diejen Sagen und wie distret 
er Die mehr und mehr zur Entſcheidung drdngende Schmer— 
gensjrage jelbjt dem treueften und verſchwiegenſten 
Freunde gegeniiber behandelt, das iſt aus folgenden Wor- 
ten erjichtlid: „Da infolge des fortdauernden Leidens 
meiner Grau deren und der Kinder Rückkehr aus Luzern 
bor der Hand nicht erfolgen fann, da meine Mutter dei 
meiner Schweſter langer, wie beabjicdtigt war, bleiben wird, 
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und ich, weil forperlich aufgerieben, die Ginjamfeit nicht 
mebr ertragen fann, obne befiircdhten 3u müſſen, mich eines 
hapliden Sages bon mir ſelbſt gu bejfreien, jo Habe ic 
mir jetzt einen ſcharmanten jungen Dohnginftler ins Haus 
genommen: Sohn des beriihmten Serbais aus Briijjel, 
talentboller und wohlerzogener Menſch, der meinem 
Sdwager Daniel und aljo auch Liſzt fabelhajt ähnelt.“ 
Diejes SFelthalten, ja in gewiſſem Sinne neu Beleben 
des geliebten Soten gerade in dieſem Augenblick hat etwas 
Srjciitterndes. Es ijt, als ob Der Schmerz fiir ihn das 
Qusdrucsmittel des tiefften Gmpfindens fei. 

Dabei aber hatte er fiinftlerijdh das Wuferfte zu lei- 
jten, was Menſchenkraft bermodte. Gr brachte eine ſchöne 
und gelungene Aufführung des Lohengrin” bHeraus, 
wabhrend er mit rubelojer “Bein an der Weueinjiudierung — 
bon ,,Sriftan und Iſolde“ arbeitete: gegen Wagners Wil- 
len auf ftriften Befebl des Königs, Dem Zu widerſtreben 
er nicht iibers Herz brachte. Wagner meinte freilich, und 
bon jeinem Standpuntte aus mit bollem Recht, er wiirde 
an jeiner Otelle Den Taktſtock hinwerjen und jeine Gnt- 
fajjung nebmen. Zu leBterem war auch Bülow entſchloſ— 
jen, und in der Lat ift jein Entlajfungsgejud) bom 8. Juni 
Datiert, alfo bor der Triſtan-Aufführung. Wher diefe jelbjt 


Hat er noch dirigiert. LInter den ſchwerſten Guperen Um- 
ſtänden. Auch im Orchefter jeblte es nicht an untoiirdigen 
Schifanen, ſodaß gegen das unbdergeiblidhe Benehmen des 


Kongertmeifters Walther wiirdige Mitglieder des Hof- 


ordefters jelbjt PBartei fiir Bülow ergrijfen. Dod das 


waren Außerlichkeiten, gumal fein furchtbar gemartertes — 
Gehirn gu einem feften Entſchluſſe fic Durdgerungen — 
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Hatte. Sabon macht er am 4. juni Bedhjtein die ernſte 
und rubige Gröffnung: „Ich babe — Ihnen gu allererit 
— eine Neuigkeit mitzuteilen: ich) bin feft entſchloſſen, 
meine hieſige Stellung in kürzeſter Friſt vollſtändig auf— 
zugeben, mit anderen Worten, meine Entlaſſung zu neh— 
men — bom Oktober ab ein Jahr vollſtändig, Dd. h. 
lediglic) Der Wiederherftellung meiner gänzlich gerrittteten 
Geſundheit gu leben und nach Ablauf diefes Jahres, je 
naddem der Zweck erreicht fein wird, eine andere, neue 
Wirkungsſphäre gu ergreifen. Hier wei nod) niemand 
bon Der Uniwiderrujlicdfeit diejes Entſchluſſes — nur wer 
mit einiger Seilnahme (nicht ſchadenfroher) Zeuge ge- 
weſen ijt, wie id) gefampft und gelitten, fann’s abnen, 
daß id) jedDe Luft zum Weiterbiiffeln pberloren haben muß. 
Seit Wochen gebht’s iiberall drunter und driiber — nidts 
wie Arger, Enttäuſchung, fruchtloje Plackerei. Bch muß 
mid) Daraus 3u retten ſuchen — ob's gelingt, fteht in 
Orage. Aber verſucht muff eS werden. Wohin ic bon 
bier gehen werde — iiber andere Verhältniſſe könnte ich 
Ihnen miindlich das Nötige ſagen — ſchriftlich iſt's un— 
möglich — darüber bin ic) mir noc nicht einig, ebentuell 
nach Wiesbaden, wenn dort Gelegenbeit ift, jich als Kla— 
pierlehrer ettoas gu berdienen — fonjt aber nur in irgend— 
eine außerdeutſche Stadt — das alles preſſiert nicht. Ceit- 
dem ic) aber gu diejem Entſchluſſe, um jeden Preis und 
jedes Opfer München zu verlaſſen, gefommen bin, emp- 
finde ich endlich wieder einmal Hoffnung auf Erregbar— 
keit neuer Lebenskraft und Lebensfriſche.“ So bat er denn 
ſeinen Freund, die Erſparniſſe aus ſeiner früheren Beit, 
die er in Berlin deponiert hatte — denn aus München 
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ſchied er mit ,reinen“, d. h. leeren Handen — flüſſig gu 
machen. Jetzt aber famen ibm die paar tauſend Saler zu— 
gute. „Denn,“ meinte er, „ich muß das nächſte abr gang 


und gar nicht auf Erwerb angewiejen jein, jondern ruhig 


Die Zukunft abwarten können.“ Die natiirlidhen und er— 
warteten Bedenfen und Bejchwodrungen des Sreundes 
jdnitt er mit folgenden Worten ab: , Lieber Greund — 
drgern Gie mic) nicht, indDem Gie glauben, ich jei im Be- 
griffe, falten Blutes eine Sollheit zu begehen. Wenige 
Worte wiirden vollſtändig geniigen, Sie vollſtändig auf— 
gufldren und Uhr Einverſtändnis, Ihre Billigung meines 
„ſonderbaren Schrittes‘ gu erlangen — aber ſchriftlich 
kann ich das Erforderliche nicht ausſprechen. Haben Sie 
Die Güte, gegen jedermann bon Der Sache zu ſchweigen, 
namentlich gegen dritte, wie etwa Tauſig uj. Es mußte 
ſo kommen, wie es gekommen iſt, und die weiteren Folgen 
ſind überaus logiſch. Furchtbar iſt gegenwärtig meine 
Qual und Arbeit mit Dem „Triſtan“, Der auf unabwend— 
baren LUfas mit Herrn und Srau Bogl gum 22. Juni her— 
ausfommen foll. Sas wird Geſchrei abgeben — mich 
fiimmert’s wenig —, bis zum [eBten Augenblicke werde ich 
meine Gchuldigfeit tun, trojdem ich mich faum mebr auf 
den Beinen Halte. Abrigens mit ,,Sriftan” hat Hier meine 
Wirkſamkeit bor bier Jahren begonnen, es liegt mebr 
Ginn Darin, alg Gie jetzt abnen fonnen, dak ic) dieſelbe mit 


sSriftan’ beſchließe.“ And er hielt Wort. Bis gum letzten 


Qugenblic tat er jeine Gchuldigfeit, und Rdnig Ludwig 


hatte jeinen Willen. Wm 19. Guni fand die Generalprobe 


in ſeiner Gegenwart ftatt, am folgenden Sage, troB des 
heftigſten Widerſpruchs des Meiſters, die djfentliche Auf— 
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jubrung. „Es ijt merkwürdig gut abgelaufen,* ſchrieb er 
tags Darauf an Bechſtein. ,. Was nicht ernfter Fleiß ver- 
mag! Vogls batten zur Grilernung ihrer Aufgabe ge- 
rade ſo viele Monate Beit, wie Gchnorrs Jahre! Mor— 
gen Privataufführung fiir Den Konig. Alſo morgen ber- 
mutlics gum leften Wale — Dirigiere ich das hieſige 
Orcheſter! Trotz aller Widerwärtigkeiten, die ich Hier erlebt 
und aufs neue gu erleben haben wiirde, macht mich der 
Gedanke recht ſehr melancholiſch. Es ijt hier meines Blei- 
bens nicht und der Bechſteinſpieler geht unter anderem 
bier gugrundDe — feit Regensburg Habe id) nicht eine 
halbe Stunde Beit (rejp. Kraft) übrig gehabt, ein bißchen 
gu flimpern. — Erhole ic) mic) im Sommer und Herbft, 
jo fongertiere ich bdielleicht winters in Belgien und 
Holland.“ 

Indeſſen, ſo ſchnell als er gedacht, ließ ihn der Konig 
nicht ziehen. Er wußte, was er an ihm hatte, was Bülow 
in den vier Jahren geleiſtet, wie er in Konzert und Thea— 
ter den Grundſtock gelegt für eine neue, unerhörte Ent— 
wickelung und Blüte der Muſik, welche auf gleicher Höhe 
ſtand mit dem Blütezeitalter der bildenden Künſte unter 
Ludwig I., das literariſche unter ſeinem Sohne aber weit 
iiberragte. So erbielt er ftatt der definitiben Entlaſſung 
in einer ehrenvollen und ihn gu anderer Beit ficher 
erfreuenden Weiſe einen längeren LUrlaub zugeſichert. 
Aber Der Konig wollte einen bejonderen Beweis der Gr- 
gebenbeit Darin erblicfen, wenn Bülow nach vollſtändig 
erlangter Kräftigung feiner Gejundheit bon Dem Ent— 
lajjungsgejuch abjehen und den Dienft wieder übernehmen 
wollte, wogegen ihm jede tunliche Grleichterung einge- 
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rdumt werden follte. Bülow war tief gerithrt und ſprach 
in einem ſchönen Briefe jeinen Danf aus, mit Dem Bere — 
jprechen, die gewdbrte Srijt 3u einer nochmaligen reij- 
fichen Uberlegung jeines Entlaſſungsgeſuches nützen zu 
wollen. Gr tat es, nicht ohne Hinweis auf die bitteren — 
RKampfe, die er täglich auszufechten hatte, bor allem aber 
auf Die Durch feine Konzeſſion ju beſchwichtigenden Feind— 
jeligfeiten berjchiedener SBarteien, welche ihre ſyſtema— 
tijche Oppofition gegen feine, „als Günſtling eines fdnig- 
liden Günſtlings‘ betractete “Berjon in Der öffent— 
lichen Meinung und deren Organen und leider unter Mit— 
hilfe einiger unbdijziplinierter Witglieder Des Opern=- und © 
Ordejterperjonals mit jtetig wachſender NHeftigfeit be- 
trieben. „Ich übergehe,“ hieß es Dann weiter, ,die Hin- 
weijung auf die Sreudlojigfeit meiner Privatexiſtenz, 
welche durch die Ddefinitibe Srennung bon meiner Grau 
einen harten Schlag erlitten bat, da dieſelbe vorzieht, ihr 
Leben der höheren Rückſicht auf den Schöpfer unjterb- — 
licher Meiſterwerke im Sienfte Gurer Wajeſtät gu 
widmen.“ 

So war dem König gegenüber ausgeſprochen, was nun 
unter äußeren Amſtänden wie aus inneren Gründen zur 
Schlußkataſtrophe führte. In ſeinem letzten Brief, gleich— 
ſam als das letzte Wort an ſeinen treueſten und größten 
Schüler hatte Wagner geſchrieben. „Wir ſind alle un— 
glücklich genug, um uns über nichts mehr zu täuſchen, 
da wir uns nicht mehr helfen können.“ Der unſagbar 
traurige und große Konflikt drängte gum Ende. Hätte 
er in einer anderen Zeit, wie in den glücklichen Tagen 
bon Weimar, gejfpielt, er Hdtte fic) vdielleicht rubiger 
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vollzogen, als in dieſer an und für ſich ſo aufgeregten Zeit. 
Gor allem hätte die Offentlichfeit ſich nicht darein ge— 
mijdt und eine Grage, die zwiſchen Drei — und da aud 
Liſzt Dagu gerechnet werden muß, bier Menſchen — fpielte, 
jich ftill und rubig bollendet. Aber jo waren alle biel zu 
ernjt, Diel gu enge geiftiq und feelijd und durch alle 
Odden fiinjtlerijdhen Schaffens, fiinftlerijchen Empfin— 
dens und Gerjtehens verknüpft, als dap die Löſung an- 
Ders denkbar geweſen ware als Durch tiefſtes Leid. Die 
Sodter des größten Sreundes Richard Wagners, die 
Gattin des größten und treueften Schülers der beiden 
gewinnt gerade Durch) dieſen ein bolles Bild der Größe 
jeiner Kunſt und feines Leids. Und aus der Verehrung 
und dem Mitleid {pringt in ibr Die große, übermächtige 
Liebe empor, wie auch in ihm. Am ,,Sriftan* ſchaffend, 
Die Dicdtung in rajden Zügen niederſchreibend, iſt's, als 
ob jie beide den Liebestranf ſchlürften — und unausbleib- 
lich war Die Stunde, da Das zaghafte und ängſtliche Gefühl 
emporjtieg. Und fo fam Minden. Der gliiclidhe Meiſter 
rief Das Sreundespaar, damit es teilhabe an jeinem 
Glick und mit ibm Erlöſung ſuche in höchſtem ge- 
meinjamen Kunſtſchaffen. Und ihr reger Geiſt findet 
Freude Daran. Gie iff ibm Greundin, Helferin, Cefre- 
tdrin und Beraterin, fie nimmt ibm alle Arbeit ab. Auch 
Der König fühlte die Größe dieſer eingigartigen Srau, 
Die, wo jie bewunderte, Helfen, lieben mute. Und da 
Wagner Minden verlapt, nimmt er ihre Liebe mit. Gie 
ift ibm jerner Geleit. Das Schwere war — der Freund. 
Auch ibn hat Wagner unendlich geliebt, wie diejer mit 
einem Gefiibl an ihm bing, fo grof, fo ties, Daf es in Der 
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Geſchichte der Runft und RKiinftler eingigartig daſteht. So 
berb duferlid) Bülows Natur jein modte, bon namen- 
loſer Heftigfeit, Die [ang{t auch in Die Ehe eine Grfdltung 
gebracht, fo tounderbar, ja geradezu bon Poeſie verklärt 
war dieſes Berhdltnis bom Schiller zum Weifter, bom 
Schüler, Der in Den ihm geftectten Grengen felbit gum Mei— 
fter getoorden war. Uber ifm und feinen Werfen aber 
pergap er alles, bor allem jich ſelbſt. Sa öffnete ihm ein 
Zufall die Augen, er erbrach im Unterefje des Meiſters 
einen Brief, Der ibn erfennen lie}, daß er jortan Die Rolle 
des Königs Warke zu fpielen hatte. Doch in ihm ſteckte 
nidt die Natur bon KRornwalls miidem König. Zunächſt 
wallte das heiße Blut der Biilows auf. Gr dachte die 
Orage ritterlich gu löſen. Aber einer, der ebenjo treu an 
ibm wie an Wagner Hing, jo jebr er jonjt gleich) fühlte 
und gu gleicher Sat bereit war wie er, legte ifm Dar, 
daß er in dieſem eingigen Salle die Waffe jenfen müſſe. 
So blieb ihm nichts als das Leid. Und wabhrlid, mebr 
alg Drei Jahre lang, wo faum ein Sag berging, an Dem 
er ſich mühte fiir Das Werf dejjen, Der den ,,Srijtan” 
ſchuf und nun als folcher ihm felbjt gegeniiberjtand, Hat 
er jich ein Leben „unaufhörlicher Sortur“ auferlegt, aug 
der er fjelbjt fein Gnde fand, und das Doch ein Ende fin- 
Den mufte, fiir ihn, Der namenlos litt, fiir Die Gattin und 
jiir Wagner, die nicht minder litten. Da fam im No— 
Dember 1868 fie gu dem ent{cheidenden, rettenden Gnt- 
ſchluß. Sie ging nach Sriebjdhen, wo Liſzt Den Greund 
gefunden, wie Wapoleon auf St. Helena. Jetzt fam fie, 
jeine Ginjamfeit, fein Gchaffen, aber auch Den Hohn der 
Welt gu teilen. Sraglos, kühn und tapfer — und Liſzt 
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modte mit Recht jagen: „Wohl ijt Coſima mein wildes 
Rind, tie ich jie einſt genannt, eine auferordentlide Srau 
und bon Hobem Berdienft, getwaltig ftehend über Dem 
LUrteil Der Menge und der bewundernden Gmpfindungen 
Wiirdig, Die jie Denen einflößt, Die fie fennen, ihrem erjten 
Gemahl Bülow, zuerſt! Sie hat fic) mit vollſtem En— 
thuſiasmus Wagner geweiht mie Genta dem fliegenden 
Hollander — und wird fein Heil fein, denn jie Hort auj 
ibn und berjtebt ibn mit propbetijdhem Blick.“ And Bü— 
{ow bielt jie aud) jebt Hoch über alles, und jein Srollen 
galt nicht ifr. Nie hat ein Wann ritterlider gehanbdelt 
alg er: er Hielt Den Gchild über fie und tat alles, um fie 
bor Dem Hohn und dem mißfälligen LUrteil der Welt Zu 
ſchützen. Gr verſchwieg fein Leid bor den nddjten Freun— 
Den und fuchte Den Weg der Ldfung zu finden. Alber da 
trat ihm die Ofjentlichfeit in Den Weg. Unmittelbar nach 
Dem „Triſtan“ brachten die Beitungen Die Bachridten 
iiber Sriebjchen mit einem Hohn und einer Niedertracht, 
Die ifm nur die Wahl lie} zwiſchen zwei Wegen: ent= 
weder betracdhtet zu werden mit Dem aufs tieffte verletzen— 
Den Wtitleid als ein Menſch, der unwijjend in Dem ge- 
blieben, tas alle Welt wußte, oder als ein Srbdrmlicder, 
Der Das Schmachvollſte geduldet als Günſtling eines 
fonigliden Giinjtlings. Das war der Gedanfe, der ihn 
qudlte, Das war der Impuls, der ihn jetzt gu dem letzten 
auperften Schritte trieb. Bis gu den plumpen Gingrijfen 
Der Zeitungen, die ihre Gereigtheit gegen Wagner auf 
ipn iibertrugen, toar er gejonnen, alles in aller Stille gu 
erledigen. Wie ihm zumute war, das gebt aus Dem Briefe 
berbor, Den er am 11. Juli an die Grdfin Charnacée, die 
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Stiefſchweſter Coſimas, {chrieb: „Das liebebolle Geden- 
fen, Das Sie mir weihen mit der tiefen Bartheit Ihrer 
Worte, müßte mic tie riihren, müßte mir Sicherheit, ja 
Mut geben, wenn ich mich nicht in einem Bujtand boller 
moralijdher und pbhpfijder Schwäche befände. Durch ein 
unabdnderlidhes Gerhdngnis wird die Ausführung mei- 
nes letzten Entſchluſſes, völlig mit Der Gergangenbheit mei- 
ner Exiſtenz als Menſch und Künſtler zu brechen nocd 
für mehrere Wochen verzögert. Die unbedingte Ruhe, 
deren meine völlig zerſtörte Geſundheit ſeit langem be— 
darf, muß id) durch die Verlängerung eines ebenſo 
‚unmöglichen‘ als ,unbermeidliden’ Zuſtandes erkaufen. 
Schließlich, um dieſe innere Qual zu ertragen, mußte ich 
mir eine künſtliche Fühlloſigkeit einbilden, an der feſthalten 
zu müſſen ich beklage, wenn ich an die wahrhafte Wohl— 
tat denke, die Sie mir, Madame, durch Ihre ſchönen Zei⸗ 
len bereitet haben. Andererſeits intereſſiere ich mich in 
dieſem Augenblick ſo wenig für mich, für meine Perſon 
und deren mehr als zweifelhafte Zukunft — ich bin ſchon 
zu alt, um mein Leben mit anderen Mitteln wieder auf— 
richten zu können als mit Den Reſten und Trümmern des 
Vergangenen und dieſe Mittel ſtehen in brennendem Ge⸗ 
genſatz mit Dem Zweck, daß ich nicht begreifen kann, wie 


ein ſo überragendes Weſen wie Sie, Madame, ſich dafür 


intereſſieren kann. Doch wollen Sie keineswegs an der 
Kälte meiner Worte die Tiefe des Dankesgefühls meſſen, 
das Ihnen für den Augenblick weder erproben noch be⸗ 
weiſen zu können, mich unglücklich genug macht. Aber ob⸗ 
wohl ich in meine Wiederaufrichtung wenig Vertrauen 
habe, jo verzweifle ic) doch nicht daran, daß es mir 
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jpdter modglich fein wird.“ Go jebr ijt er anderen gegen- 
iiber nicht aus jich herausgegangen. And in der Sat, die 
eingebildete Gefiihllojigfeit hat er während Der gangen 
lebten Münchner Beit bewahrt. Nichts begeichnender, als 
Dah er durch Bechſtein Saufig dringend warnen aft, jich 
Durch jeine Stimmung zu feindliden Schritten gegen Wag- 
ner Hinreifen gu lajjen. Andererſeits aber [ehnte er auch 
Deljen freundſchaftliches Vorhaben, ihn jest in München 
gu bejuchen, mit Rückſicht auf feinen Zuſtand dringend 
ab. Gr wollte, er mufte allein fein. Auch Bechſteins 
woblgemeinten Vorſchlag eines neuen Wirfungstreijes 
in Berlin wies er ab: , Wit Joachim uſw. der Dritte 
im Bunde!? Wo denfen Gie hin? Abſolut unmdglid. Ss 
sieht mich gu mächtig ab bom deutſchen Boden — ich bin 
gu befannt, ich werde zuviel gloffiert. Sollte ich, was id 
nicht glaube, einmal wieder zu einer Rapellmeiftertdatigfeit 
Meigung ſpüren, es wdre da höchſtens Hannover, faum 
Dresden möglich.“ Wher es trieb ihn immer weiter. Mit— 
ten unter den ‘Priifungsarbeiten des Konſervatoriums 
jcreibt er an Bedhjtein: „Seit meinem lebten Gchreiben 
ijt eine neue — noc ſchlimmere Wendung in meinen 
Gerhdltnijfen eingetreten. Hdren Gie! Ourd) Borfomme 
nijfe jiingjter Beit bin ich aufs unausweidlidfte gu 
einem Gchritt gedrdngt worden, Den ich gerne mit den 
menjdenmdglidjten Opfern meinem Meifter und Schwie- 
gerbater F. &. erjpart hdtte. Bd) mup, bevor id) Deutſch— 
[and verlaſſe, die Scheidung meiner Ghe auf möglichſt 
glattem Wege, aber ſchleunigſt zu erlangen ſuchen. Mach 
Diefer heutigen Mitteilung werden Gie vielerlei begreiflic 
finden — unter anderem auch, daß ic) meine Gntlajjung 
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zum zweiten Wale eingereicdht habe und daß diesmal ge- 
jorgt ijt, mir Diefelbe nicht mehr Allergnädigſt verſagt 
gu feben. Ach, liebjter Bechftein — es bricdht alles in mir 
gujammen! And es hat jo fommen müſſen!“ Gn der Sat 
batte fein am 19. Auguſt eingereichtes Entlaſſungsgeſuch 
Erfolg. Mit Dem 12. September erbielt er feinen Abſchied. 
Der Kodnig belieR ihm den Sitel eines K. Hoffapell- 
meifters und gewdbhrte ihm als Merkmal befonderer Bu- 
Jriedenheit mit feinen ausgezeichneten Leiſtungen einen 
Ehrenbezug bon 2000 fl. Diejen nabm aber Biilow zu⸗ 
nächſt nicht an. Indeſſen führte er in München alles gu 
ebrenbollftem Gnde. Die Prüfungen und Prüfungskon— 
gerte nahmen einen glänzenden Verlauf. Die Schüler und 
Schülerinnen der Muſikſchule Hatten ihm jchon früher eine 
Adreſſe iiberreicht, Die bewies, wie Hoch fie ihn jtellten, 
daß fie wußten, tas fie an ihm berloren. Nicht minder 
ergreifendD war fein Danf, in Wort und Sat. Gr belief 
der oberjten Klaſſe einen ſeiner Flügel und ſchenkte Dem 
Konjerbatorium eine Biifte Wagners. So war in Mün— 
chen alles getan. Gr fonnte geben. Aber er tat es mit 
pielen Schmerzen: nicht zuletzt wegen des , Rheingold , 
Deffen Aufführung beborjtand. Boch abnte er nicht die 
Ronflifte, die Dariiber zwiſchen Sriebjdhen und Mün— 
chen entjtanden, ja entjtehen mußten. Gr dachte nur an 
das Werf. So fdrieb er an Kongertmeifter Abel, einen 
der Goelften und Beften, der je im Münchner Ordefter 
geſeſſen: „Genießen Sie doch ein wenig für mich mit, das 
mir bderjagte Glück Der Aufführung des ,Rbheingolds‘ bei- 
zuwohnen. Berjeben Sie fic) ein wenig in Die elende 
Haut Ghres SFreundes, der jenes Werk mit ent}tehen jah 
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und nun berzidten muff, feine glangzbolle Erſcheinung zu 
Detoundern.” Ihm war zum Sterben traurig. „Gott,“ 
ſchrieb er an Bechſtein, „was fteh’ ich allein und freundlos 
jebt bier! Meine Exiſtenz ijt iber alle Ahnung abſcheu— 
lic). Ware nur erjt alles geordnet — das befte ware, es 
ſchenkte mir eine mitleidige Geele Das geniigendDe Quan— 
tum Blauſäure! Gibt's feinen amablen Apotheker in Ber— 
lin? ch würde ibm meine ganze DBibliothef und was er 
jonft noch haben möchte, dafür bermacden.“ Der Sreund 
aber wußte Bejjeres. Gr bat ibn zu jich, in jeiner Woh- — 
nung in Der Johannisſtraße ftill fiir fich die nächſte Beit 
gu berbringen und fich dort, bon allen unbebelligt, zu 
jammeln und 3u erbolen. Go filbrte Bülow der Weg bon 
Minden guriic nach Berlin. Ein ſchmerzbolles, ftilles, 
einjames Gortgehen des Ginjamen. Wher innerlid) groß 
und edel, wie all fein Leben war. Großmütig und edel- 
miitig, wie Die Worte waren die lebten Die er aus Mün— 
cen an den Greund {chrieb: ,Dap ich jelbft ſehr rein 
Dajtehen werde — auch bor Der böſen Welt — tröſtet mich 
wenig dariiber, daß ein Hallo gegen den grofen Meiſter 
unausbleiblicd) fein wird. Gch fann aber jebt fein Opfer 
mehr bringen.“ And doch tat er’s. Gr ſchrieb Der Srau, 
Die er bis an fein Gnde als der Frauen höchſte geebhrt 
hat, einen Brief, in Dem er fie freigab, in Dem er ihr Die 
Kinder zuſprach und bon ihr Abſchied nahm — firs 
Leben. 
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mee ary man Bilows Leben mit dem feines politi- 

Se Iſchen SHeroen Bismarc in Parallele ftellen, 
ara lO gleidt Die gweite Spode desſelben rein 
— a menjcblic) genommen den Sagen im Gachfen- 
wald, in Anbetracht bon Sat und Werf aber der eit 
nad) Dem grofen Rriege. Mit ſich und dem Schickſal 
gtollend, abgetrieben und abgefpannt bis zum Außer— 
ſten, hatte er fich, München Lebewohl jagend, nach 
Berlin in das Aſhl des Bechſteinſchen Hauſes be- 
geben und dort fich rafcher, als er's 3u hoffen gewagt, 
wieder Den Mut nicht bloß gum Leben, jondern auch zu 
neuen Riinjtlertaten gewonnen. Was er dort gefunden, 
war fiir ihn geradegu Allheilmittel. Gr hat es felbjt in 
Den freudigen Danfesworten ausgedriict: „Die ganze Fa— 
milie B. hat im Auguſt meine Groberung vervollſtändigt. 
Gie und die Ihrigen find doch eigentlich recht gliicéliche 
Menjden und fdnnten einen mit deutidhen Samilienzu- 
jtanden verſöhnen.“ Anders in Wiesbaden, wo er Die 
nodtige Kräftigung zu jeinem endgiiltigen Aufbruch nad) 
Stalien ſuchte. Gr fühlte ſich enttäuſcht: ,, Hier gefallt es 
mir in Hohem Grade — miß. Germutlich reije ich über— 
morgen ab. Senn ich habe weder Rube genug zum Ar— 
beiten noch gur Erholung. Raf ijt ziemlich beſchäftigt 
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— iibrigens ennubiert er mich Durch feine ſehr wohlmei— 
nende, aber nichts weniger als objeftibe Auffaſſung der 
Dinge, bon der ich gern verſchont bliebe. Sie machen eben 
eine Ausnahme unter allen meinen jogenannten ,§reun- 
Den‘: Die meiften bilden fich ein, bom Hbdrenjagen alles beſſer 
zu kennen alg ich, der ich’s erlebt, und gu einer Belehrung 
berpjflictet gu fein. Dergleichen ermildet auc) eine ner— 
benftarfe Geduld, die ich iibrigens nicht mebr befite, und 
eine pdidje Bergangenbeit nochmals zu refapitulieren, um 
Den ,§reunden‘ beweiſen gu fuchen, daß alles Verſtändige, 
was jie jagen können, bon mir bereits längſt verſchiedene 
Male durchgedacht worden ijt, Dergleichen gehört zu den 
Qufgaben, die ic) mir nicht mebr zuzumuten vermag.“ 
Diefe Objeftivitdt beſaß er jebt ſchon wieder in vollem 
Mape. Gr nabm an dem öéöchickſal der „MWeiſterſinger“ 
in Berlin wie an den Münchner Borgdngen, die fic an 
dag „Rheingold“ Eniipften, den engſten Anteil, und gwar 
gang im Ginne bon — Sriebfden. So ſchrieb er an 
Bedhftein: , Unterdefjen diirfte in München felbjt Der Beit- 
puntt nicht mehr fern jein, wo das LUrteil ſich berichtigen 
[ajjen wird. Leſen Gie Doc) den vortrefflichen, äußerſt 
mafbollen Gegenartifel bon R. W. in Erwiderung auj die 
Perfallſchen Lobhnfchreibereien. Buch Hans Richter Hat 
in Der Süddeutſchen Preſſe eine Entgegnung losgelajjen, 
Die Haare auf den Zähnen Hat und ftichfeft ijt. P.s Seig- 
heit wird Klugheit genannt werden diirfen, wenn er Das 
Maul halt.“ Gnodeffen brennt ihm der Boden unter den 
Füßen. Das Breittreten jeiner Eheſcheidungsſache, die er 
in Berlin dem Advbokaten Simſon iibergeben hatte, in 
Den Seitungen regte ihn iiber Die Maßen auf. Gr wollte 
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Rube, nicdts als Rube, und noch aus Florenz ſchrieb er 
an Bechſtein: ,Deshalb frage ich Gie: Habe ich endlich 
meine Abſicht erreicht, ſchweigt man endlich iiber mid 
und meine Verhältniſſe? Iſt aller Sfandal gu Gnde? Vn 
Wiesbaden war’s iiber alle Begriffe ſcheußlich — jeden 
Sag im Sefefabinett neuen Arger, und Herr Hans 
Wachenhuſen fand fiir ndtig, in Wiener Bldttern Zu er— 
zablen, daß er mich) im Wiesbadener Lefefabinett ge- 
trojfen babe und nun allerhand infame Dariationen über 
mein Ausſehen uj. Sift ein unglaublides S. . . volk!“ 
Als er dies ſchrieb, hatte er fich bereits in Florenz 
einguleben begonnen. Gr fand dort die Gugendfreundin 
Jeſſi Lauſſot wieder, welche in Der Arnoſtadt jebt gang 
ibren mujifalijden BWeigungen lebte. Gie nahm ihn gajt- 
lich auf, big er am Borgo Gan Gredianod eine bequeme 
und ſchöne Wobhnung jand. Florenz wirfte troB der An— 
gunjt Der Zahreszeit, Der Regengiifje und Aberſchwem— 
mungen, Die gerade damals das {dine Alrnotal heim— 
juchten, geradezu Wunder auf ihn. Ntan fühlt ordentlic 
mit, wie er aujatmet, wenn man feine Briefe aus dieſer 
eit lieſt. So ſchreibt er an Bedhftein: „Ja, lieber Freund, 
wenn ich irgendwo wieder genefjen fann, ju mir ſelbſt ge- 
_ langen, neue Lebensluſt und Kraft gewinnen, fo wird’s 
in Diejem iiber alle Begriffe himmliſchen Lande möglich 
jein. Gloreng und Genedig ijt fein Vorurteil, es ijt viel 
ſchöner, alg man fagt und fich trdumt, alles pact mid 
auf Die unerhörteſte Weije. Ich beflage alle diejenigen, 
Die mir Lieb und wert find, Daf fie nicht teifnehmen fonnen 
an meinem Gntgiicen. Och habe bis jeht wie in einem 
Rauſche gelebt, jeder Sleck in und außerhalb der Stadt 
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ijt interejfanter, pittoresfer, entweder großartig oder an- 
mutig, mitunter beides zusammen, jedenfalls mebr wert 
alg alles, was ic) bis Dato in meinem gangen friiheren 
Leben zuſammen bewundert und genojfen. Bch glaube, 
es wird nicht [ange Dauern und ich bin gang heimiſch ge- 
worden.” Und wie Das Land, fo gefielen ihm Die Men— 
ſchen. Gor allem die Utaliener. Weniger die Dort an- 
ſäſſigen Deutſchen. So dauerte es lange, bis er Der herz— 
liden Ginladung Ludmilla Aſſings in ibr Haus Folge 
leiftete. GS gemahnte ihn gu jehr an das „Anhalter Bier- 
tel“ in Berlin, und im übrigen berfebrte jie, wie er ſchrieb, 
nur mit politijdhen Rothduten aller BWationen. Und mit 
dem Berlangen nach jeinem Spiel fehrte ibm auch Die 
Luft gum „Aben“ wieder. Sobald Grippe und Rbeuma 
überwunden, [apt er ſich in Der Gherubimigejellfdaft, Dem 
Gejangberein der Madame Lauffot, mehrfach hören. Die 
Seitungen waren des Entzückens boll, und er fate Mut 
gu neuen Saten. Go fchreibt er ſchon am 8. Dezember: 
„Es it modglid, daß bier mit Der Beit allerlet Grtra- 
ordindres zuſtande fommt. Unter ,ex¢traordindr’ verſteht 
man in Sloreng ,RKonzgertartiges‘ — dergleiden es nämlich 
nicht gibt. — Gs feblt alles dazu — es ift eben Hier nicht 
üblich, ſo wenig wie das Weifbier in München. Gaal — 
bafat, Mitwirfende detto, PBublifum am dettoften.“ ber 
er fühlte bald ſehr lebbaft, daß dieſem Golf der Ginn zur 
Muſik durchaus nicht feblte. Gchon nach) wenigen Wo— 
chen beberrjfchte er Die Sprache, die er in Der Komödie 
gelernt. Dieſe entgiictte ihn gang bejonders. „Nie,“ jagte 
er, ,babe ich auch in Baris je jo vortrefflich ſchauſpielern 
gejeben. Das ijt über alle Vorſtellung plaſtiſch, lebendig, 
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anmutig, ja entgiicfendD. Man vermißt Hier die Muſik gang 
und gar nicht. Webr fann ich nicht jagen, um mein Wohl— 
gefallen an dieſem Aufenthalt auszudrücken.“ Aber Dem 
Wangel ſuchte er abzuhelfen. Während man in München 
infolge raſchen Sinkens des künſtleriſchen Geiſtes im Hof— 
theater ſchon öffentlich nach ibm zu ſeufzen begann, eta- 
blierte er zunächſt in ſeinem Salon ein Trio mit Gioban— 
chini und Sbolci, über die er voller Entzücken urteilt: 
„Künſtler und Gentlemans, wie ich jie weder in Berlin 
nod) in Wonafo zur Gerfiigung hatte. Zugleich jorge ich 
für die künftige Generation, indem ic) meinen Schüler 
Buonamici, der ſich prdcdhtig weiter entwicelt, mit zwei 
Schülern pbengenannter Herren angejpannt habe. Wenn 
jie jich eine Seitlang geiibt haben werden, will ich ibr 
Enſemble fontrollieren ujw. Dergleicden Unternehmungen 
jollen einjtweilen rein pribaten Charakter haben, eine 
ſpätere Offentlichfeit ijt borbebalten — fiir ndch{te Gaijon 
— pas Angenehmite bleibt ja übrigens das tendengloje 
Für⸗ſich⸗muſizieren.“ Doch ſchon Ende Januar ließ er 
jid in einem Rongert zugunſten der Piſaner Aber— 
ſchwemmten hören, dem bald weitere folgten. Gr weiß das 
jo begeijterungsjdbige Golf gu begeiftern, und es jubelt 
ibm mit leidenſchaftlichem Enthuſiasmus zu. Go wird 
er in rajder Folge Präſident der Cherubimigeſellſchaft, 
forrejpondierendes Mitglied des königlichen Konſervato— 
riums, und der König ſelbſt ſchickt ihm ſeinen Orden von 
Der italieniſchen Krone. Kurzum, er hat Boden gefaßt, 
äußerlich und nocd) mebr innerlich. Gr fühlt ſich unendlic 
wobl inmitten diejer eigenartigen und für ibn Jo neuen 
Welt. Das geijtige und fiinftlerijche Sloreng regipiert ihn, 
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und er bringt als Gegengabe fich felbjt. Auch die italie- 
niſche Siteratur zieht ibn an; er lernt jie fennen und 
ſchätzen, und nach allen Geiten bin jpinnen ſich Die Fäden 
bon dem Menſchen und bon dem Muſiker. Gr fühlt jich 
wobl, wie feit langem nicht. So empfindet er es ſchmerzlich 
genug, feine im bejten Gang befindlide Wirffamfeit, wenn 
auc) nur fiir kurze Seit, Durch eine Reife nad) Berlin 
unterbredben gu miijfen, too die Bejcdhleunigung Der pro- — 
zeſſualen Angelegenheiten jeine Anweſenheit notwendig 
machte. Gein Weg führt ihn über Wailand, wo er ſich 
sweimal hören laſſen mug. Anfang April ijt er wieder 
in Berlin als Gajft des Bechjteinjdhen Haujes. Gn Mün— 
chen bermied er jeglichen Aufenthalt. Aus inneren und 
dugeren Griinden. Gein Gerbhdltnis zum Rabinett hatte 
jid) ja gebejjert. Diefes hatte ihm ſchließlich, nachdem 
Bülow ſich in feiner Mobleſſe guriichaltend, ja ablehnend 
verhalten hatte, Das bom König zugeliderte Ghrengebalt 
aus freien Stücken zugehen Lajjen. Gm Februar drängte 


Die Wot die Herren, fic an ibn mit Der Grage zu wenden, ~ 


ob er nicht Die Möglichkeit bedacht habe, feine Begiehungen 
mit München vorübergehend oder Dauernd wieder fefier 

gu fniipfen. Denn fein Abgang werde tdglid um jo — 
ſchwerer empfunden, als ein einigermafen ent{precender 
Srjak nicht geboten werden fdnne. Gr empfand das alg 
eine grope und erfreuliche Genugtuung. Aber er war, 
fiir jebt wenigſtens, nicht gewillt nachgugeben. Gr ftellte 
dem Hofrat Düfflipp ſehr ernſt die Lage dar und den 
inneren Rampf, den ihm fein Entſchluß gefojtet, bon Wiin- 
cen und dem König 3u ſcheiden. Gine Rückkehr betrad)- 
tete er ,,geradegu alg einen Gelbjtmord“. Und bon Sloreng 
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fic) wiederum auf die Dauer zu trennen, war er jebt 
weniger gewillt Denn je. Gr wollte nicht zurück zu der alten 
Qual und dem alten Leid. Un gleicher Weije betonte er 
Recht und Motwendigkeit, dak Wagner die Erſtaufführung 
ſeiner „Walküre“ ſelbſt überwache. Doc) mied er Mün— 
chen umſomehr, als der beiſpielloſe Erfolg in Mailand ihn 
noch feſter an Italien feſſelte, nach dem er auch in Berlin 
nicht das Heimweh vergaß. And ſeine Begeiſterung und 
Liebe fiir dieſes Land gewann durch Venedig neue Nah— 
rung. Die Lagunenftadt machte bei ihm freilich Florenz 
Den Rang fireitig. Sie diinfte ibm iiberwdltigend ſchön, 
wunderbar, eingig, gropartig und zum Bleiben verlocfend. 
Ondeffen der Blumenftadt wurde er doch nicht untreu. 
Schon waren die mufifalijden Bande 3u ftarf, die nicht 
bloß den SBianijten, fondern auch den Dirigenten feſt— 
bielten. Gr fonnte nicht begeijtert genug bon feinen Sym— 
phoniekonzerten berichten, die nun bor allem Beethoven 
galten. And die Geſellſchaft in Florenz trug ihn auf 
Händen. Gs war eine andere ,,Atmofphdre“ in der er jebt 
lebte. Der Enthuſiasmus, den der Künſtler twecte, fam 
ibm ſchön und menſchlich entgegen und verſchönte ihm 
Qujenthalt und Leben. Kein Wunder, wenn er die 
„NMuoba Vita“ in fic) werden fühlt, wenn er die ganze 
eit fiir jich fpdter als die Periode Der Renaijjance be- 
trachtet bat. War er doch mit Dem 8. Januar erſt dierzig 
getoorden und fiiblte in der Sat jebt ein neues, freu- 
Digeres Leben in fich erwaden. Gr genießt Gtalien, ſelbſt 
in Der Muſik, er gleitet fozujagen jpielend iiber das 
Minderwertige, Oberflachlide hinweg, das fich ihm dar- 
bietet, und neigt fic) umjomebr dem bliihenden Leben, das 
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ibm reich und boll entgegendujftet. Amſo ſchwerer wird 
ibm jede, enn auch noch fo kurze Rückkehr nad) Deutſch— 
land, die ihm im Juni wieder droht. „Dieſe Gatalitdt,” 
meinte er, ,ijt fiir mich größer als Gie denfen. Italien 
ijt mir, Land und Leute, Klima, alles zuſammen eine fo 
weſentliche Bedingung phyſiſchen Wohlſeins geworden, 
Daf ich fürchte, trotz der exzellenten Verpflegung im Hotel 
Bechſtein aufs neue zurückgeworfen zu werden, um dann 
unaufhörlich mit meiner Erholung hier wieder von vorne 
anfangen zu müſſen. And doch bat er auf der Gabrt dort— 
bin ſeine Wobhltaten ausgejtreut. Gn Wiirnberg, Grlan- 
gen, Würzburg ſpielte er gum Bejten des Hans-Gads- 
Denfmals, nachdem er vorher in Padua ſchöne und felt- 
jame italieniſche Nächte verlebt. Gn Berlin aber fam er 
mit der ,biirgerliden Rechtsangelegenheit“ endlich gum 
Biel. Doch den ſehnſüchtig nach Italien Schauenden über— 
raſchte dort der Krieg und die beiſpielloſe Begeiſterung, 
Die damals die preußiſche Hauptſtadt durchwogte. Auch 
er fonnte ſich dem Sauber jener unvergeßlichen Tage 
nicht entziehen. War doch das Haus Bechſtein ein Herd 
nationalen Hochgefiihls, und ihm felbft ward es jchwer 
gu ſcheiden. Denn ihm fam in diefer grofen Beit jeglicher 
Pribatverkehr ,inopportun“ bor. „Die indibiduelle GExi— ’ 
fteng,“ meinte er, ,bat zur Beit quaji feine Berechtigung. 
Schreiben ift auch eine Art Parlamentarigmus, und welde 
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Srantreid) dünkte ihm bom erften Biolinpult ans lebte 
Bratidenpult geſetzt. Gr freut fic) Der Volkstümlichkeit 
Ludwigs II. und jeines Bismarck, wenn er auch jebt in — 
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aud), nachdem Die erjte Begeifterung verraucht, kühler 
geigen, jo lauſcht ſein Ohr doch auf die Kriegsnachrichten 
gejpannt, aber nicht unrubig oder dngftlidh. Gr war im 
Auguſt gur Srholung nad) Gmunden am Traunjee ge- 
gangen, two er jeine Mutter erwartete. Dort verfolgt er die 
öſterreichiſchen Dinge nun aus der Nähe: ,Ofterreichijde 
Preſſe zum Seil ſehr ſchmählich. Doch die Wajoritdt der 
Population ijt bei allem Preußenhaß doch noch frangojen- 
feindlicher. Wn der Wufrechterhaltung ftriftefter Neutralitat 
vonſeiten Der Regierung zweifelt feiner!“ Dann fubr er 
mit Der Mutter nach Oberitalien, um ibr einen lang- 
erjehnten Wunſch zu erfiillen. Bor allem geigte er ibr 
Genedig, wo fie zehn ſchöne Sage berlebten. Gn Berona 
aber trennten fich ibre Wege. Ihn trieb es zurück in das 
»gelobtere Land“. Dod auch in Sloreng beſchäftigte ihn 
Die Politik. Go ſchrieb er an den ,,fiegestrunfenen” Freund 
Bechſtein bald nad) Sedan: „Mir ſcheint Das Ende des 
Gndes Da Zu fein. An eine mögliche BGerteidiqung bon 
Paris glaubt feiner. Das ſchmähliche Benehmen der grop- 
mduligen Nation gegen den Kaiſer flößt mir eine wabre 
Sehnſucht nach ibrer Hdrteften Behandlung durch die 
Gieger ein. Es ijt fonjtatiert, Daf Napoleon nur mit 
äußerſtem Widerftreben der Kriegspartei nachgegeben hat. 
SHier hat man nur die römiſche Srage, welde in den 
nddjten Sagen zur Erledigung (tatſächlichen) fommt, im 
Ginne. Sehr ebrliche, aber ſchwache Regierung, die übri— 
gens bon bedeutender Preußenfurcht gebeinigt ift. Arg— 
wöhnen, Bismarc wolle megen neun Willionen Katho- 
lifen im preufijchen Staate den papjtliden Stuhl etwa 
durch baprijde Sruppen jtiiken Helfen.“ Gm übrigen zog 
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ibn das Florentiner wie das Wailänder Muſikleben in 


jeinen Bann. Sas Beethovenjabhr warf bier jeine Wellen 
jtarfer alg Damals in Deutidland. Bor allem durch Bü— 


low. On Sloreng gab er mit feinen Beethodenfoireen den © 


Auftatt. Gr fühlte ſich durch diefe Aufgabe begliict, wie 
Durch fein Spiel bejfriedigt. Gr ſpielte natürlich alles aus— 
wendig, was ihm dort nocd feiner borgemadt. Dann 
ging er nach Wailand, wo er am 4. und 8. Dezember in 
zwei großen Ordejterfongerten aujtrat und unter anderem 
Das Es Dur-Konzert bon Beethoven fpielte. Der Erfolg 
war fo herzlich, daß er jich dort faft mebr gu SHauje 
fühlte als in Sloreng und ſich , durch und zu manderlei” 
angeregt fand. Wenn er zwei Jahre vorher fajt endgilltig 
auf Das eigene Schaffen verzichtet, fo regte jich ihm jebt 
Wieder die Luft, und Der jebt entftehende ,,Carnevale di 
Milano‘ war mebr als eine Gammlung bon Sdngen. Gr 
widmete die ftarfe, zehn Tonſtücke umfaſſende Sammlung 
(op. 21) der großen Künſtlerin Elbira Galbioni, die in 
jeinen Briefen eine lebhafte Rolle jpielt. Geine Grfin- 


dungskraft Darin ijt friſch und lebhaft. Auch ſonſt zeigen 
ſich Anſätze zu neuen Werken, die in der „freundlichſten“ 
Beit ſeines Lebens in Der Sat gereift find. Wit altem 


Intereſſe blictte er auf Richard Wagner und das Sdidjal 
jeiner Werfe. Gr hatte ſchon bei ſeinem zweiten Aufent— 
Halt in Berlin bon Garl Klindworth Erfreuliches iiber 
Die Bollendung des GiegfriedD und den Beginn der Kom— 


pojition der Götterdämmerung gehört. Debt, im Wai — 


1871, am Vorabend bon des Meifters Geburtstag, ſchreibt 
er an Bechftein: „Der Bericht über R. Wagners Er— 


{einen in Berlin und feine Wufnahme hat mich ſehr 
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erfreut. Die Berliner miiffen fich jebr rejpeftabel benommen 
haben, ſonſt hatte Gumbrecht wäahrlich nicht jeinen Grimm 
mit ſolcher Entſagung berleugnet, Gngel jich nicht jo ener- 
gijc bon Der Nabelſchnur der Mationalgeitung losgeriffen. 
Auch jelbjt Dorn fticht nicht bloß, er Duftet teilweije. Gein 
Lob des Dirigenten WW. erinnert mich an dasgjenige, 
weldes Gutzkow dem Dichter Wagner fpendete. Gine 
charakteriſtiſche Erſcheinung der Giferjucht und des MWeides, . 
Die mit fich jelbjt Verſtecken ſpielt, wenigſtens in den 
Augen anderer! Desgleichen war es mir jebr wobltuend, 
bon Ihnen gu hören, daß Srau Wagners Geſundheits— 
zuſtand ein jichtlich erfreulicer ift. Welches Glück fiir dieje, 
ibrem erjten Mann gegeniiber biel zu bedeutende Srau, 
- bon ibm getrennt zu fein und Die erſte traurige Hälfte ihres 
Dajeins durch eine gweite bejjere — was der Himmel 
gebe — forrigieren 3u können.“ 

Dieje groke und edle Geſinnung beherrſchte ihn ſtets 
und jiegte iiber all die Srbitterung, die fic) bon Beit gu 
Beit in ihm regte. Wus der Anterſchätzung feiner Künſtler— 
ſchaft brauchte er dieſe indeffen nicht zu ſchöpfen. An— 
Anerkennungen fehlte es zu keiner Zeit. Es hätte nur an 
ibm gelegen, in München wieder den Taktſtock aufzu— 
nehmen oder in Moskau und Wien in einen bedeuten— 
den Wirkungskreis zu treten. Indeſſen lehnte er den Ruf 
nach den beiden letzteren Städten mit kühlem Danke ab. 
Dagegen rang ſich ibm gerade im Frühjahr 1871, wo er 
wieder unter ſchweren gejundbheitliden Gchdden gu leiden 
Hatte, eine ſchöne und rührende Idee Durd), auf einer 
grofen Konzerttour ein Vermögen 3u erfpielen. ict 
fur jid! Darum madchte ihm fein Zuſtand doppelte Gorge 
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und Bein. Ziemlich refigniert meint er Anfang Mai, da ~ 
er Bechſtein gegeniiber bon der projeftierten Sour nach 
Amerifa und deren Ausfihrbarfeit jpracd: „Ich wei es 
jelbjt nicht, Da Der definitive Entſchluß bom Stande meiner 
Gejundheit abhbdngen wird und muff. 150 Konzerte in 
jechs bis fieben Monaten ift feine Kleinigkeit. Weiß Got, 

id) bedarj gur Grmunterung ,rinn ing Bergniigen’ der Zu— 
jammenrajfung aller meiner bdterliden Gefiible! Der 
Swed, meinen Sdchtern einmal eine bejdeidene Ntitgijt 

gu hinterlaſſen, joll Das Mittel — Die öffentliche Klim— 
perei — beiligen. Deshalb werde ich mir auc) alle mög— 
liche Mühe geben, im ndchjten Quartal geniigend gu ge- 
ſunden und meine Ginger genügend gu mobilijieren. Wber, 
unter ung, id) glaub’ nicht recht Daran, daß es gelingt; id) 
babe mir während der gangen italienijden Beit Illuſionen 
Dariiber gemacht und fomme jebt zur Grfenntnis, daß Die 
gualbollen {Jahre meines Wiincener und Amgegend— 
Lebens meine Konjtitution radifal berrujiniert haben. Sie 
wiſſen, ich flage im Grunde nur mich felbjt deſſen an: es iſt 
aber auch eine berfluchte Sache, in Gerhdltnijje geſtürzt 
zu werden, Deren Bemeifterung man nicht gewachfen ijt.“ — 
Es waren Stunden des Kleinmuts, des Rückfalls in ſeine 
früheren Stimmungen, aber auch Seiten der tiefen, eigenen 
Weidhbheit, die gwar jelten gutage tritt, Dann aber umjo — 
deutlicher erfennen läßt, wiediel Gefiihl fich hinter Herb- — 
Heit und Garfasmus berbarg, wie feine Liebe aber auch i. 
Haß und Groll geitigte. Go beim Tode feines Stiej- — 
bruders Heinrich, Der am 18. Nobember 1870 bei Shae © 
teauneuf gefallen tar. Das Schickſal des jungen Helden — 4 
war ifm furcdhtbar nabegegangen, und bon da an Hatte 4 
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er im Weiteren Gerlauf des Krieges gewifjermafen eine 
Sühne — Blutrache fir den „ſympaäthiſchſten und geiltig 
blutgberwandteften bon allen Gliedern der Familie“ ge- 
jeben. Aber bon Diejen tiefen Gefühlen wurde auch jein 
Blan der Amerikareiſe beherrſcht. Und auch ſonſt fam 


Dieje GmpfindDung in Wallung. So bei Karl Taujigs — 


Sod. Gr hatte gerade in der letzten Beit an deſſen Schick— 
jalen und Leiſtungen jtdrferes und neidlojes Unterefje ge- 
nommen. uch jein leidDender Zuſtand war ibm nahege- 
gangen: „Daß ſeine Geſundheit ſchlecht,“ ſchrieb er im 
Mai an Beddjtein, „tut mir ſehr leid, ich ſelbſt befinde mid 
aber noc) diel ſchlechter. Ich werde bon Den Ratten meiner 
Gergangenheit fo nad) und nach aufgenagt.“ Aber fein 
Sod am 17. Juli erjchiitterte ihn aufs tieffte, und in einem 
gewiſſen Gefühl der Schickſalsgleichheit nahm er Den An— 
trag Der „Signale“ an, einen Nekrolog auf den alten Mit— 
jciiler und Mitkämpfer gu jchreiben. Er legte ſelbſt gropes 
Gewicht auf diejen Artifel, über Den er gu Bechſtein mit 
einer gewijjen Breite fagt: „Ja, lieber Bedftein, Da Orauf 
habe ich jtarf gerechnet, daß ich, penn auch feinem anderen, 
Doc) ihnen ein bißchen gefallen wilrde, als ich anfangs mit 
groper Anluſt und Befangenbheit mich an den Schreibtiſch 
fettete, um Woſtrichs dringender Bitte zu willfahren. Seit 
jieben Jahren habe ich, wie Gie wiffen, nicht mebr muſik— 
jchrijtitellert, mir tar z3umute, als könne ic fein 
Dructbares Deutſch mehr ſchreiben, es fei Denn 4a la 
Karlchen MieBnic. Bald aber geriet ich in Hike und Habe 
quaji zwei Sage und eine Macht gefchmiert, forrigiert 
uſw.“ Am 16. Auguſt ging der AUrtifel ab. Als ibm aber 
Bechſtein den Konzertflügel Saujigs anbot, da lehnte er 
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ibn ab. Gr hatte Angſt davor. Wohl machte fich das alte 
Gefiihl des Aberglaubens wieder in ihm geltend, gerade 
jebt, wo er die Pianiſtenlaufbahn mit neuer Gnergie auf- 
nehmen wollte. Un Ddiejer Stimmung fubr er auc) am 
22. Oftober nad) Rom, um Lijat gum ſechzigſten Geburts- 
tag perjdnlid) jeine Wünſche dargubringen. Wie tief ibn 
Diefer Sag bewegte, hat er noc) bon Rom aus dem alten 
Freunde Bronfart geſchrieben. Wenige Sage darauf be- 
tichtete er unmittelbar nach der Rückkehr an Bechſtein: 
„Ich ſchreibe Ihnen fofort, obgleich ich erft Diejen Morgen 
mit vielen grandioſen Gindriicen, aber auch leider mit 
einer furd)tbaren Grippe behaftet bon Rom zurückgekehrt 
bin, wo ic) Meijter Lijzt nach mehr als dreijahriger Sren- 
nung an jeinem jechgigiten Geburistag wieder begrüßt 
habe, woriiber er und die Srau Fürſtin W. ſich jebr gu 
freuen ſchienen. Mir hat’s ſehr wohl getan, ibn phyſiſch 
im kräftigſten Wohlbefinden, geiſtig in der friſcheſten 
Liebenswürdigkeit und Genialität anzutreffen. Doch nun 
ſchnell zur von Ihnen verlangten Entſcheidung über die 
Berliner Propoſition. Ihr ſpezielles Hauptbedenken iſt 


nicht das meinige. Geſtern fragte auch noc) die Fürſtin. 


ob es nicht möglich wäre, mich einmal mit W. auszu— 
ſöhnen? Ich proteſtierte lebhaft gegen dieſes Wort: Ich 
habe mich niemals entzweit mit ihm, wo kommt da die 


Notwendigkeit einer Ausſöhnung her? Grau bon SG. 


ſcheint bon dem Amgang mit genialen Leuten nicht diel 
profitiert 3u haben, wenn fie anderer Anſicht ijt. Aber ein 
anderes Bedenfen ijt da: ich fiirchte fehr, Daf mir anders- 
wo als in Italien und mit Gtalienern zu leben abjolut 


unmöglich fein wird, phyſiſch wie moralifd). Wuferdem 
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babe id) anderthalb bis zwei Jahre den reijenden Vir— 
tuoſen gu madden, das ift unabdnderlid. Mach der Sournee 
mit Steinitz geh’ ich zur Frühjahrſaiſon nad) London. 
uli und Auguſt (noch nicht ficher und tiefes Geheimnis) 
in München zur Wiedereinftudierung des Sriftan, 1. Sep— 
tember auf mindeftens acht Monate nach Amerifa. Jedes 
meiner Kinder muß 3u meinen Lebgeiten wenigſtens 
10000 Rth. bon mir empfangen können. Unter einer Be- 
dingung — gang im Bertrauen unter uns, lieber Greund, 
würde id) mic) entſchließen fonnen und müſſen, eine Stel— 
lung in Deutſchland oder Rußland angunehmen, nämlich, 
wenn Der jiebgehnjdbrige Stern meines Lebens fic be- 
wegen ließe, mir als fteter Begleiter gu dienen. Dann 
müßte ich eine Poſition anzubieten haben, und jene Ita— 
lienerin mit mir nad) Deutſchland nehmend, wiirde ic 
bielleicht meine neue wirkliche Heimat zu entbebren fabig 
jein. Doch dariiber läßt fich in feiner Weiſe prognojti- 
gieren, erft muß die ,Samilienbater- als Pianift-Rolle 
gu Ende gejpielt fein und der bereits vielgenannte Stern 
zwei Jahre alter geworden. Dielleicht dndere id) mit Der 
eit dieſe Anſchauung der Dinge. Bor der Hand, dD. h. 
Heute, ijt mir jedoch) eine andere ganz unmodglid. Dod 
reden wir poſitiv. Auf diefe Ungewifheit fonnen fic) die 
Berliner Herren nicht einlajjen und, da Gie vermutlich 
im Galle fein werden, eine beftimmte Grfldrung meiner- 
ſeits abgugeben, fo jagen Gie einfach mein bedauerndes 
Danfendes ,Iein‘, wenn Gie’s nicht borgiehen follten, auf 
meinen Bejud) Gnde Januar hinzuweiſen.“ Cin inhalt- 
boller Brief, der zeigt, wie fich fein Herg in Italien ver— 
anfert, gerade jebt, too ihn die Freunde in Berlin dräng— 
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ten, beimgutehren und dort eine Miſſion aufgunehmen, 
Die trotz Joachim eben nur Bitlow gu erfüllen bermodte, 
nicht auf Dem Gebiete der Rammermufjif, jondern mit Dem 
Herrſcherſtabe, Der im Konzertſaal abjolut und deſpotiſch 
befeblen jollte. Gr aber hat damals jenes Sonett bon 
Dante, ,, Tanto gentile, tanto onesta“ fomponiert. Gein — 
ſchönſtes und wirklich begauberndDes Werf, das er Der 
jungen Gräfin Gulia Waſetti gewidmet. Buch jeine Liebe 
gu Otalien flingt darin mit. Liſzt war ergriffen bon dieſer 
jugenbdlich frijchen und doch fo weibebdollen Weije und 
bat fie fiir Klavier bearbeitet. Gie war mit der DBijion 
und Demop. 27 ,, Lacerta“, diejem glangenden Klavierſtück, 
Der Hdhepuntt feiner italieniſchen Sage, die iibrigens auch 
ein anderes brachten. Gn dem Briefe, wo er fo ſchickſals⸗ 
bolle Mitteilungen macht, fiigt er Die kurze Motiz bet: 
» Beethoben-Ausgabe endlich bei Gotta heraus. Diejes 
Werf wird mir Refpeft verſchaffen.“ 

Indeſſen ritftete er fich gu ſeiner großen Konzertreiſe, 
pie er mit Julius Steinik als Impreſario 3u Beginn des 
neuen Jahres angutreten gefonnen war. Anfang Mo- 
vember aber ließ er fich’s nicht nehmen, ſich Den Lohengrin 
in Bologna angubdren, über den er in Den „Signalen“ 
einen woblmeinenden und ſelbſt gutmiitigen Dialog” ver-⸗ 
offentlicdt hat, in taftvoller Rückſicht auf die Begeiſterung, 
mit Der Dieje alte Stadt Dem neuen Werfe entgegenfam — 
und in gerechter Würdigung Der Kräfte und Des guten 
Willens der Darjteller. Dann hie} es Abſchied nehmen — 
bon Sloreng und den bon Dante als jo undanfbar ver— 
feferten Slorentinern. Bülow erprobte das GSegenteil. — 
Seine Bewunderer erbaten fogar eine Abſchiedsmatinee. 
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Gr war tief erfreut bon dieſer Srgebenheit und auc) bon 
jeinem eigenen Opiel bejfriedigt. Wenn er Daher Bech— 
jteins Flügel als etwas magnifiques, nocd) gar nie und 
nirgends Dagewejenes riihmte und meinte, Bedbftein, das 
ijt fiir Pianiſten, mwas Stradidarius und Amati fir die 
Geiger, jo meinte er auch don fich, daß er bedeutende Fort— 
jcritte gemacht. Wm 1. Januar trat er dann den Slug 
an, Der ihn guerft nad) Wien führte. Wir vermögen ihn 
dabei nicht iiberallhin gu begleiten. Der künſtleriſche Gr— 
jolg war grdfer als je. Aber in materieller Beziehung 
batte er nach) dem lebten Konzert in Brag am 17. April 
Dod) Das Gefühl, daß fein Impreſario feineswegs alles jo 
tlug eingerichtet, wie es hätte geſchehen können. Aber nun 
drängte es ihn zur Erholung. Gr hätte ſeine Mutter gu 
einer zweiten Italienreiſe geladen. Er ließ jie in Florenz 
zurück und fuhr ſelbſt weiter nach Neapel, ſich in den 
ſüdlichſten Süden gu ſtürzen. Gr brauchte neue Eindrücke. 
Die empfing er in der Sat. „Ja,“‘ ſchreibt er an Bech— 
jtein, „ich war glücklich injpiriert, am 25. b. IW. Hier ein- 
gutreffen, gerade zum SHauphttaft einer der gldngendften 
(und bderbeerendjten) Extravorſtellungen, Die S. M. der 
Gejub im Laufe des gegenwdrtigen Yabrbunderts ju 
geben gerubht haben. Halten Sie beifolgendes Bildden 
nicht fiir iibertrieben! Ganz fo (denfen Gie fich dazu Die 
fodende Bewegung und einen ununterbrodenen Donner, 
wie ihn Wieprecht ſelbſt bet Monſtrekonzerten nicht nach- 
zutrommeln imjtande ijt!) jah er aus, und id) ſaß in 
einer Kneipe auf einem Schiffe am Weeresftrande, af 
Mujcdelfuppe, tran€ feurigen roten Gapri dagu und hörte 
mir neapolitaniſche Golfslieder an! Dergleiden Momente 
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wiegen jabrelange Strapagen und rgernijje auf. Aber 
fiinf Sage lang danach — als er (nämlich Der vulkaniſche 
RKreugberg) ſich ausgejpien hatte, war es fürchterlich. Fort— 
währende DunfelHeit, ein dichter unbarmbergig anhalten- 
Der Regen bon Aſche, ſchwarzem Sande, jogar fleinen 
Steinchen. Gn den Straßen ohne Regenſchirm, ohne 
Taſchentuch als Schleier gum SGchube der Wugen — un- 
modglich 3u jpagieren. Himmel, wie wiirde Sie das bunte 
Sreiben bier amitjieren. Bon dem Krafebl hat man feinen 
Begriff, Dagegen erjcheint der belebtejte Seil bon Berlin 
alg der totefte bon Gotha!“ Die Schilderung iſt echt 
Bülow. MWtit einigen Strichen malt er die Größe der Si— 
tuation, — dann Die Parallele mit Berlin! 

So bereitete er fich auf München bor, wohin er fid 
iiber Rom und Slorenz begab! Wm 1. Juni begann er 
Dort die Broben. Gr hatte indejfen ſchon am 2. April auf 
Sinladung des RichardD-Wagner-Gereins im Odeonsjaal 
gelpielt. Es war ein Jubelfeſt, eine Githnefeier nicht min- 
Der fiir ibn und wie für Die Gace, Die er bier berfodten und 
Die jetzt auf ganz anderem Wege der Bollendung ent- 
gegengeführt tourde, als Der König einſt traumend gewollt, 
wollend getrdumt. Am 22. Wai ward der Grundſtein bon 
Bayreuth gelegt. Wad langem Ringen war Ricard 
Wagner dem Biele nah. Der Bejtimmtbheit und Weit- 
jicht ſeiner Gedanfen hatte fic die Rube und Klugheit 
jeiner Gattin zugefellt. Gie wachte über feinem Werke 
und iiber Dem twerdenden und fich erfiillenden Bahreuther 
Gedanfen. Auch Bülow brachte diefem Unternehmen 
ftilles, aber fefjtes Sreugefiibl entgegen und hatte jdon 
im Frühjahr 1871 fiir den Bayreuther Feſtſpielfond 
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gu wirfen begonnen. Und auch die Libernahme der Lei- 
tung Des ,,Srijtan“ und der ,,Weifterjinger“ lag durch— 
aus nicht abjeits bon dieſem Wege. Alber freilich, an eine 
bleibendDe Wirkſamkeit in München war jetzt nicht mehr 
gu Denfen. Bielleicht gerade unter dem beifpiellojen Gr- 
folg jeines Rongertes bom 2. April hatte die Untendang die 
Gerhandlung iiber die Neubeſetzung der Hoffapellmeijter- 
jtelle bejchleunigt und zum Abſchluß gebracht. Als Bülow 
jein Amt antrat, war bereits fiir Den Oftober Hermann 
Lepi aus Karlsruhe engagiert. Mun modte Bülow fom- 
men — feines Bleibens war unter feinen Umitdnden 
mebr. Es feblte nidt an Schikanen und Affären, unter 
denen die Wendelin Weifheimers und feiner Oper „Theo— 
Dor Körner“ wobl die feltjamjte tar. Dieſe follte gegen 
Wagner ausgeniibt werden, endete aber mit einem bollen 
Siege des Weifters. Gm Theater fiblte fic) Bülow troy 
allem wobl. Gr war mit Dem Shepaar Bog! durdyaus 
gufrieden. „Sein und feiner Grau guter Willen,“ ſchreibt 
er an Pohl, ,,ftebt außer Zweifel. Die Leute machen Ihre 
Gace prächtig, beinabe leicht. Die anderen Gdnger alle 
bon Lujt und Liebe zur Gace erjiillt und in Den erjten 
Proben ſchon twounderbar fejt. Das Orchelter hat fich per— 
jonlich gu mir mit der überraſchendſten Freundlichkeit be- 
nommen und feine Aufgabe in gwei Proben bisher glatt 
und bebaglich, wie es nie der Gall war, gelöſt. Allen Re- 
jpeft bor dieſem Korps — mit Ausnahme der Geiger (bide 
Wien) bleibt es das befte Deutſchlands. Schade, Daf Die 
Arbeit jebt in der Mitte unterbrochen worden iff — Der 
Srijtan Hhdtte ohne Hindernis am 20. und 23. Heraus- 
gebracdt werden können. ber... laf mich {chweigen. 
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ontrigen|piel in einer unglaubliden Blüte — Rückſichts— 
Saft-Sreulojigteit in Der Leitung foloffal. Wiillner ift 
Dermafen behandelt worden (Lebis Gngagement Hat er 
durch Ordejtermitglieder bier Wochen {pater als wir und 
jtatt Durch Berfall nur durch Zufall erfabren), daß ich die 
größte Sympathie fiir ibn befommen Habe.” ; 
ondeffen batte er doch auch die Genugtuung, jeine 
Cäſar-Muſik wiederholt zu hören. Gr bericdhtet dariiber: 
„Alle Stiice, wo feine Schlaginſtrumente wirfen, fanden 
ungeteilten Beifall — bet Den anderen fampften AWpplaus 
4/, und Sifdhen/;. Wir twoar interefjant gu fehen, daß ic) 
in Den neuen Nummern große Fortſchritte im Inſtru— 
mentieren befundet. — Die jebt bei GeiB als bier Cha— 
rafterjtiicée fiir gr. Ordefter erſcheinenden Intermezzi 


(op. 23) dürften, wie dielleicht allen anftdndigen Muſi— 


fern, auch Dir redt gut gefallen.“ Inzwiſchen Hatte er 
am 21. Suni den ,Sliegenden Hollander“ divigiert. Gr 
war bei jeinem Erſcheinen im Orcheſter mit beifpiellojem 
Jubel begrüßt toorden. Blumen und Kränze flogen, und 
nach jedem Ate mute er mit Steble und Rindermann er- 
jcheinen. Am 28. Juni fonnte dann der ,,Sriftan” folgen. 
Angeheure Ergriffenheit und tiefe Begeifterung! Die Ge- 


neration, welde Dem Werk in feiner Gmpfindung gerecht ; 


werden fonnte, war jebt erwacht. Und wie dem Wert, 


% 


fo 3ollte man den Darftellern und vor allem Billow die — 


bolle Bewunderung. Wm 30. fand die Wiederholung ftatt. 


Es waren fejtlide Sage, und Bülow ſah fic) bon alten 


und neuen Sreunden umgeben: neben Bronjart und 


Rlindworth, neben Gtandbartner, Herbeck und Doppler — 


Die Glorentiner Greunde: Profeſſor Hildebrandt, Jeſſi 
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Lauſſot, und die Gräfin Mafetti. Auch Friedrich Nietzſche 
war unter den Hörern und einer der Ergriffenſten: „Sie 
haben mir,“ ſo dankte er Bülow, „den Zugang zu dem 
erhabenſten Kunſteindruck meines Lebens erſchloſſen; und 
wenn ich außerſtande war, Ihnen ſofort nach den beiden 
Aufführungen zu danfen, fo rechnen Sie dies auf den 
Zuſtand gänzlicher Erſchütterung, in Dem der Menſch nicht 
ſpricht, nicht denkt, jondern {ich verkriecht.“ Die lebte Auf— 
führung fand erjt am 18. Auguſt bor dem König jtatt. 
Sie war, wie er felbjt meinte, Die ſchwungvollſte. Wit ibr 
aber ging, abgejeben bon dem zugunſten Bahreuths ver= 
anjtalteten 2fademiefonzert, ſeine Münchener Tätigkeit 
gu Ende. Er hatte die Stadt und den Wirkungskreis trotz 
allem wieder liebgetonnen und ſchied ſchweren Hergens. 
Auch ein anderes Projekt war gefcdbeitert! Die Aber— 
nabme des Mannheimer Sheaters, ein Blan, an den ſich 
grofe, ſchöne Gedanfen feinerfeits, grope Hoffnungen bon 
jeiten Der Wlannbheimer Wrufiffreunde und der Kampf mit 
allen Waffen bon feiten Der Gegner knüpfte. Gr jelbft 
Hat darüber an Pohl folgendermafen referiert: „Jeden— 
falls ijt Die Mannheimer Kapellmeijterdebatte gu Deiner 
Kenntnis gefommen. Sch will Dir einfach fagen, intwieweit 
ich Hierbei mitſpiele. Sreund Heckel teilte ich ſeinerzeit mit, 
Daf} jintemalen meine amerikaniſche Sournee aufs nächſte 
Jahr bertagt werden mufte, id) durchaus nicht abgeneigt 
jei, auf ein Gabr (wie Lohengrin) zum zweiten Wale in 
Nachfolge Lachners gu machen — des Spafes wegen, dD. H. 
quaji als hiſtoriſche Mifjion (Lachner und Biilow). Es 
war eben ein Ginfall — und gerade fein reiglojer. Hatte 
id) Doc) bei meinem Bejuche der Bahreuther Vorſtadt 


447 


bon mebreren Geiten Hiren fonnen: ‚Ach, wenn wir Sie 
baben fdnnten!‘ Orcheſter fcien mir gute Glemente gu 
baben, die jic) in furgem heran- oder bielmebr heraus— 
bilden laſſen würden unter Der energiſchen Leitung eines 
tiichtigen Biifflers mie meine Wenigkeit. Außerdem — 
fein “Berjall, fein Hof Da — die zentrale Lage Wtlannheims 
— eine neue Atmoſphäre fiir mich, der ich ſchließlich Lieber 
in Süd- als in Norddeutſchland weile. Warum nidt? 
Od proponierte Heckel gleich als meinen Nachfolger, in 
Sabresfrift Hegar aus Zürich, den ich als eine Kraft be- 
trachte, Deren Erwartung dem Baterlande zu gdnnen fei 
— fagte ja, Doch gugleid) ,,pas de sentiments‘. Wenn die — 
Gade nicht glatt geht, bom Komitee nicht mit Gnthujias- 
mus aufgenommen wird, wenn fo und fo biel Gnterejjen 
fonterfariert, berleBt terden fonnten — dann nur gleich) 
Das minutengeborene Projekt fallen lajjen! Ich hatte mir 
nun nicht trdumen laſſen, daß ſich ein folches Allegro 
Agitato, eine Jo animierte Zeitungsdiskuſſion entſpinnen 
würde, Die bermutlich 3u feinem extraordinärem Rejultate 
führen diirfte. Sbhilijtofratie und jiidelndDe Ramorra jdei- 
nen in It. Das Gzepter Zu führen; meine Bedingung, dah 
M. fic als exflujio deutſche Biihne erklären müſſe, in 
Der Oper den Coup d'état einer ſyſtematiſchen Verban— 
nung alles Fremdländiſchen risfieren müſſe, womit fie fic 
moraliſch 3u einer Rapitalbiihbne auſſchwingen fonnte, ohne 
ſich Koſten 3u verurſachen, ſcheint Anſtoß erregt gu haben 
— kurz, was weiß ich! Ich ſchreibe, ſo ungern ich die be— 
reits gern gehegte und gepflegte Idee aufgebe, die eines 
tempordren, keinesfalls ſterilen Wirkungsquadrats (um 
nicht gu ſagen Kreiſes), heute noch einen poſitib abwiegeln⸗ 
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Den Brief an den trefflichen, riihrigen Heckel und lege 
id mich gleich) wieder aufs Ausbrüten neuer RKongert- 
wanderpldne fiir den bebor{tehenden Winter.“ Be— 
flagenswert genug, daß ſich ihm dieſer Wirkungskreis 
berſchloß, verſchließen mußte. Denn die dortigen Verhält— 
niſſe wären ſtärker geweſen als ſelbſt ſeine Kraft und ſein 
Wille. Aber noch eine andere Verſuchung trat in dieſer 
Zeit an ihn heran. Frau von Mouchanoff, die zum „Tri— 
ſtan*“ nach München gekommen, hatte Auftrag, ihn fir ein 
Jahr nach Warjchau einguladen. „Wir bieten ihm,“ jo 
ſchrieb jie jelbjt, ,4000 Rubel, eine muſikaliſche Diftatur, 
eine fulturelle Miſſion, biel Arbeit, die er liebt, biel Liebe, 
deren er ſich jo wenig erjfreut, Da ihm ©. Nt. die Untendang 
und eine Wiſſion als Rdcher anbietet. Gr hat nicht un- 
bedingt abgelehnt. Warſchau, die Glaben, mein Gatte, 
id) jelbjt, all das ſagt ihm gu, aber er würde es vor— 
giehen, in Mannheim eine nationale Oper ins Leben zu 
rujen. Qtatiirlic) ermarte ich fieberhajt jeine Entſcheidung 
big gum 1. September. Für mich bedeutete, ibn in 
Warſchau zu haben, ein höheres Leben; unfere mufjifalijde 
Zukunft wäre gerettet, und Der Ruhm bon Serges’ Prä— 
ſidentſchaft für alle Jabrhunderte gejichert. Biilow iſt 
als reproduzierender Künſtler noch grdper geworden. Gein © 
Dirigieren iff eine Offenbarung geradejo wie bei Wag- 
ner.” Und Biilom ſchwankte. Der Antrag hatte fir ibn 
piel Gerlocfendes. „Jedoch, jedoch,” ſchrieb er feinem 
Gertrauten Bechſtein, ,eine dDortige Satigfeit hatte jo gar 
feinen Einfluß auj die eigentlich givilijierte Muſikwelt und 
würde mir deshalb wie eine Gergeudung meiner Kräfte 
augjeben!“ Merkwürdig, faft das gleiche ſchrieb Srau 
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bon Mouchanoff unter dem Gindruce feiner neuen 
Sriumpbhe: „Seit Dem Kongert unterhandle ic) nidt mehr. 
Die Gripe Biilows hat mic) entmutigt und, objdon er 
jebr geneigt wäre, 3u uns 3u fommen, beſchwöre ich ibn, in 
Deutſchland gu bleiben, too jeine Satigfeit unentbehrlid 
ift, ſein Salent ohnegleichen, too jeine Untelligeng einen 
Wirfungstreis finden wird, der jeiner wiirdig ijt!” Aber 
welcher rt follte Diefer fein? Hatte Bülow Hoffnung, 


ibn gu finden? Un Der Sat erdffnete ſich ifm ein neuer — 


Ausblick, über den er felbjt in dieſer Beit dertraulicd an 
Bechſtein beridtet: , Gon Amerika zurückgekehrt, gebe ich 
Den wwiederbolten Bitten des Großherzogs pon Baden 
Gehör und etabliere mic) — natitrlid nicht jiir ewig — 
in Karlsruhe, wo ich, weil dann hoffentlich Rentier, die 
Stellung jeden Sag aufgeben fann, wenn jie mir gu flein- 


lich oder ungemiltlidh wiirde.“ Aber die nddjte Zukunft 


aber dachte er folgendes: , Wenn ich nun nicht in Ware 
{chau mich domigziliere, fo mache ic) Miinchen gum Haupt- 
quartier und unternehbme dann bon da Ende Oftober zu— 
nächſt eine Konzertreiſe in Ofterreich, mit Brag beginnendD. 
Später vielleicht Holland und Belgien, vielleicht Rußland. 
od) werde nichts itbertreiben, Geſundheitszuſtand ab— 


warten und fonftige giinjtige Umftinde. Hauptwort GER=- © 


DIENEM jpielt natiirlic) dabei die erjte Rolle. Das 


Amerika-⸗Aufgeben-Müſſen hat mich eigentlicd) furchtbar 
verſtimmt und in jeder Beziehung derangiert. Wit Wmerifa 


wdre ic) gerade ausgefommen, die Erfüllung meiner GFa- 


milienbaterpflicdten gu beendigen — jeBt mu ic) noch ein 
weiteres Jahr (1873—74 iiber Den Ogean — verſchoben 
ift natiirlid) nicht aufgehoben) meines Lebens Daran 
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|pendieren. Gs iſt greulid.“ Für den Aufenthalt in Mün— 
chen bildeten die bom König gewünſchten Triſtan-Wieder— 
Holungen unter jeiner Direftion nur den offiziellen Bor- 
wand. Der eigentlide Grund lag in Privatverhältniſſen. 
Wegen des ,,Srijfan“ aber gab eine Indiskretion Wie- 
manns 3u Geriidten bon einem Renfontre Biilows mit 
Dem Meifter Anlaß. Wher als ihm Bedhftein dabon Mit- 
teilung machte, ſchrieb er ihm: „Kölner Renfontre mit 
Herrn Wagner — oho! — nein, teuerfter Befliigler, in 
Diejem Jahrhundert fommt jo was nicht mebr zuftande. 
Wie finnen Sie nur glauben!“ Diefes SGchreiben ijt be- 
reits bon Amſterdam aus DdDatiert. Denn {don wieder 
führte ibn fein mufjifalijdher Siegeszug ſozuſagen freug 
und quer durch Guropa, durch Holland und Belgien, 
durch England und nad) dem Oſten. Nur im Sommer 
gonnte er jich einige Rubetage in Baden. Bereits im Of- 
tober ijt er wieder auf neuer Sabhrt, zunächſt nach Gngland. 
Die Sournee wird nur unterbroden durch einen ſchönen 
und durd) ifn wie Die Liebenswiirdigfeit Des Herzogs 
und der Freifrau Ellen bon Heldburg verſchönten Aufent— 
Halt in ,GclofB Nteiningen“. Dann ging es im Februar 
1874 mit einem raſchen Sprunge bon der Shemfe an Die 
Newa. Bis tief in den April Hinein bHielt ibn Rupland 
feſt. Gs war eine Sour, die an feine phpfijdhen RKrdjte 
und an feine Nerven duferfte Anforderungen ftellte, zu— 
mal er an feinem Omprefjario feine Hilfe hatte, jondern 
nur Arger und ufregungen erlebte. Die Folge war 
eine Aberſpannung feiner Kräfte, die fic) itber furg 
oder lang rächen mute. ,Das viele Reifen,“ ſchrieb er 
an Grau Lauffot, „hat mich fo demoraliſiert, daß ic) faum 
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mehr gwei Nächte unterm nämlichen Dace zubringen 
fann und meine bier Stunden mindejftens taglid) Gifen- 
bahnbewegung beinabe fo ndtig wie irgend tas ſonſt zur 
Lebensnotdurft Gehbdriges brauche.“ Den Nervöſen aber 
machte Muſik und Muſizieren der Gtaliener noch ner— 
vöſer. Un dieſer Stimmung jdreibt er iiber jeine Gin- 
drücke in Wailand einen lrtifel „Muſikaliſches aus Bta- 
lien” fiir die „Allgemeine Beitung*. Scharf, allgu ſcharf! 
Lind er bat {pater über manches anders gedacdht und ge— 
ſprochen. Aber auch hier Der Drang nach unmittelbarem 
Ausdruck feiner Wnjdauungen, ſeine Freude an Rampf 
und an Polemik. Gn Wailand jand ibn iibrigens das 
erlaudjte SBaar bon Weiningen und [ud ihn nach Der 
Willa Carlotta am Comerſee, wo er jid) wohl und hei— 
miſch fiiblte und gerne länger berweilt wäre, wenn ibn — 
nidt die Freunde in Slorenz ſehnſüchtig erwartet batten. 
Aber er fam nach der Alrnoftadt nur zurück, um Ab— 
jchied gu nehmen und feine Sachen gu pacen. Der ita- 
lienifche Sraum war aug, und er ſchied bon Florenz unter 
dem Heftigen Groll der italieniſchen Chaubiniften, die er in 
jeinem Wailänder lrtifel ſchwer gefrdnft hatte. Sum 
12. juni aber führte er einen Entſchluß aus, der ibm am 
Herzen lag. Gr fubhr nach) Rom, Liſzt in Der Billa d'Eſte 
gu befuchen. Diefer ſchrieb über Das Wiederſehen an jeine 
Sodter: ,Hans Hat mir geftern und vorgeſtern Gejell- 
jchaft geleiftet. Gr ift wohlauf und ſtark kritiſch. Die 
rajende Grregung Der italienijden Preſſe auf Grund feiner 
beiden lrtifel iiber Glinfa und die Aufführung bon Ger- 
Dis Requiem in Wailand (©. ,, Allg. Beitung” 28. und 31. 
Mai) hat ihn aufgebeitert. Seine Rongertplage bat ihm 
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‘Die reine Summe bon 150000 Sr. eingebradht, die er fiir 
jeine Drei Töchter angelegt hat. Yuli und Auguſt wird er 
in Galgungen bei Weiningen berbringen. Die Wabl hangt 
mit jeinen neuen guten Beziebungen 3u dem Dortigen 
Herzog und der Sreifrau bon Heloburg zujammen, die 
er jiingjt am Gomerjee bejucht bat. Willa Carlotta, ehe- 
mals Gilla Gommarion, too ich oft mit Deiner Wutter ver— 
weilte, furg bor Deiner Geburt! Gm Oftober febrt Hans 
nach London zurück, nach meiner Meinung feinem bejten 
DOperationsjeld, Denn die Gngldnder haben den gejunden 
Ginn, don Anfang an zu erfennen, daß Biilow nicht nur 
ein berühmter Künſtler, ſondern auch eine hohe und über— 
ragenbde künſtleriſche Individualität ijt. Geine Mutter hat 
ſich bet ihrer Sodter Srau bon Bojanowſki, Gemablin 
des faijerlid) deutſchen Seneralfonjuls in London, dau- 
ernd niedergelajjen. Die Rlabiertournee Hanjens in Wme- 
rifa wird jic) unter der internationalen Leitung Ulmanns 
vollziehen, mit Dem er jebr zufrieden ijt, und zwar in Der 
Gaijon 76/77, beginnend Gnde Auguſt 75. Bei feiner 
Rückkehr hoffe ich, daß er auf meine Bitten nad Pelt 
fommen wird, um mir Beiltand zu leiften.“ Seine Bezie— 
Hungen gu Hans waren feit der erjten Begegnung in Rom 
vortreffliche geweſen und der Briefwechſel nicht mebr ab- 
gerijjen. Gm uni 1873 batte er ifn nach Weimar in 
jein neues Heim in Der Hofgdrtnerei geladen, und Biilow 
hatte nicht gegdgert, 3u fommen und die Sage bei ihm gu 
berbringen. IInd wenige Wochen darauf hatte er ihm 
bon Bapreuth und feinen Töchtern bericdtet: „Lulu und 
ibre Schweſtern find entzückend. Gs ijt unmöglich, befjeres 
Benehmen und liebenswiirdigere Haltung zu haben. Gin 
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guter Beobadhter fagte mir: ‚Das find feine Rinder wie 
andere, und id) bin Der gleichen Meinung.“ Yet freute 
er ſich herzlich der Begegnung. Und auch der Mailänder 
Artifel machte ibm Spaß. Grinnerte er ifn Doc an Saten 
und Leiden jeiner eigenen Jugendzeit. Greilid) jah er 
Darin auc) eine Variation jenes Ntiinchner Motivs 
„Schweine-Hund“, das er launig mit ,,PorcozAsino‘ 
ing Italieniſche iibertrug. 

Bülow ſchied mit tiefen Gindriicen bon Rom und 
ſchrieb Lijgt aus Salzungen in der alten Wärme und 
Herglicdfeit. Gs ijt, als fühlte er fich ihm wieder näher, 
naddem ibm die AlFflimatijierung in Gtalien in feiner 
Weije gelungen und er Die lebte Reije nach) Florenz als 
letzten „Alpenübergang“ betrachten mute. Der Mutter 
gegenüber aber meinte er: „Ich fühle mich immer erleid)- 
tert, wenn ich bon irgend etwas DdDefinitiben Abſchied ge- 
nommen. Och lechge und jtrebe mit allen Kräften nad) 
Rongentration, nach) Ginfehr in mich felbjt, nach Abſchluß 
bon der Außenwelt; find die beiden nddften Jahre vor— 
iiber, jo mache ich's meinem Weijter nach, namlid) nicht 
bezüglich Des Kleides (Qbbé), aber bezüglich Des Men— 
ſchen. Das eingige, erreichbare Glück ijt Doch nur in Der 
Refignation und dem unperjdnliden Leben 3u finden.” 


Diefe Gdee führt er Liſzt gegeniiber ndber aus: Wein — 


hauptſächlichſtes Streben ift, nicht als inſolbent gu fterben; 
und da ich febr flar febe, dak die Beit vorwärts eilt, und — 


Daf} es 3u {pdt fiir mic) — etwas gu ſchaffen aus meiner 
eigenen OGndibidualitdt heraus, jo wird Die Bejriedigung — 


Diejes Ehrgeizes in meinem Egoismus fein Hindernis 


finden.“ Auf diefen Brief nimmt Liſzt wehmütigen Her- : 
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gens Bezug in den Beilen an Coſima: , Sch ſchulde Hans 
bielfachen Dank: er jchenfte mir einen mir ſehr willfom- 
menen Biicherfund und berpflichtete mich in hohem Maße, 
daß er Den Antrag Hdartels wegen des vierhändigen Ar— 
rangements bon meinen ſyhmphoniſchen Dicdtungen an- 
nahm. On meinem lebten Briefe ſchrieb ich ihm zwei ver— 
trauliche Worte iiber die befremdende und allgu ſchwere 
SHaltung bon Daniel Stern zu Dir. Bch lege Dir die Ant- 
wort mit Der Information bei, die er mich bittet, Dir mit- 
guteilen. Der Reft des Briefes ijt tiejtraurig .... aber da 
er nichts Beunrubigendes mitteilt, fo ſchweige ich dar- 
liber, Doc) gräme ic) mich tief iiber jeine Lebenshaltung 
mit all den iibertriebenen Reifeftrapagzen, Rongerten uſw. 
Wie wäre hier Ginbhalt gu tun? Gr allein bermag da das 
Geheimnis gu finden. Gein gegenwdrtiger hypochondri— 
ſcher Bujtand macht ihn zum Berfleinerer jeines Lebens 
und jeiner Werfe. Mehrere, gumal die Fürſtin W., die 
ibn in Rom gebhdrt, verſichern mir, daß er noch an Aus— 
druck und Kraft der Birtuolitdt getoonnen Habe, ſodaß 
er in Diejer Beziehung völlig auf Der Höhe ſteht. Was 
ſein SDante-Gonett „Tanto gentile, tanto onesta pare“, 
Das er an Gtelle eines Hochzeitsftraupes der Grafin Ma— 
jetti, jebigen Pallavicini, iberreicht hat, jebt aber geradezu 
maltrdatiert und fiir ſchlecht erfldrt, fo finde ic) es für 
meinen Seil ſcharmant. Da bier die Sänger feblen, jo 
jpiele ich's und bab’ es jebr forgfdltig und jogujagen 
mit Raffinement tranjfribiert.“ Darin hatte Lijgt recht. 
Bülow unterſchätzte lich, wie er gerade jest aus Galgungen 
an La Wara ſchrieb: ,Wenn Celbjtungufriedenheit das 
weſentlichſte Merfmal des Genies wire, fo wiirde ich ju 
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gropen Anſprüchen berechtigt fein.“ Bu diejer Stimmung 
trug wobl die Amgebung bei. Gr war, bon zwei Schü— 
lerinnen abgefeben, völlig allein. Einſamkeit aber be- 
drückte ibn immer, und im Gerein mit der nacwirfenden 
Abſpannung trat das Gefühl der SHeitmatlofigfeit, der 
Anraſt, gu der er fich berurteilt fühlte, noch ftarfer herbor. 

Inzwiſchen beſchäftigte ibn bereits wieder jeine neue 
Sournee, die er im Laufe Oftobers antrat. Gein nächſtes 
Siel war Gngland. Und mit einem Wale jceint trog 
bielfaden gejundbeitlicben Rückſchlägen feine alte Sat- 
fraft, ja Lebensfriſche ertoacht, fein Intereſſe an Lite— 
ratur und Politik Iebendiger als je. Gr interejfiert ſich 
für Die Wiinchner Altfatholifenfrage wie Die Konverſion 
der bayriſchen Königin, einen Schritt, Den er vderteidigt, 
wie er bon jener meint: ,, Wer im Ddllingerianismus was 
anders alg einen verſchämten Atheismus jieht, Dem hilft 
fein Srauenhofer.“ Gon London aus beftellt er fiir einen 
Freund ein Siegel mit Bismards Kopf. Berfolgt er dod 
deſſen Sat und Werk mit fteigendem Enthujiasmus. Wie 
jdreibt er am 7. Dezember 1874 entzückt an Bechſtein: 
» Simmel, was hat der Wann wieder anbetungswilrdig 
gelprocen. Was fir ein folofjaler Heros! Der Zertritt 
der Schlange den Kopf oder feiner. Die englijden Zei— 
tungen find Diejer Sage boll bon ihm. Bch bin wirklich 
jtolg Darauf, Dak ich bom allererſten Wnbeginn fein Be- 
wunderer war.“ Und auch in allen literarijdhen Fragen 
halt er Fühlung mit Deutſchland, er fennt fie alle, nimmt 
gu allen Otellung. 

Aber es ijt auch die große Beit des Pianiften. Was 
er ſich borgenommen, will er vollenden. And fo tritt er 
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im Dftober 1875 die Reije nach Amerika an. SHatte 
er im Jahre 1873 einbunbdertfiinfgehn öffentliche Kon— 
gerte gegeben, jo betrug ibre Sabl in Amerika an 
einhundertneununddreifig. And wenn ibn der Erfolg 
glücklich machen fonnte, fo durfte er gliicflich jein. And 
er hatte in Der Sat Augenblice hichiter Befriedigung. Un 
einem ſolchen jchreibt er Der Mutter: , Och bin ein gang 
neuer Menſch, ein neuer Künſtler. Dede Mote, die ich 
jpiele, jedes Wort, das ich fage, zündet und ſchlägt ein: 


Dürft' ich gum Augenblicke jagen: 
Verweile nod), du bift jo ſchön.“ 


Lind lange hielt fich, freilich in einer forcierten Weiſe, 
Die ſich rächen mußte, diefe Stimmung wach. Sann fam 
der Rückſchlag auf all die äußeren und inneren Er— 
regungen, Des Jagens bon einer Stadt zur andern! Gm 
April fühlte er fich am Ende jeiner Kraft. Gr mute der 
Sortur und dem Alufentbalt in dieſem Lande erliegen, in 
Dem er jid) als Gchajfender, Wirfender jo ſehr, ja fajt gu 
jebr gefiel, jodaf er Gedanken und Lrteil ſelbſt iiber das, 
was ibm Hoc und heilig mar, hemmungsloſen Lauf Lief. 
Gr fühlte das ſchließlich ſelbſt. And doch wäre es eine 
wichtige BAufgabe, Bülows Wirfen in Amerika Schritt 
auf Schritt zu folgen. Indeſſen müßte es an Ort und 
Stelle ſelbſt geſchehen. Im Wai aber war er franf und 
elend, und wenn er Spontinis , Cortez” Zitierte: ,, Gort, 
jort aus dieſem Lande“, jo war Dies Der Notſchrei des 
CSelbjterhaltungstriebes. Gin tiefer Gel an dieſem gangen 
Leben hatte ihn erfaßt. Zugleich aber auch die Sehnſucht 
nad alten Greunden. Und es ift einer Der ergreifendften 
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Alugenblicte in feinem Leben, wie er jest, pdllig gebrochen, 
das bon ihm Zerriffene Band mit jeinem Freunde Bech- 
jtein wieder anfniipft. Sr bernahm, daß dieſer in Amerika 
weilte, bermochte ifn aber Dort nicht gu erreichen, jo 
ſehr er lich nach ihm jebnte. Ware er ihm in ſeinem trojt- 
[ojen Zuſtande dod) die befte Stiibe getwejen. Aber we- 
nigſtens verſöhnen wollte er fic) mit ifm, und jo ſchrieb 
er ihm: „Es ijt mir Bediirfnis, Sie auf Dem Boden der 
‚„Neuen Welt’, auf Dem wir uns in diejer Stunde gemein- 
Ichaftlich befinden, herzlichſt um Bergebung 3u bitten.“ 
And er jchilderte ibm jeinen Bujtand mit den erjchiittern- 
den Worten: ,, ls ic) die entfeblide Sklavenkette (nad 
Dem 139. Rongert) gebrochen, fand ich mich felbjt (körper— 
lich und geiftig) fo fehr gebrocben, daß ich) mich willenlos 
einer — leider ungeniigenden — ärztlichen Behandlung 
in möglichſter Abgeſchloſſenheit überlaſſen muPte. Beh 
perlajfe Newyork ibermorgen, um zunächſt nad) London 
zurückzukehren. Es bleibt mir feine andere Wahl übrig, 
da fein Gerjuch, die Sriimmer meiner zerriitteten Ge- 


jundbeit zu fitten, in dieſem Sande irgendwelche BWus- — 
jicht auf Grfolg haben wiirde. Demzufolge ijt mir die — 


Wöglichkeit abgefchnitten, Gie aufgujuchen. Gs ijt fo über— 


aus unwahrſcheinlich, daß wir uns perſönlich je wieder 4 


begegnen — Die vollſtändige Werbdenzerriittung und Er— 


ſchöpfung, der ich Durch Aberarbeitung in einer Karriere 


berfallen bin, fiir welche ich eigentlich gang und gar nicht — 
geſchaffen war, ftellt mir nur ein unbeilbares Siedhtum — 


in Ausſicht; umſomehr wird Ihnen begreiflic erſcheinen, 
wie innig ich mich moraliſch darnach ſehne, daß in Ihrem 
Gedächtniſſe bon unſerer alten beinahe zwanzigjährigen 
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freundſchaftlichen Verbindung nur die früheren Lichtſeiten 


verharren möchten. Mein Kopf iſt überaus invalid — 
die Folgen des vor 15 Wonaten in London erlittenen Ge— 
hirnſchlages, eine Zeitlang durch neue Aufregung neutra— 


liſiert, ſind letzthin wiederum aufs empfindlichſte einge— 


treten. Ich vermag nur unfertig zu denken.“ 

So kehrte er denn gebrochen heim — ein aufgegebener 
Wann. Anfang Juli finden wir ihn in der Kuranſtalt 
Godesberg bei Bonn, wohin ihn auf Anraten eines deut- 
jen Arztes in London feine Schweſter gebracdht. Sehr 
gegen jeinen urjpriingliden Willen. Denn gerade in diefen 
Sommertagen, da fic) in Bahreuth der Gedante erfiillte, 
fiir Den auch er gerungen und gefdmpft, hatte er Deutſch— 
land meiden wollen. Gr flagt es Pohl mit Den ſchmerz— 
liden Worten: „Ich bermag nur ſchwer ein Gefühl der 
Scam 3u überwinden, daß ich’s zu folcher Ausgeſpielt— 
Heit gebracht. LUnd das mute nun gerade Anno Bay— 
reuth pajjieren, im Jahre, das ich in Amerifa zu derleben 
beſchloſſen, wegen der gewifjermafen beiderfeitigen mo— 
raliſchen Unmoglidfeit fiir mich, demſelben — dem Feſt— 
jpiele— als Wagnerianer de la veille nicht beizumohnen 
und ibm beigutwwohnen. Das ift eigentlid) Das Aller— 
bitterjte an Der Gache. Gerbleiben in AWmerifa ware aber 
bei totaler ruinierter Gejundheit langſamer Selbſtmord 
geworden. Hdtte das vielleicht Doch vorziehen follen.“ 
Sein Los gemabhnt an die Geftalt Des Grafen Oden 
im lebten Bande bon Guftad Srehtags Ahnen. Auch er 
Hatte alles bereiten beljen fiir Den Rampf — und als die 
Stunde ſchlug, da mußte er feblen, fehlen im doppelten 
Sinne. Die freundliche und taktvolle Einladung, die ihm 
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aus Bapreuth zufam, aber erregte ifn aufs äußerſte, und 
Jo ließ er durch Pohl jein „ſchmerzlichſtes Bedauern aus- 
drücken iiber fein gänzliches Anvermögen, dem interejjan- 
teften kunſtgeſchichtlichen Ereigniſſe des Jahrhunderts bei- 
zuwohnen“. Hier liegt eine ungeheure Sragif. Gehörte 
Dod) jede Giber in ihm Der grofen Gade in Baphreuth, 
und wenn Stunden des Grollens und der Gntfremdung 
famen, Jo war dies eine Art bon Roriolan-Gefibl, das ihn 
beberrjdte. QAber der Grundton feines dDamaligen Bue 
jtandDes war das Gefühl eines ungebeuren Webs, das 
jich erft gu legen begann, als ihn Der bon Bahreuth fom- 
mende Bronjart in wirklichem freundſchaftlichen Emp— 
finden bejuchte, trdftete und, da er Dabon eingig Bejjerung 
erboffen durfte, ibn 3u fic) nach Hannoder nabm. Aud 
bier ein Buftand ſchweren Leidens. Go fand ibn Liat. 
Sin ergreifendes Wiederjehen! Alber jo fehr ihm der alte, 
,wunderbare Bauberer“ wieder imponierte, jo fühlte er ſich 
ibm Dod) gdnglich entfremdet. Wenigftens fiir Den Augen— 
blick. Lifgt hatte ihm während der Bahreuther Sage trö— 
jtend gefchbrieben, trdjtend in feiner Art. Gr hatte aber 
auch bingugefiigt: „Mehr als jeder andere fühle und er- 
kenne ich Das hohe Heldentum Deines großen Charakters.“ 
Lind jcon im Januar des MWibelungenjabres hatte er ibm 
gu jeinem 46. Geburtstage die Bitte ausgejproden: „Seit 
mebr alg 25 Jahren bijt Su mir unablajjig ein Greund ~ 
obnegleichen, fraftooll bis gum SHeroismus und bon ine 
nerfter Verwandtſchaft. Bleib’ mir’s und halten wir’s jo 
weiter!” Und Bülow hatte ihm mit voll Hingebender 
Herzlichkeit geantwortet. „Er ijt herzzerreißend,“ meinte 
Liſzt von dem Brief, „und von wunderbarer Herzens— 
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giite. Wenn die Srdnen fich fcreiben lieBen, mein Brief 
würde lang werden. Alber weinen ijt nicht männlich: ich 
verwehre mir’s und ich will nicht berzweifeln. Das ware 
undanfbar gegen die Vorſehung, die mir einen Sreund 
gegeben wie Sich.“ Aber in Bülows Naturell entwictelte 
ſich Der Stimmungswedjel zu einer Waturgewalt, die ibn 
bis in Die tiefite Sieje gu erregen bermodte. Nur dorthin, 
wo Die Sreue die Glut jejfjelte, vermochte fie nicht ju 
Dringen. 

Genug. Bronjart und ſeine Gattin umgaben ihn mit 
rührender Liebe, und unter Der Behandlung eines tüch— 
tigen Arztes, Der ihm auch als Muſiker SFreundesteil- 
nabme entgegenbrachte, begann er fich langjam 3u erholen. 
So fonnte er im Wärz nach Berlin reifen, wo er im Bech— 
jteinjcben Hause ein trauliches Aſyl jand. Dann ging’s 
an Den Genfer Gee nach) Gebel und weiter nad Bex. 
Aber feine Kur wollte helfen. Gmmer wieder wedfelte 
jdeinbare Grholung mit beforgnigerregendem Tiefſtand 
des gangen Organismus. Mutter und Schwelter pylegten 
jein. Wieder aber trat Der alte Gegenjabk, die Anver— 
trdglichfeit Der MWaturen gwifchen Srangisfa und ihm gue 
tage, die ifm neue Qualen bereiteten. And die Watrone, 
die am Grblinden war, bedurjfte felbjt der ſorgfältigſten 
Pflege und gdrtlichjten Wufmerffamfeit. Wie hatte er, der 
Rrante, jie auf die Dauer bieten fonnen. So fiedelte er 
nad) Rreugnach iiber. Wher nun beſchäftigte ibn ein an- 
deres und ließ alle alten Wunden aufbrechen und die 
alte Liebe fich regen mit neuer Qual. Gr hatte mit wach— 
jendDer Grregung das traurige Wachjpiel bon Bahreuth 
berfolgt — bon dem ſchwer auf Wagner lajftenden Defizit 
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gehdtt. Gin Bammerbild diifterfter Art aus der deut— 
ſchen Kunſtgeſchichte! Selbſt Lijgt tar erſchrocken iiber die 
Runde, daß fogar das Bahdreuther Aſyl gefährdet fei und 
Der Weifter und Coſima aus Wabhnfried weiden miiften. 
Gr ftellte ihnen feine ganze Habe gur Gerfiigung. Bülow 
aber birte Durd) Ulmann: , Das Dejizit Der Wagnerfejt- 
{piele betrdgt mebr als 100000 Sr. Wagner hat nicht 
einen Gou dabon beriihrt.“ Gr bernahm bon den Schritten 
Des Meiſters, Dem Abel gu jteuern, wie er ſelbſt wieder 
gum Dirigentenftab gegrijfen und — bon Den finangiellen 
Mißerfolgen in ,,. Albert Hall“! Da bemächtigte jich feiner 
eine ungebeure Grregung. Gr war feine Konnetable- 
Natur. Go wollte er, wenn nicht belfen, doch warnen. 
So beranlafte er Ulmann, Schritte bei Der Samilie Wage 
ner zu tun, reifte felbft nach Baris zu jeinem Agenten und 
beſprach mit ibm die Srage und Die rettenden Maßregeln. 
Liſzt übernahm die Abermittlung feiner Vorſchläge nach 
Bayreuth. Gin wahrhaft edler und ergreifender Vor— 
gang, Dem es wahrlich keinen Abbruch tut, daß er dabei 
Die Verhältniſſe zu ſchwarz jah und ungerecht wurde auch 
gegen jolche, die eS fo treu und ehrlich meinten wie er, 
wenn fie auch nicht fo großzügig waren. And er beauy- 
tragte auc) SBobl, der Germittler jeiner Warnungen ju 
jein. „Sende,“ {chrieb er ifm in höchſter Erregung, ,,bon 
Deinen freien Stücken aus dem Ulmannijdhen Brief an 
Die Gemablin des Wannes, den es betrifft —. Sie muß 
wenig)tens informiert werden. Geit langem bin ic) iibri- 
gens der LU.jchen Alnficht, unterjchreibe alles, was er jagt. 
Welche |Hhandliche Maufefalle, — welches Lumpengejindel! 
Weift Du, wie einige meiner aufgeklärten Genojfen in 
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London Diejen Dummkopf ſchon bor drei Jahren getauft: 
President of the mutual. admiration society in spe‘. 
Anſinn, Du haſt wieder einmal gldngend gejiegt. — Bch 
bin fo aujgeregt, daß ich nicht gu Bett gehen fann, bebor 
id) mir durch dieſe Buchjtaben Luft geſchafft. O Gott, 
twas geht mid) denn das alles noc) an? Alber, wo fdnnte 
id) Hinfliehen, um endlich einmal bor ähnlichen Attentaten 
auf meine zerriltteten Nerven wenigſtens während feds 
Wochen ſicher zu ſein! Oh, dieſe verdammten Zeitungen, 
Die mic) überall ſignaliſieren. Na —, bin ich einmal in 
Schottland —, jo begebe id) mich nicht wieder in Ge- 
jabr — aljo in die Heimat. Und doch tut mir’s zuweilen 
eid, DaB ©. b. P. Perfidie mir den Wirkungstriangel in 
Karlsruhe unmöglich gemacht bat. Bch habe mit den In— 
tendanten Anglück.“ Sa, nach einem Wirfungsfreis oder 
bielmebr nad) Sat und Werf begann er fich wieder Zu 
jebnen. And gerade in der Beit, Da er Diefen Brief ſchrieb, 
batte er ein Gngagement fiir Glasgow und die umliegen- 
Den größeren Städte abgejdloffen. Dorthin — in Die 
Nahe der Fingalshöhle“, wollte er fich zurückziehen. „Ich 
werde,“ ſchrieb er, ,ein Eliteorcheſter befommen und bviel- 
leicht gelingt e8 mir, etwas Dauerhaftes und relatid Mu— 
jterhajtes zu griinden in jener Ultima Thule, die mir 
jedenfalls ein Aſyl bietet gegen allgu widerwdrtige deutſche 
Sindriice.“ Dagu qudlten ihn feine finangiellen Verluſte, 
Die er infolge Der „Orientaliſchen Rummel” erlitten und 
ibm, Dem Gewiſſenhaften, Beſchränkungen aller Art auf- 
erlegten. Schwebte Doch auch in Der folgenden Beit jein gan- 
zes, ſo ſchwer erworbenes und Durch Wachenſchaften nied- 
rigſter Art während ſeiner amerikaniſchen Reiſe geſchä— 
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Digtes Bermodgen in Gefahr. Alber trobdem beſſerte ſich 
ſein Zuſtand, und er jebnte ſich, das „Purgatorio“ an Der 
Sahn, das ibn trobdem in manchen Stunden bejriediat, 
mit Baden-Baden zu vbertaujchen. Und der Arzt, der 
bisher gu einer Nachkur in Gaftein geraten, erlaubte ihm, 
dorthin gu gehen, two er bor allem Geſellſchaft und Zer— 
jtreuung 3u finden bderlangte. Dafür mar ihm Pohl ein 
willfommener Sefelle und auch Jeſſh Lauſſot wurde dort 
mit Karl Hillebrandt erwartet. Riihrend, ja ergreijend 
ift, wie er Pohl drdngt, ihm ja eine fpottbillige Woh— 
nung 3u bejorgen, aber auch ein wenig fiir Amüſement 
au ſorgen, „Auberſche Oubertiiren, — Ballett, wenn es 
gebt, in Der Gchaubude, — Zimmerhocken und Alrbeiten 
taugt mir eben noc nicht, obwohl Das weniger ſchädlich 
ware als Verkehr mit antipathijdhem Muſikantenpöbel“. 
Aber Pohl hatte fiir ein ſchönes, rubiges Unterfommen 
gejorgt, und er empfand Baden-Baden dem Fegefeuer 
Kreuznach gegeniiber als Paradies, und gleichſam auj- — 
atmend {chrieb er an Bronjart: „Seit langer Beit fühle id 
mid) wieder einmal wohlgemut und fabig, einem ,retour 
a la vie‘ entgegengujeben.” Gr fand denn auch die alten 
Freunde aus Florenz, Madame Laufjot, Hillebrandt und 
jeinen Schüler Buonamici. Dazu eine Peſter Operetten- 
gruppe, die ihm biel Vergnügen bereitete. Pohl aber 
wußte ihn auch fiir Das dort {pielende Karlsruher Schau— 
Jpielenjemble zu intereffieren und zumal fiir eine junge 
Künſtlerin, Deren Whnlichfeit mit Lijats Tochter ihm aufge- 
fallen war. Bülow fand die Whnlichfeit in Der Sat bejtatiat. 
And er ſchrieb nach einer Auffiihrung der ,Winna bon — 
Barnhelm* an Bronjart: ,, Welches unverwüſtliche Muſter— 
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luft}piel Doch noch heute! Heldin — ein Srdulein Schan— 
ger, Wabhres Bijou bon Jugend, Anmut und großem, 
freilid) noch nicht gang fertigem Salente. Den Brief des 
Königs Hat fie gelefen, Daf man fich Der Riihrung nicht 
erwehren fonnte.“ And er legte ihm nabe, jich dieſe junge 
Kraft nicht fiir fein Hojtheater entgebhen gu lajjen. Bronjart 
aber hatte ingwijden ihn felbjt gewonnen. Schon längſt 
hatte er Den Gedanken gehegt, ihm in Hannover einen 
neuen Wirkungskreis gu bieten, wie aud) Liſzt ibn als 
jeinen Wtitarbeiter nach Peſt geladen. Lange hatte Biilow 
all dieſen Vorſchlägen widerftrebt. Wun aber bot der Sod 
des Kapellmeiſters Fiſcher Bronjart Gelegenbeit, ihn als 
erften Seiter Des Orchefters nach Hannover zu rujen. Gr 
tat eS in Der Doppelten Eigenſchaft als Untendant und alg 
SFreund und in einer Weife, Die aujs neue bewies, wie 
jebr er ihn ſchätzte, wie treu er ibn liebte und Daf er an 
Nobleſſe und Ritterlicfeit ihm gleid) war. Un der Tat, 
wenn man fic) dieſe beiden Liſztſchüler ,Hans J.“ und 
„Hans II. im Geifte nebeneinander dachte, fo mufte 
man bon ibrem Zuſammenwirken das Bejte und Schönſte 
erwarten. Zwei Rabaliere und Künſtler befter Art, ver— 
bunden Durd) das gemeinjame Gefühl fiir Den Weifter 
und fiir die Kunſt, die fie bochbielten mit ihrem edelften 
Gmpfinden! Dem freundlichen und freund{chajtliden 
Drängen fonnte denn auch Biilow nicht widerftehen. So 
gab er nach, 3umal er fic) in Baden-Baden überzeugt 
batte, daß fein Saftitoc den alten Bauber ebenjowenig 
eingebüßt wie fein Spiel. Am 21. Geptember fchrieb er 
ibm frijch und freudig: „Im Geifte ſchon bei Dir.“ Wee 
nige Sage ſpäter ſchon traf er in Hannover ein. 
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Gr Hat in Der nun anbebenden Seit freudigen, ja oft 


jubelnden Wirfens diefe dritte Spode ſeines Lebens feine 


zweite RNenaijjance genannt. And im gewiljen Ginne hatte 
er recht. Aber er war Darin Doc ein anDderer geworden. 
on Leben und Schaffen trat etwas Gorciertes, Hejtiges 
gutage, ein Drdngen, dem Sage alles abgutroBen, wie er 
lich gleichjam in Den Worten, die er jeinem Greunde Spitz— 
weg fdrieb, Den Wahlſpruch gab: „Ich fenne nur eines, 
was GCelbjterhebung über unabwendbares Leid, unerſeßz— 
lichen Gerluft verleiht: Anterordnung der Berjonen unter 
Ideen. Lebt man fiir leBtere, fo ijt man gefeit gegen alle 
Schickſalsſchläge.“ Gs war der Niederſchlag der Schopen— 
hauerſchen Philoſophie. Dagu fam eine andere Parole: 
„Erſt Kinfiler, dann Menſch.“ Gn diejem Ginne wollte 
er wirfen und begann er fein Wirfen in Hannober, das 
an ibn ſelbſt und das Sheater die hichften Wnforderungen 
ftellte. Liber Biel und Weg war er fic) völlig flar, als er, 
um jeine alten Gerpflichtungen einguldjen, nad) Glasgow 
ging. Und mitten unter der reichen und jfrucdtbaren 
Satigfeit entwarf er den Reformplan fiir Sheater und 
Rongertiaal feiner neuen ,,Refideng*. Zwei Dinge hatte 
er Dor allem im luge, Die er Denn auch als Bedingung 
ſeines Kommens gefebt: die Aufführung des ,,Benede- 
nuto Gellini“ und Der „Zarenoper“, um Deretwillen er 


jich in Mailand mit dem italienijden Bolfe dergantt hatte. — 
Sofort nach jeiner Rückkehr im Januar begann die Ar— 


beit. Eine Periode der Reformen brach an, die in der 


Sat die Wagneriſchen Forderungen zur Grundlage hat- 


ten und, wurden ſie erfüllt, das alte Welfentheater zu 
einer deutſchen Muſterbühne machen fonnten. Die Neu— 
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ordnung der Orcheſteraufſtellung und der Proben, die 
Neueinſtudierung der alten Opern, all das hatte Syſtem. 
Lind alg er am 6. Sebruar 1879 unter dem Gubel des 
Bublifums den Gellini herausbradhte, da hatte er in der 
Sat einen Hdhepuntt feines Wirkfens erreicht, den Bron- 
jart jelbjtf mit einem freudigen und begeijterten Gonett 
jeierte: 


»rLoahrer Kunſt Borfampfer, kühnſter, freijter, 
Giegreidjter Spieler — ftets die Hand boll Trümpfe, 
Lng allen ,ben venuto‘, Sreund und Weijter!* 


Es war aud) der Hdhepuntt feines Wirfens. Er fühlte 
ſich jelber wohl wie noch nie, und die Serientage in Iſchl 
geigen ibn mit Hillebrandt’s in ſelbſt ausgelaſſenem Aber— 
mut. Das Leben jchien ihm Die Heitere Geite endlich zu— 
gufebren. Und jo auch in Hannover. Gine treue Freundin, 
die ifn in Almerifa fiegen und leiden gejehen, war heim— 
gefehrt nad) Guropa und gejonnen, ihren Wohnſitz in 
SHannober aufzuſchlagen, flug und freudig, ihn verſtehend 
und Das Sole und Grofe in ihm erfennend. Gin neues be- 
rubigendes und befriedendes Element mehr in dem auf- 
geregten Wellengange feines Lebens. Dazu fam Liſzt auf 
acht Sage nad) Hannober, und gwar auj eine Ginladung, 
Die Bülow ibm durch) Bronſart hatte zufommen laſſen. 
Gr hatte vieles fiir ihn bereit: Die PBrometheus-Ghdre und 
Die „Neunte Symphonie“, , Cellini“ und „Das Leben 
fiir Den Saren“. Und der Meijter ſchrieb iiber ihn an 
jeine Sochter: ,Beim Muſikfeſt in Wiesbaden erweift mir 
Hans den Sreund|Hhaftsdienft, Das Konzert (bom 5. Juni) 
gu Dirigieren. Bald darauf wird er einige Kongerte in 
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Gngland geben. Monjieur Shiers erhob den Anſpruch, 
daß Die Republif eine Form fei, welche die geringften An— 
terſchiede macht. Sir Hans bietet fic in England ein 
analoger Gorteil: fein perſönliches Genie wird dort diel 
echter eingeſchätzt und aufgenommen als anderswo. Une 
zwiſchen hat er in Hannober Wunder gewirkt; unter ſeiner 
Leitung haben Orcheſter, die Chöre und das ganze muſi— 
kaliſche Perſonal doppelt und dreifach an Wert gewon— 
nen.“ Bülow ſelbſt aber jubelte gerade über jene Tage: 
„Es ging toll her — dann Joachim — jetzt amerikaniſcher 
Engel — ja Engel!" 

Bezeichnend war, wie Liſzt auch diesmal den „Ho— 
pliten“ wieder gegen Bülows Anzufriedenheit und Vor— 
würfe — ſie betrafen äußerlich deſſen Haltung in und für 
die Wt. 8. f. MW. — zu beſänftigen ſuchte. Auch Bülow 
hatte ihm zu Beginn des Jahres einen Wunſch erfüllt, 
der ibm ja ſelbſt ſehr ſympathiſch war, und bei Bronſart 
eine Einladung an die junge Karlsruher Künſtlerin er-— 
wirkt, die ihm in Baden-Baden zunächſt wegen ihrer 
Ahnlichkeit mit Liſzts Tochter aufgefallen und ihm als 
Minna tiefen Eindruck gemacht hatte. Anfang Januar 
konnte er ihm ſchreiben: „Eben aus dem Theater gekom— 
men, eile ich, bevor ich zu Bett gehe, um eine koloſſale 
Grippe zu ſoignieren, Dir über das Debut von Fräulein 
M. Sch. als Maria Stuart eine erfreuliche Botſchaft zu 
geben. Entſchiedener Grjolg, was bei unjerem, wie Du 
ſelbſt Dich iberzeugt, unglaublich miftrauijchem, ftocigem, 
ungaftlicdem SBublifum febr hoch anzuſchlagen ijt. Fräu— 
fein Gchangers Wdrme, Adel, Poeſie — mic Hat fie 
entgiict und Herrn und Grau b. Br(onjart) ebenfalls, 


468 


trotzdem der Gntendant nidt unbegriindete Ausſtellungen 
gu maden hatte. Bewährt fid Srl. ©. als Minna — 
jo ijt Das Engagement abgeſchloſſen. Bch tue meinerjeits 
mein möglichſtes, mie Du Dir denfen kannſt. Gch habe 
Frl. Sc). nur einen flüchtigen Beſuch gemacht: fie ift ebenfo 
jdiichtern als ſympathiſch, und das werden auch andere 
refpeftieren. Qber unter der Hand arbeite ich fiir fie.“ 
Doc ihre Darftellung als Minna enttdujdte diesmal auch 
ibn, wie er ſehr berftimmt an Pohl berichtete. Gndes der 
jolgendDe Brief befagt: „Nach dem leider unbejtreitbaren 
Miperfolg hat gejtern Sri. Waria Sd. als Yulia einen 
ebenjo unbeftrittenen Grfolg gehabt. Hdtte fie Dod) mit 
Diejer Rolle angefangen. Dann ware das Gngagement 
jicher 3uftande gefommen. Gebt, fürchte ich, iſt's zu pdt. 
Dod möglicherweiſe — die Dinge find jebt ſehr fompli- 
giert. Stat id) in Der Haut des Gntendanten — doc) wer 
weiß, ob id) Dann nicht das Blut ebenfalls wechfeln wiirde. 
Sines fteht fiir mich feft, unjere Sympathie muß unter 
allen Amſtänden bon RKarlsrube fort, höchſtwahrſchein— 
lich Schwerin — wenn Du ihr aufrictiger Sreund, mußt 
Du ihr dazu raten.” Was fiir ihn eine Lebensjrage wer- 
Den jfollte, tar eben damals eine leidige Sheaterfrage 
wie biele andere, die ſeine Stimmung ftarf zu Ddmpfen be- 
gannen. Gr hatte Augenblicke, wo er fic) bon Hannober 
jortjehnte, und in feinem Pulte das Entlaſſungsgeſuch 
liegen, in Das er nur das Datum einzuſetzen braudte. Gr 
war recht nabe daran, es auszufüllen, — nur eine treue 
weiblicdhe Hand hat ibn daran gebindert. And in Stun- 
Den, wo er Werf und Sat iiberblicte, mufte er ſich fagen, 
daß es fo gut war und er in Bronjart wirflid) einen 
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Freund hatte, der es ehrlich mit ibm meinte, ja ibn deckte, 
wo er fonnte, Die Differenzen, die nur allzuoft entſtanden, 
auszugleichen ſuchte und ausglid. Beim Publikum hatte 
Bülow in Konzert und Theater volle Reſonanz, ſelbſt 
dann, wenn er deſſen Aufnahmefähigkeit allzuviel zu— 
mutete, wie drei Beethobenſche Symphonien an einem 
Abend, ein Meiſterſtück, Das Der Muſiker nur beftaunen 
und betoundern fann. Und fo ernſt er alles trieb, er hatte 
dod) aud) am Opiel mit Dem Geuer feine Sreude. Gr 
iiberjpannte den Bogen in dem Olauben, alle feien fo 
leiftungs{tar— wie er. Go gab’s Sonflifte genug. Der 
tragijde, enticheidDende aber fam bon einer Geite, bon 


der er’s nicht hdtte erwarten diirfen — bon Dem Senorijien 


Scott. Gr war der Großen feiner, und es ijt traurig, 
daß jeiner SBerjon ein Bülow wid). Diejer hatte ihn fir 
Jeine Rongerttour nad) England mitgenommen und ihm 
neben anderem in Beethovens Zyklus „An die ferne Ge- 
liebte“ einftudiert. Einzig Bülow hatte es Daber Diefer 
Gdnger zu danken, wenn fein Ruf und Ruhm fic er- 
Weiterte und die Welt auf ibn aufmerkſam ward. Gr hat 
es ibm mit ſchlechtem Danfe gelohnt. Langit war jreilich 
der Gegenſatz vorhanden — Der ſtolze Gdnger wollte 
jich nicht der künſtleriſchen BSucht fiigen, die fiir Die Durch— 
führung bon Bülows Reformgedanten Grundbedingung 


war. Dann fam die Ginjtudierung des Lohengrin, an die — 
Bülow nur mit ſchwerem Bedenfen, ja mit ahbnungs- — 
vollem Bangen und nervöſem AWberglauben herangegangen — 
war. Allzufrüh, ehe Das Werf ftand, fam es auf Dängen 


des Intendanten heraus. Das war dielleicht der eingige 
Sebler, den ſich Bronjart Biilow gegeniiber hat zuſchulden 
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kommen laſſen, der ihm ſonſt wirklich als der getreue 
Eckardt zur Seite geſtanden. Im Liebesduett des 3. Ak— 
tes entzog ſich Schott dem Stabe des Dirigenten, deſſen 
ganzes Schickſal, aber auch — neben Triſtan und Meiſter— 
ſingern — ſtolzeſten Grinnerungen ſich gerade an dieſes 
Werk knüpften. Wenn je, ſo mußte hier ein Sänger, und 
wäre er von weit höherer Bedeutung und echterem Können 
geweſen als Schott, ſich dieſer in allem überlegenen Lei— 
tung fügen. Mit Mühe verhütete Bülow ein völliges 
Fiasko. Nur ſeine Geiſtesgegenwart und Energie ber- 
mochte das Werk zu Ende zu führen. Tiefſter Groll er— 
faßte ibn und entlud ſich. Der Sänger fühlte fic) gekränkt 
und flüchtete in die Offentlichkeit, und trotzdem Bülow eine 
formelle Ordnungsſtrafe von Berlin aus zudiktiert er— 
halten, weigerte er ſich mit Berufung auf ſein Offiziers— 
ehrenwort je wieder unter Bülow zu ſingen. Jetzt ſah 
ſich Bronſart bor die Alternative geſtellt. Gr forderte bom 
Gdnger energijd) die Erfüllung feiner dienjftlichen Pflich— 
ten, und alg jener auf ſeiner Weigerung beftand, for- 
Derte er ſeine Gntlajjung. Da tat Bülow den gleichen 
Schritt. Noch gab es eine Hoffnung, ibn zu Halten. Das 
Degeijterte Publikum richtete eine Adreſſe an den Kaiſer, 
und Bronjart hoffte bis zum lebten Augenblick auf Gr- 
folg. Aber der Befcheid aus Berlin lautete verneinend. 
Bülows Entlajjung war dadurd) entſchieden. Das war 
am 21. Januar 1880. Hannober trauerte. Gor allem auch 
Bronjart; und ritterlich ſchrieb er dem ritterliden Freunde 
Den Abſchiedsgruß: , ch habe mit Erledigung diefer An— 
gelegenbeit den letzten Reſt bon Liebe und Luft gu meinem 
Beruje derloren, den mir die Hoffnung, mit Dir tätig fein 
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gu fdnnen, 3u einem wabren Glück gejtalten ju wollen 
jdien. Der Dirigent, der ftetig auf Dem eingejdlagenen 
Wege fortſchreiten fdnnte, exiftiert meiner Aberzeugung 
nach nicht, und wenn fic) eine Erſcheinung, wie Du es bift, 
iiberhaupt wiederholen fann, fo mag es alle Jahrhunderte 
faum möglich fein.“ Aber wenn jebt Bülow bon einem 
Getreuen ſchied, jo wurde er bon anderen nicht minder 
treuen Freunden aufgenommen. Schon gleich nad) Los- 
brud) Der Katajtropbe hatte er bon Herzog Georg bon 
Wieiningen das Selegramm erhalten: „Wiederhole, daz 
ganz außer ung iiber Ausgang der Affäre Scott, und dap 
wir Cie mit offenen Armen empfangen, wenn Ihnen 
eine Raft in Sreundeshaus nach der aufopfernden Han- 
noberaner Sdtigfeit erwünſcht.“ Und nad) Weiningen 
rief ibn nicht bloß ein hochſinniger Fürſt, Jondern auch 
ein giitiges Geſchick. Nicht eine zweite Renaijjance galt es 
dort, ſondern Das grofe Fazit gu giehen aus jeinem hohen 
und genialen Riinjtlertum. 

Bülow freilic) befchritt auch diefen neuen Lebensweg 
mit jenem feltjamen Zögern, das fic) in ibm in jedDem 
entjdeidungspollen Augenblick regte. Gein erſtes Gefühl 
nach ſolchen Katajtrophen war immer ein gewiſſer Drang 
nad) Weltflucht. Go hatte er fic auch bon Hannover aus 
an Sedftein mit Dem Anſuchen gewendet, ihm auf furge 
Beit ein Aſhl gu geben: „Ich ftehe im Begriff, an einem 
der erften Sage nächſter Woche Hannobder definitid Zu 
berlajjen. Och gebe gugrunde, ſetze ich mid) nod Langer 
dem Leberfraß aus. Rettung fiir mich ijt nur in der Flucht. 
Zerbrechen Gie fic) nicht Den Kopf iiber die Urjadhen. Gs 
pajjiert nur Das, tas mir ſchon fo oft im Leben paſſiert 
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ijt — — furz, zum Dante dafiir, daß ic) ibn in Die grofe 
Welt eingefiihrt, bertreibt er mic) aus Der fleinen. Frei— 
lid) mag ic) es ihm erleichtert haben, fein lange gebegtes 
Gorhaben ausgufiibren. Genug. Gch fann bor GFel nicht 
mebr.“ 

Aber Meiningen war dod) nicht bloß Aſyl, fondern 
bot ihm Raum, fein Lebenswerk fortzuſetzen, freilid) auj 
engere Grenzen zurückgeführt, fozujagen auf fein Slement 
der abjoluten Muſik. Lind die gaftlidhen Sreunde waren 
ibm nicht fremd. Die Gattin des Herzogs, die SFreifrau 
bon Heloburg, war in Berlin ſeine Schülerin gewefen, die 
Freundin des jungen Paares, und Hat beiden die treue 
Freundſchaft immer bewabhrt. Und Bülow hatte fic an 
Dem beſcheidenen Meininger Hofe wie in Billa Carlotta 
am Gomerjee immer unendlich wohl gefiiblt. Das erlauchte 


Baar und die Art, wie es die Kunſt pflegte, hatte aud 


auf ibn immer Gindruck gemacht. Mochte er fie „Sta— 
tijfereibirtunfitat“ nennen, jo mute er doc) gugejteben: 
„MWan ſtudiert Die Stücke, wie ich leider nod) nicht alle 
Beethovenſchen Sonaten jtudiert habe.“ Und nun boten 
jie ibm einen Wirfungsfreis, too er neben Dem Theater, 
Deljen Leiter Der Herzog jelber war, als Gntendant der 
SHofmufjiffapelle eine nicht minder bedeutende Bliite der 
Muſik herbeizuführen bermodte. And was man ibm bot, 
ſo Wenig es im materiellen Ginne bedeutete, tar Dod) eine 
fürſtliche Gabe und eine Stellung, in der er fiir fein fiinft- 
lerijdes Wollen freie Hand hatte, ſoweit nidt die be- 
jHeidenen Kräfte eine Grenge zogen. Gs war ein Fleines 
Ordejter, bet Dem bielfach der Fleiß an die Stelle des 
Salents treten mute. Gndefjfen der Herzog Ordngte „tam— 
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bour battant“, und Bülow ließ fich Drdngen, wenn er auch 
mit einem hohen Grad bon Skepſis meinte: , Was Du auch 
tun magjt, Du wirſt's bereuen.“ Wenn er’s jpdter wirk- 
lid) tat, jo lag die Schuld nicht in Dem Willen des edlen 
Paares, das ihn als Künſtler jo richtig einſchätzte wie 
damals nur wenige. Auperdem bot ihm jein Amt Beit 
genug fiir jeine ianijtenfahrten. And dieſe trat er jebt 
jojort wieder an, um feinen grofartigen Blan zu Ende 
gu führen und fiir Den Bahpreuther Gonds die Summe bon 
40000 Warf gu erjpielen. Das war die edle Opfergabe, 
die er bot, Das deutſche Golf in jeiner indolenten Gejamt- 
Heit bejdhamend und zugleich ermabnend. Gine edle Sat 
und ein grofes Beifpiel! Das wollte er geben. Bor allem 
aud) Den Riinjtlern. Och babe ſelbſt gehört, wie er im 
Winter 1880 in Regensburg meinem BGater fein Bedauern 
ausſprach, daß dDiefer fein Rlabierfpiel nicht wie er in 
dieſem Ginne gepjlegt und geniibt. Denn,“ meinte er, 
» wenn fiinf das gleiche tun, wie ich, Dann Hat Der Meifter, 
was er braucht.“ Gr jpielte Damals auc in Bayreuth — 
fiir Bayreuth. Bum erften Wale jab er das Seltipielhaus. 
Mit webftem Herzen und doc) mit Bewunderung. Der 
Eindruck war iiber alle Erwartung groß. Doch er litt 
ſchwer, und in Der Macht ſchrieb er jenen Aufſatz „Die 


Geigenfee“, um feine Gedanfen abgulenfen. Dock mit — 


Hans don WolzZogen, deſſen Aufſätze über den ,,Stil“ ihm 
Dejonderes Gntereffe eingeflößt, trat er in ndbere geiſtige 


Begiebung. Gr fühlte folche zwiſchen Babhreuth und fic. — 


Sr wollte fie iibertragen auf jein Meiningen, das er Klein— 
Bayreuth nannte. Gr war bereit, auf die bon Wagner 
jelbft geftellte Srage: , Was ijt Stil?“ von fich aus Die 
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Antwort gu geben. Aber es war noc) ein anderes Mo- 
ment, das zwiſchen ihm und Wolzogen perfinlic zur 
Sprache fam, nämlich die dDamals bon Dr. Bernhard 
Förſter eingeleitete antijemitijde Petition, die auch Bülow 
unterjdrieben. Die Solgen waren ahnliche, wie fie die Gr- 
neuerung des „Judentums in der Muſik“ und wohl aud 
Die Schrift Wagners „Aber das Dirigieren” hervorge— 
rujen, Die Bülow gerade in den ſchwerſten Sagen ſeines 
Lebens mit tiefftem Intereſſe und dem Gefühl ungerreif- 
Daren Sujammenbangs mit dem Meiſter in allen fiinjt- 
lerijchen Gragen gelejen. Aber nun fam die Anrequng 
Doc) bon anDderer Geite und aus anderen Motiven Heraus, 
alg jie Wagner gezeigt. Gndes die Wirfung war fiir Bülow 
Die gleicde. Und da verließen ihn die Nerden. Er fühlte 
ſich bereinjamt und in dieſer Frage bon Bahreuth jogar 
im Stich gelajjen, aber auch in feiner fiinjtigen öffent— 
lichen Wirkſamkeit bedroht. So fomplettierte er Die Gumme 
fiir Den Gonds aus jeinen Erſparniſſen, freilich auch mit der 
Motidierung, dak er Durch jeine neue Stellung in Der Be- 
wegungsjreiheit gehemmt und feine Pianiſtenmiſſion in 
Den SHintergrund treten laſſen müſſe. Aber er fiirchtete 
nicht minder, durch die Berfemtbheit in der Preſſe und den 
Bopfott durch ,Sem und Hebron“ infolge feiner Stellung 
gur Förſterſchen Adreſſe eine Minderung ſeiner Sinnabh- 
men um mindeſtens 50 Prozent. Dieſe Verluſte hätte 
Biilow gang gewiß nicht geſcheut. Wie überhaupt keinen 
Kampf, wenn ſeine Nerven ſtandzuhalten vermochten. 
Hier aber ſpielten andere Motive herein. Gewiß, er war, 
wie Tauſig, Leby und Laſſalle, auf deren Anſchauung er 
ſich jpdter fogar berief, und mit der Mehrzahl des deut- 
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{hen Sudentums unbedingt gegen das Gindringen der 
Oftjuden und alles, was damit gujammenbhing. Und durch) 
Jein ganges Leben läßt fich dDiefer Bug innerlich berfolgen. 
Aber er hatte gerade fiir Bayreuth und dejjen Exiſtenz 
Diefen Gegenſatz ausſchalten wollen. AÄAhnliche Gedanfen 
fehren mehrfach wieder. Gr jpricht fie einmal während 
Jeines Aufenthalts in Glasgow ſehr prdgnant aus: „Was 
braucht Bapreuth? Geld? Wo ifs Geld? Bei den Juden. 
Damit jie ibr Bortemonnaie öffnen, muß man fie ftrei- 
cheln. Ich babe es getan, aber durchaus nicht gegen meine 
Liberzeugung (MWeyerbeer-Jugendliebe)!“ — 

Doch im Herbſt begann ſeine Wirkſamkeit in Mei— 
ningen. Zunächſt eine Giligranarbeit mühevollſter Art. 
Kleine Mittel — aber große Ziele. Meiningen ſollte 
„Beethovenopolis‘ werden. And wurde es. Gr brachte 
Die 9. Symphonie in einer Weiſe heraus, Dak die Leute 
ſchluchzten und jubelten, trobdDem er ihnen Das ungebeure 
Werf, das alle Gefiihle bom diijterjten Druck Des Dajeins 
bis 3um jauchzendDem Gubel durdhfoften läßt, zweimal un- 
mittelbar nacheinanDer gu hören gab. Alber jein und Mei— 
ningens Ruf war begriindet. Der Herzog und jeine Gee 
mablin waren aufs tieffte ergriffen, und er fonnte Der 
Mutter zu Beginn des Yabhres fdreiben: „Dieſes legte 
Jahr meines Lebens war fein derlorenes, ich habe meinem 
Qiamen, Der Wutter, die mir ihn gegeben, ich habe Der 
Kunſt Ehre gemacht, ich habe noch niemals jo Bedeuten- 
des geleijtet, einen ſolchen Willensezxtraft ſozuſagen zu— 
jammengebraut.“ Gr trat in der Sat mit feiner Kapelle 
„die Reije um Beethoden in 80 Sagen“ an, um fie Dann 
aus Dem Gngeren ins Weitere gu fiihren. Wie das Mei— 
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ninger Schaujpiel als Srdger einer grofen Idee bon Stadt 
gu Stadt 30g, jo auch die fleine, unſcheinbare Kapelle, die 
Herrlidftes gu leijten wupte. Die Muſikgeſchichte fennt 
nidt deggleichen. Schon bon feinen erjten Saten drang 
Runde gu dem „Zauberer bon Rom“, und gwar durch 
feinen geringeren als Den Kardinal bon Hobenlobhe. „Er 
ſchreibt mir,“ jo erzählt Liſzt jeiner Sochter, „von jeinem 
Entzücken iiber Das bon Bülow dirigierte Konzert, und 
gumal iiber deſſen Neitung. Ich nabm an, dap es das 
Konzert war, in welchem die 9. Symphonie zweimal an 
dDemjelben Abend aujfgefiihrt wurde. Das zablreiche Publi— 
fum bderlangte jie nocd) einmal, und die fleine, aber aus- 
gegeichnete Weininger Rapelle wird unter Bülows Agide 
groß und beriihmt werden. Der Herzog und jeine Gemablin, 
Deine alte Freundin, hatten das richtige Gefühl, dies gu er— 
fajjen und fic) Biilow zu gewinnen. Wöge er in {einer 
neuen Laufbahn als Gntendant und Leiter der Meininger 
Kapelle einige Jahre ausbhalten.“ Liſzt mar umfomebr 
erfreut, alg er ibn im Auguſt in jehr franfem Zuſtand in 
Miinchen getrofjen hatte. „Er leidet,“ berichtete er, „ſehr 
an einer Qeuralgie des linfen Armes, ein beriihmter 
Spezialijt, Profeſſor Fiſchel, behandelt ihn täglich mit 
Elektrizität und Maſſage. Es geht etwas bejjer, aber 
immer noch ſchlimm genug.“ Doch freute er fic) damals 
jon iiber die herzliche Zuneigung des Meininger Paares 
gu jeinem Schüler, und feine sarimungen jab er raſch 
genug erfiillt. 

Bülows Aufenthalt in Minden hatte iibrigens zwei 
Rompojitionen im Geleit, die ihm felber Greude mach— 
ten: jeinen Huldigungsmarſch fiir König Ludwig II. und 
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eine Jubiläumshymne, mit der er fic) an Der Konkurrenz 
für Das jiebenbhundertjdbrige Jubiläum des Haujes Wit- 
telsbach beteiligt hatte. Gr hatte im Sebruar die Freude, 
den MWarſch im acdhthandigen Wrrangement bon Joh. bon 
Gegh in Budapeft mit Frau bon Eötvös, Liſzt ſowie 
Michalovich gefpielt zu Hdren. Gr war entgiic und De- 
geiftert, mie bon Der ganzen Reiſe, die einem Sriumphe 
glich, troB der Preſſe, die freilich nicht jeiner Kunſt nahe- 
treten fonnte, jondern nur jeinem Experiment, mit Dem 
er nun berbortrat, die fünf [ebten Gonaten bon Beethonden 
an einem bend gu fpielen. Wer je das Gliid gebabt, 
jie bon ihm zu hören, dem ijt ein Gindruc fiirs Leben 


geblieben. Wer Größtes bietet, darf aud) bon den 


Hörern Schwerftes verlangen, und übernähme er Die 
Rolle des BGergil, der Den Dichter durch das „Inferno“ 


geleitet. Nicht minder grofartig war fein Lijgtabend, Der — 


ein tOnendes Bild bon Lijgts Gchaffen bot. Es war ge- 
wiſſermaßen ein teſtamentariſches Legat, Das er nieder- 


legte, da er fich anderen Geiftern ju ndbern begann. Schon 


hatte er fiir Rubinjteins ,, Mero“ eine Lange gebroden. Wun 
fam ein anderer, Dem er Die Rrone der MWeiſterſchaft aufs 


Haupt driicte. Es ijt etwas von Siegfrieds Wahn nad) — 
dem Genu des Gergelfenheitstranfs dabei — tie Diejer 


dem ſchwachen Günther das herrlichſte Weib gewinnt: — 
ſo wird er bier Königsmacher. Kein Salleprand, — dazu 
ift er zu ebriich und ritterlich, aber viel Größeres. 


Sine Art neuer Pygmalion. Gr hauchte der ſchönen 
Warmorgejtalt Geift bon feinem Geiſte, feine ganze Poeſie 
ein, Die nicht in eigene Werfe fich ergofR, aber durch ſein 
Spiel und bor allem durch jeinen Dirigentenjtab ſich offen⸗ 
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Darte fiir biele, Denen er Huld und Gnade erwies, fiir 
feinen mehr alg fiir Johannes Brahms. | 

Sein Wanderweg aber fiihrte ihn Damals bon Wien 
iiber “Brag nach Berlin in die Arme feiner Tochter, die er 
Dort nad) zwölfjähriger Srennung wiederfand. Es war 
Liſzt, Der ihm Die lieblich Erblühte, mit allen herrlichen 
Eigenſchaften Wusgeftattete, zuführte. Gie mar ihm {pater 
in Rom ſelbſt Sreude und Glück. Täglich lernte er das 


außerordentliche Wejen mehr betwoundern. Nun hielt fie 


der Gater mit tieffter Groriffenheit in Den Armen. Wit 


ibt und Liſzt bejuchte er Daniels Grab, wo ihn fein 


Gefühl iberwaltigte und er jich |chluchgend iiber Den Hiigel 
tary. Gs war fiir ibn alles ein unjagbar ſchmerzliches 
Glück, das ibn ties bewegte. Wher die Freude, der Stolz 
auj Die Sochter war dod) eines Der wenigen Lidter, das 
jein tragiſches Leben erbhellte. Bach „ſchmerzlich-ſüßer“ 
Srennung don ihr befuchte er die alte, Dem Grblinden ver— 
fallene Mutter in Wiesbaden. Gr fand fie wobler, als er 
Hatte hoffen diirfen, und zuſammen mit jeiner Stiefmutter 
Ruije. „Meinen beiden Müttern Klavier vorgefpielt", 
bejagt eine furge Notiz in feinem Kalender. Gn Weimar 
jab er Dann Daniela wieder als Gamariterin des ſchwer er— 


franften Grofbaters. QWuch ihn erſchütterte deſſen Zuſtand 


aufs tiefjte. 
Gin anderes Bild bot fic) ihm im Herbſte in Mei- 
ningen, wo jid) Brahms eingeladen hatte und nun bon den 


hohen Herrſchaften mit fürſtlichen, bon Bülow mit wahr— 


haft königlichen Gaſtgeſchenken geehrt wurde. Dieſer bot 
ihm ſeine Werke dar, von der deutſchen Meſſe bis zur 
C-Moll-Spmphonie. Gaſtlich hegte er fein — faſt liber 
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Jeine eigenen Kräfte und Die Der Kapelle. „Meiſter 
Brahms hat uns biel Ehre ertwiejen, aber auc) empfind— 
lich im Arbeiten geftdrt,“ ſchrieb er aufatmend nach deſſen 
Abreife. Menſchlich ſcheinen jie fich in jenen Oftobertagen 
nidt ndbergetreten zu fein. Das gejdabh erft gu Anyang 
des folgenden Jahres in Hamburg, wo er fic nun mit 
jeiner gangen Aberſchwenglichkeit ihm weihte. Sreilicd, gu 
Diefer Künſtlerfreundſchaft, die ihn mebr erregte als be- 
lebte und mebr an Fanatismus in ſich trug als wirkliden 
GEnthujiasmus, wenn er auch nun feierlich proflamierte, 
Dag er in Der Gerehrung diejes neuen Meiſters die Grb- 
ſchaft Garl Tauſigs angetreten — fam ein anderes, be- 
dDeutungsbdolleres Woment. Er jah Waria Schanzer wie- 
Der. Seit Baden-Baden fejfelte ihn ibr anmutiges Bild, 
und das miflungene Gaft{piel in Hannover hatte nicht 
[djend, ſondern nur hemmend gewirft. Und er gejtebt es 
jebt felbft: ,, Hdtte mir Damals Bronfart den Willen getan, 
Die gange Muſikgeſchichte hatte einen anderen Gerlauf ge- 
nommen.“ Die junge Künſtlerin fühlte fich im Bollinijden 
Sbheater in Hamburg gar nidt wobl. Ihre Arbeit ſchien 
ihr unfruchtbar und unerfreulich. Da rief jie Bülow nad) 


Meiningen. Denn jest glaubte er Die Macht dDagu gu 


haben. Gr ſchrieb Dem Herzog, daß er die Wlajern und 
alle Rinderfranfbheiten auf einmal babe, und bat fiir jie um 
Gaftipiel aus Engagement. Was Bronjart verweigert, 
das erfiillten Der Herzog und feine giitige Gattin. Nach dem 
Gaftipiel erfolgte Das Gngagement. Damit war der Boe 
den fiir feine weiteren Schritte geebnet. Zwar erhob die — 

Sreifrau warnend ihre Stimme. Aber Bülows Herz hatte 
nad) langem Schwanken enticdieden. Gin Buriic gab es 
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nidt mebr. Wm 30. Wärz erbielt er ihr Gawort. Als 
Brautigam ging er auf feine Wordlandfabrt, die er in einer 
jeltjamen rt bon Reifebefchreibung niedergelegt bat, 
gleichſam als einer Fortſetzung feiner Reijerezenfion bom 
Jahre 1877 und Den Aufſätzen, die unter Dem Sitel 
„Autokratiſches bon einer Reife in den Inſeln“ in den 
„Signalen“ erjdienen waren. Gie find zu febr Bülow, 
daß man der Berjuchung, jie mit Den Reifebildern Heines 
gu vergleichen, nachgeben dürfte. Hand in Hand damit 
geben jeine Srdutigamsbriefe. Gie haben etwas Rüh— 
rendes, Grgreifendes. 

Heimgekehrt ftellte er jeine Liebe gewiſſermaßen unter 
Die Wide bon Brahms. Er ſchlug ihm ſelbſt bor, nach der 
Hochzeit jelbdritt in Bahreuth dem „Parſivbal“ beizu— 
wohnen. Aber noc) ehe defjen ablehnende Antwort ein- 
getrojfen, war dieſer Ginfall bon ihm ſelbſt wieder ver— 
worfen toorden. Die Braut aber rührte ihn mit der Gdee, 
Daf jie bon ihm Brahmskultus lernen möchte. Das ſchrieb 


ſie ibm nach Aachen, wo er wiederum mit Daniela, die in- 


zwiſchen mit Lijgt in Rom geweilt, zujammengetroffen 
war. Gr hatte bor diefer Begegnung fajt Angſt gebhabt, 
aber — ihr Wejen tat ihm unbeſchreiblich wohl. Gr hatte 
jie in bertrauter Stunde um Rat gefragt, ob er fich wieder 
vermählen folle. Gn findlicher Gorge und in der Hoffnung, 
Dah Dem Ginjamen daraus neue Befriedigung und Rube 
erblühen würde, riet jie ihm zu dem ſchickſalsvollen Schritt. 
Ein Niederſchlag dieſer Beſprechungen ſind wohl die 
Worte an die Braut: „Wenn jemand unſere Verbindung 
zu ſegnen hätte, ſo wäre ſie, ſie es allein!“ Denn er 
bewunderte das wunderbare Weſen. „Die Beziehung 
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zwiſchen mir und ibr find eigentlic) metaphyſiſcher, über— 
natürlicher Art. Ich glaube in ihr mein beſtes Seil gu 
erfennen!“ Aber nicht minder tief fiir ihn fühlte jeine zweite 
Sodter Blandine, die bereits Braut war und wWenige 
. Woden jpater als er fich ſelbſt bermablte — (jeine Hoch- 

zeit fandD am 29. Juli jtatt) —, in Bahreuth dem fizilia- 
nijden Grafen Gravina die Hand reicte, in Slang und 
Stimmung der iiberwdltigend ſchönen Parſifaltage. Gr 
war beiden Greignijjen fern geblieben und mit jeiner 


jungen G@attin nach dem Badeorte Klampenborg bei ~ 


Kopenhagen gereift, wohin er bor Jahren einft die erjte 
®attin gebracht, um ihr bon den Anſtrengungen Erholung 
gu bieten, die ſich die bis Zur Leidenjchajt pflidtgetreue 
Mutter bei der Pflege der tödlich erfranften Blandine zu— 
gemutet. And bon dort, wo er krampfhaft gegen Die Er— 
innerungen rang und ihnen zu entrinnen vergeblich ver- 
juchte, blictte er {chmerglich giirnend auj Bahreuth. Auch 


jein Groll gegen des Meiſters neues Werf fonnte ibm 


nicht darüber hinweghelfen. Gr war gleichfam bor ifm 
gefloben und wollte nicht nad) Meiningen zurückkehren, 
bis Die Geltipielflange verklungen und das junge Baar 


nad) Gigilien abgereijt. Schwere und ſchwerſte Sage fir — 


ibn, noch mebr fiir die junge Srau, die nun geijtige und 
forperlide Gamariterdienfte zu leijten hatte. Senn frank 


fam er Heim, franf und fiech. Erſt gu Beginn des neuen a 


Sabres fehrte ihm Die Rrajt wieder, und jubelnd begrüßte 


Der Herzog feine neuen Saten, an die er troB aller — | 
Schwäche ging. Da gejchah ein furchtbarer, geradegu 


dämoniſcher Rückſchlag. Wm 12. Februar erjdhien Brahms 
in Nteiningen. Biilom empjing ibn mit ſeinem Muſiker— 
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jtabe feierlidh am Bahnhof. Dann fam der 13. Fe— 
bruar. Der MWeiſter ftarb. Als Biilow die Alachricht 
erjubr, da rafjte er fich, fo franf und elend er war, auf, 
eilte gu Alexander Ritter und brad) dort in faſſungs— 
[ojem Schmerz gujammen. Den grofen, erjchiitternden 
Augenblick empfand er nicht bloß wie alle in feiner gangen 
Größe, jondern mit jenem ungeheuern Gefühl fiir jenen, 
Der Dod) Der tiefjte Kern feines Wejens war. Wohl fand 
er Sroft bei dem SGreunde Ritter. Die Anweſenheit 
Brahms' bingegen erregte ibm ,peinliche Miſchgefühle“. 
Aufs tieffte aber traf ihn eine Nachricht Liſzts, daß fei- 
ner Tochter Lebensgeifter im Erlöſchen, daf fie jterben 
wolle. Da telegrapbierte er ibr nach Bahreuth: ,,Soeur, 
il faut vivre.“ Und der Gruß riihrte fie ftarf in ihrem 
Schmerz. 

Der Herzog aber, dem er die Anmöglichkeit ſeines 
Wirkens darlegte, nahm ſeinen Rücktritt nicht an, ſondern 
riet ihm, in der Ferne ſich zu erholen: „Andere Ein— 
drücke und die Zeit, die ja alles heilt, werden, ſo hoffe ich, 
Ihren Schmerz ob des unerſetzlichen Verluſtes, der die 
Kunſt durch R. Wagners Sod getroffen hat, lindern, und 
wird auch dieſe Wunde vernarben. Sie werden wieder 
geſunden und dann, wie ich zu hoffen wage, den Diri— 
gentenſtab nicht ungern wieder an der Spitze Ihrer Ka— 
pelle ſchwingen.“ Go wollte er denn fort. Aber er war 
noch lange nicht reiſefähig. Adolf bon Groß, der in jenen 
Sagen und wie immer der gute Geijt Des Haujes Wagner 
war und die Klärung der ſchwierigen gejdhajtliden Ver— 
haltnijje ibernommen, fam im Wärz nach Weiningen, um 
mit ifm die Zukunft der Kinder gu beſprechen. Gr fand 
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in ibm ein Bild des Gammers. Bülow bermodte nidt, 
ſich aufrecht 3u balten. Aber an feiner grofen und edlen 
Geljinnung ließ er feinen Bweifel. Und jo jagte er: „Das 
Sjabrbundert hat Drei berithmte Wanner gejehen, Wapo- 
leon, Bismarcé und Wagner, die man nicht fiir Menſch— 
liches, ja fiir nichts verantwortlich machen darf. Grau 
Wagner jelbft ijt ein höheres Wejen. Giir mich ift jie ein 
Gngel. Und bon diejem Geſichtspunkte aus bitte id) Gie, 
alles, was darauf Bezug bat, zu betracdten.” Gm Bue 
jammenbang mit Diejer LUnterredung, bon der Adolf bon 
Groß in tiefjter Ergriffenheit ſchied, jteht Der Brief, den 
ibm Bülow am erfien Gabhrestag bon des Meiſters Sod 
jcrieb. , Bald wird es ein Jahr, als Gie bet Dem Damals 
leiblich und jeelijch Zerriitteten Schreiber diefes eintrajfen 
und ibm im Unterefje Der hohen Witwe, deren Borjehung 
Cie find, ein Gerlangen jtellten, Das er vollkommen ohn- 
mddtig war, richtig aufzufaſſen und 3u erfiillen. SHeute 
jteht Die Gace anders. Ich filble mich fabig, Den Todes— 
tag Des großen Weijters Dadurd) zu feiern, daß ic) feine 
Sodter Goa als die meinige gelten laſſen will.” Und nun 
traf er Die Verfügung iiber Das Vermögen der Kinder in 
flarfter und großherzigſter Weiſe. 


Sm März 1883 aber war er nach langerem Ruraujent- 
halt in Wiirgburg nach Guringl in der Schweiz gereijt. — } 
Erſt am 30. Juli fam er nad) Meiningen guriid, wo er 


nun jojort Die Borbereitungen fiir die Winterfampagne 
tray. Das ermüdete ihn, aber erjreute ibn nidt. Sr war 


allein und fühlte fich einfam. Sie Gattin weilte längere cr 


eit ferne, und erſt Gnde Oftober brachte Daniela Licht 
in fein ftilles Haus. Ihr Wefen tat ihm ungemein wobl 
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und erfrijdte ibn. And ſchwer nur trennte er fic bon 
jeinem ,,berrlichen Rinde“. 

Dann wechſelten rajd) die Ggenen und Bilder: ein 
glangender Sag in Weimar, hierauf Sranffurt, wo er 
jeinen Geburtstag dem Gedächtnis feines alteften väter— 
liden Freundes Raff, der bor zwei Jahren als Direitor 
Der Dortigen Muſikſchule gejtorben war, weihte. Und nun 
Weiter. Durd) gang Süddeutſchland. Aberall wirfte Die 
Kapelle Wunder. Aberall grengenloje Begeijterung, ſo— 
daß er jelbjt jubelnd ſchrieb: „Viktoria! Diftoria! Süd— 
deutſchland ijt erobert, Der Gipfel ift erflommen.“ Wher 
nun fam Schweres — der Worden — Berlin. Schon im 
Jahre 1882 Hatte er als Beethoven-Unterpret am Flügel 
und in Gemeinſchaft mit. Brahms die Berliner aufgeregt 
und entgiict. Nun erſchien er dort mit jeiner Rapelle. 
on den Gnthujiasmus iiber jeine Darbietungen mifcdte 
jid) Der Seufzer nad) ibm. Da fam der 4. März. Das 
Programm bradte ,Gdngers Fluch“ und den Sriumph- 
marjd) aus der „Cäſarei“‘. Dieſer wurde da capo ver— 
langt. Gr trat Danfend an das Bult, und die Rapelle {pielte 
jtatt jeines Werfes den Krönungsmarſch aus dem „Pro— 
Dheten”. And dann feine Rede bom Birfus Hiiljen! Das 
Wort erregte in Den Kreiſen Berling, die ihn liebten und 
ebrten, jofort Gorge. Aber was weiter fam, die Grfldrung 
Des Gntendanten, mute jeden billig ODenfenden empdren. 
‘Wir gehen dariiber hinweg. Diejes Vorgehen entſprach 
nidt Der Wiirde Des Haujes und nicht der Größe des 
Riinjtlers. Es fonnte Bülow gar nicht berühren. Dazu 
jfand er biel gu Hoch. Das Schlimme daran war jedod), daß 
man bon Berlin aus auf den Weininger Hof einen Druck 
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übte und der Herzog dieſem nachgeben mußte. Bei der 


zarten Art und Weiſe, wie er es tat, hätte Bülow über 
den ganzen Fall lächeln oder ſchweigen können. Aber er 
grollte und bat mit einer bei ibm ſeltenen Humorloſigkeit 
um jeine Gntlajjung und mute fic) bon jeinem guten 
SHerrn in warmen Worten jagen lafjen, daß über jeinen 
Schritt nur ſeine Widerfacher, nicht zum mindejften Hiiljen, 
jroblocten wiirden. Wher verſtimmt bewirfte er Verſtim— 
mung, ſcherzend und berlebend gu gleider Beit. 

Doch der Sommer fam, und diesmal ging er zunächſt 
nad) Granffurt, um am Dortigen KRonjerbatorium wieder 
den Lehrer zu ſpielen: bedeutend und großzügig auch Hier, 
gewachſen durch fein eigenes Spiel und bor allem durch 
Die Arbeit an feinen Klajjifer-Qusgaben, die ein Stic 
Lebenswerf an fic) bedeuten. Auch hier geradegu ſchöpfe— 
rij wirfend. Gin Worik Hauptmann lebt fort als Theo— 
retifer und Pädagoge. Bei Biilow ijt das alles ein kleiner 
Seil jeines Lebenswerfes. Freilich war es zugleich der 
Ausfluß ſtärkſter Sabigfeiten. And er fühlte ſich in dieſem 
Wirken wohl, wohler als in Meiningen, wohin er mit 
ſteigender Anluſt zurückkehrte. Zunächſt konnte ſie nicht 
ſtärker hervortreten. Senn es ging alsbald wieder zu neuer 
Sabrt. Und auf diejer genop er wirflich ftolge Stunden. 
on München bor allem, two er Rheinberger ehrte und der 


Witwe Rajfs Srdnen der Rührung weckte, in Budapeſt, 
wo er mit Lifgt und Brahms gujammentraf. Lijgt Hatte 


gu Anfang des Jahres feiner Betounderung fiir ifn und 
Jeine Rapelle durch die Widmung ſeines „Bülow-Mar— 
ſches“ Ausdruck gegeben, deſſen Borwort ihn wiirdig und 
Herglich feierte als Förderer alles Godlen, echten, froh=- und 
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feinjinnigen Schaffens. Gn dem Begleitidreiben hatte er 
Die Rapelle über jeden Gergleich, in gewiſſer Hinjicht ſelbſt 
iiber Das Orchefter Des Pariſer Ronjerdatoriums geftellt. 
Gin größeres Lob gab es nicht. 

on Budapeft nun jpielte ihm Bülow Brahms bor, 
und Der Wreijter gab ifm und dem „neuen WMeijter” das 
Geleit nach Preßburg. Liſzt hatte es berjtanden, Der eigen- 
attigen Situation einen wilrdigen und ſelbſt ſchönen und 
bejriedDigendDen Gharafter 3u berleiben. Un Wien aber 
erfolgte ein neuer Zuſammenſtoß. Nicht mit der Gnten- 
Dang, wohl aber mit der Preſſe, und ein noc ſchlim— 
merer in “Brag, deſſen Golgen fpdter in ſchmerzlichſter 
Weije gutage treten jollten. Der verhängnisvollſte Schritt 
indejjen geſchah in Dresden. Dort traf er die , Meininger® 
in vollem Wirfen und bei ihnen die Gattin. Gezwungen, 
gu einem Abonnementskonzert nach Weiningen zu fahren, 
wollte er nicht ohne jie reifen. Gin Mißverſtändnis in der 
Ginholung des Arlaubs, in welchem ein Verſtoß gegen die 
bei allen Biihnenmitgliedern ftreng eingebaltenen Satzun— 
gen gejeben wurde, veranlaßte das Entlafjungsgejuch der 
Frau don Bülow und daran anſchließend das des Satten. 
Das erjte wurde fofort angenommen. Bülow aber gab der 
Herzog freie Hand. Diefer hoffte wohl, daß er fich anders 
bejdnne. Alber blieb er auf jeinem Entſchluß beftehen, 
jo war Biilow bom 1. April 1885 an dienftentbunden. 

Inzwiſchen trat er jeine Rongertreife an, die ihn Durch 
Rußland und dann iiber Ojt- und Weſtpreußen führte 
big ins Rheinland und weiter nad) “Paris, an das 
jich fiir ibn fo biel grofe und ſtolze Grinnerungen knüpf— 
ten. Das SPublifum nahm ibn auch diesmal mit groper 
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Wdrme auf. Wher die Beitungsbericdte erinnerten in ihrer — 


Roheit und Bosheit an jene iiber jeine erſten Rongerte 
in Wien. So war er jrob, als er wieder deutſchen Boden 


betrat. In Berlin fand er jeine Sochter Daniela, die wäh⸗ 


rend Der ruſſiſchen Reiſe bei der Stiefmutter in Meiningen 
gu Bejuch geweilt hatte. Biilow felbjt hatte ſich, trotzdem 
jein Verhältnis gum herzoglichen Hofe verſchoben war, 
Dod) entjcdlojjen, feiner Schöpfung wegen gu Dleiben. 
Aber er jab fich um einen Helfer um, den er in Dem 
jungen Ricard Strauß ſuchte und fand. Seine Bezie— 
hungen 3u dem Gobne feines erbittertften Gegners im 
Münchner Orcheſter hatte fic) bon ſchroffer Wbneigung 
allmablicd gu ftarfer Hochſchätzung entwicelt. Gr erfannte 
rückhaltlos ſein Können an, und war er einmal fo weit, 
Dann war er bilfreich und gut. Und fo jteigerte jich jeine 
Qmnerfennung immer mehr. Gein lebtes LUrteil freilich 
meinte, daß er ,, Berliog iiberlijatet“ habe. Jetzt aber jab er 
in ihm feinen Nachfolger, tenn er auch nicht an ein rajdes 
Scheiden bon Weiningen dachte. Sas fam in anderen 
oujammenhdngen. Brahms hatte fich angejagt, um fic 
jeine eben vollendete bierte Symphonie vorſpielen zu 
laſſen. Am 1. November fand denn auch die erſte Auf— 
führung in Meiningen ftatt. Bülow hatte fie zu einem 


Seft gemadht. Der Herzog gab jelbjt Das Beichen zum 


Beifall. Unter diefen Eindrücken entſchloß ſich Brahms, 


mit Der Kapelle gu reifen, die fein neues Werf nun in 
Deut}chland in herdorragender Weiſe propagierte. Biilow — 
begann darunter 3u leiden. Das allguofte Hdren ermitdete 4 
ihn. Und ſchließlich tat Brahms einen Schritt, Der ihn aujs 
tie}fte berlebte. Qm 19. November jdrieb er Biilow: 
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» oon Srantfurt fand ich hier Selegramm und Brief oor, 
die um C-Woll-Symphonie fiir Das Wujeum bitten, falls 
jie nicht in Deinem Konzert gemacht wiirde. Gch habe Dich 
nidt damit bebelligt, Da id) meine Dummbeit Dod auch 
büßen mup, jo uniiberlegt und rückſichtslos gemefen gu 
jein. Qber Summbeit und alles Mögliche, Dein Mame 
ift — Brahms." 

Bülow tar betroffen und gefrdanft. Dieſe Ruckſichts⸗ 
loſigkeit gegen ihn hatte er nicht erwartet. Ja es traf ifn 
jo tief, daß er Den Herzog um feine Entlajjung bat. Gr 
Hatte jelbjt Den Wreininger Hof — berbrahmft, und der 
Waeſtro fonnte ſich auch filrder in Der Gunjt des Her- 
30g8. Aber Bülow erbielt jebt Den Abſchied bewilligt. 
Gin unjdglic) trauriger Wtoment! Baul Warſop Hat 
Das Verhältnis des Romponiften Brahms zu dem Di— 
rigenten Bülow in der ,@egenwart“ ſehr gut beleuchtet 
und auf Das Staunen der Hörer Hingewiejen, die nad) 
Bülows Sod ein größeres Maß bon Friſche und Eigen— 
art in Brahms Symphonien vorausſetzten, als jene ihrem 
Weſen nach bieten fonnten. Es war gewijjermafen wie 
im Warden. Durd des Zaubrers Gunſt tritt Der Be- 
gnadete in Den Saubergarten. Aber alg er Dem Sauber 
entriictt um fich ſchaut, ijt all Das verſchwunden. 

Genug! Der Gall war tragiſch, tragijcer, als er auf 
Den erften Blick ſcheinen mag. Mochte Biilow immerhin 
in ſeiner Anraſt glauben, ſeine Meininger Wiſſion fei er— 
füllt. Er rechnete nicht mit der Kapelle, die in ſeiner Hand 
eine lebendige Seele geworden, und nicht mit dem erlauch— 
ten Paare, das ihm ſtets wahres und echtes Gefühl ent— 
gegengebracht. Auch in Weimar unter Karl Auguſt hatte 
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es an Gerftimmungen nicht gefeblt. Wher die Freund— 
ſchaft bat zwiſchen Fürſt und Dichter doch gedauert bis 
ang Gnde. Und fo hätte es auch in Weiningen geſchehen 
fonnen, bor allem zu Bülows Heil. 

Sr bat bor der Ojfentlicfeit ſtets diejen Gall ver— 
ſchwiegen, ja auftauchende Geriichte zurückgewieſen, jo 
bon jeiner neuen Sabrt nach Petersburg aus. Und auch 
Brahms gegeniiber blieb jein Gerhalten ftets gleich edel und 
ergeben. Aber ſonſt trat bon neuem die Anraſt, Die bon je 
jein Grbteil war, in jeinem ſozuſagen geiftigen Gebaren 
immer ſtärker hervor. Künſtleriſch ſelbſt ftand er auf ab- 
joluter Höhe, bon der es bis zur Srfranfung feinen Ab— 
jtieg gab. Aber in der Richtung jeines Fühlens und Den- 
fens berliert Die Wragnetnadel feiner Kunſtanſchauung die 
Kraft, und das Steuer wird fortan mit ftarfer, aber un- 
rubiger Hand geführt. Selbſt den letzten Gab der neun- 
-ten Symphonie {chitttelt er ab, als den BWusgangspuntt 
der „Neuen“, gu Denen er Dod) ſelbſt gehdrt und Die er 
bat gropmachen belfen. Immer mebr tritt jeine Roriolan- 
Natur herbor: der, auch da er feindlich bor Roms Mauern 
jteht, Doch im Gnnerjten fühlt, dak Rom immer Rom bleibt, 
Die Strusfer und all die fleinen Seinde Latiums weit über— 
‘ ragend. And Doc) war ſeine bolle Ldjung bon Liſzt er— 
jolgt. Gein lebter Brief an den Meiſter datiert bom 
22. Mat 1884. Merkwürdig, wie er jeitdem fich mebr 
und mebr bon ihm abgetwendet. Noch mebr aber bon Dem 


Soten. Denn feit dem 31. Guli war auch er nicht mehr unter 
Den Lebenden. Der Herrliche, Giitige hatte in Bayreuth 


feine lebte Heimjtadt gefunden. Nicht in Weimar, ob— 
jon Bülow oft bitter ſcherzend gejagt, Liſzt Habe feinen 
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anderen Ehrgeiz, als in der Siirftengruft begraben 3u 
jein. Bülows Stimmung verſchärfte fic immer mebr. 
Wobl nicht im Herzen jelbjt. Die Muſik, die ibn an 
Gergangenes erinnerte, ſchien ibm Bein zu wecen. So 
ſchwand Liſzt und auch Wagner mehr und mehr aus 
jeinen Rongerten. Gin Wertmeſſer war das jedoch nicht. 
Denn er nahm in feine Yrogramme gar vieles auf, was 
der Sag ihm gutrug und den Sag nicht itberlebte. Und 
er jagte jelbjt, alg er deshalb bon einem alten Sreunde 
bejragt wurde, mit nerbdjer Bitterfeit, daß die Pro— 
gramme nicht er made, fondern Hermann Woljf, der 
Qrrangeur und Unternehmer feiner Rongerte. Furchtbar 
aber war die Qual, da er in Köln an Der Geite feiner 
Sodter Daniela, die fich inzwiſchen mit Dem Kunſthiſto— 
tifer Heinrich) Thode vermählt hatte und in Bonn [ebte, 
einer Aufführung der ,beiligen Glijabeth” beiwohnte. 
Gr fonnte jie nicht zu Ende Hodren, derlief den Saal und 
febrte allein nach Bonn zurück. Gewiß waren die Worte, 
Die er am nächſten Wtorgen an feine Gattin jdrieb, der 
Ausdruck einer unglaublich überreizten Stimmung, aber 
er fonnte fie Doch nur ſchreiben, weil er mujifalijd bon 
Liſzt gejchiedDen war. Gs fommt nun freilich hinzu, dap 
Liſzts Gnjtrumentation bei ibm ftets Bedenfen erregte 
und gewijje häufige Wiederholungen ihn abjpannten. 
Aber wenn man dbergleicht, tas er 1865 iiber Das Liſztſche 
Dratorium gejagt und wie er jebt empfand, fo bermag 
man ifm nicht gu folgen. Rührend war die Tochter, 
die ifn am anderen Worgen befuchte und ihm in ihrer 
„herzensguten“ Weife durch gartefte Gchonung über Die 
peinlide Stimmung hinweghalf. ber freilich bom 
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Baren“ (Brahms), meinte er, , will fie nichts wifjen, ſcheint 
auch fein Jota davon berftehen zu können“. 

Doc wir haben vorgegriffen. Zunächſt hatte er die 
Solgen feiner fogenannten Prager Konzertrede in tſche— 
chijher Sprache im Winter 1884 zu ernten. Gr tat es mit 
einem gewiſſen Srob, mit Unfenntnis und felbjt Miß— 
achtung Der politijden Verhältniſſe Bdhmens. Es gibt 
aber gewiſſe Geſetze, die auch Der größte Menſch nicdt 
iiberjchreiten Darf. Doch wurde feine Haltung bon den 
Tſchechen politijdh ausgeſchlachtet, und jo fam es gu Gegen— 
ſätzen ſchärfſter Art: in Brag und Dann in Dresden. 
Biilow ijt bier bon einer gewijjen Schuld nicht freizu— 
jprechen. Und es ift ſchade, daß jein in Jo bielen Dingen 
flares politiſches Gefühl gerade bier völlig berjagt Hat. 

Inzwiſchen hatte er mit Bollint in Hamburg abge- 
ſchloſſen und ſich Damit in Die Hände eines der gerijjen- 
jten Sheatermenjcen begeben. Gin Schritt, der ihm Krän— 
fungen und Sdujfdungen nicht erfparte, Die aud) bon 
ſchweren inneren Konflikten begleitet aren. Wndererjeits 
dart man nicht überſehen, daß dielleicht auch in Mteiningen 
ſchon das abjolute Seblen der Oper, aljo der Dramatijdhen 
Muſik, mit Der er jogujagen bon Kind auf verwachſen 
war, ibn einjeitiger gemacht hatte nach der mufjifalijden 
Ceite hin. Dod) faum war der leidige Gertrag mit Pollint 
abgeſchloſſen, Der auf die Sauer nicht halten fonnte, hatte 
er in Berlin ein neues Griebnis, das ibn mit Recht aujs 
tiefjte erregte. Q{m 28. Februar 1887 wollte er Das Hoje 
theater bejuchen. Man gab — ſeltſames Schickſal — Den 


»Merlin® pon Riifer. Oa wurde ihm vom Portier der 
Eintritt in Das Opernhaus verweigert. Gin unglaublicder 
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Akt des Gntendanten! Gin unbegreiflider Mangel an Salt! 
Gin nicht minder undiplomatijdes Borgehen, das aber 
nur dazu beitrug, Bülow nun wirklich popular zu machen. 
Im giinftigiten Wugenblick. Bot fich ibm doch gerade jebt 
in Den philbarmonijden Konzerten ein bedeutjamer Wir— 
fungtreis. IInd nun brachte er in Der Sat Berlin die 
mujifalijhe Blüte. Der einjt Berfemte wurde Führer 
und Grgieher zugleich. Bald fand jich eine Gemeinde bon 
edlen und edelſten Sreunden, die ihm äußerlich zwar fern 
blieben, aber jeder ſeiner Darbietungen mit Wndacht lauſch— 
ten. Gab er doch) jein Beſtes, freilic) aus einem aujs 
höchſte gefpannten Wefen heraus. Und dieſe Spannung, 
ja Aberſpannung, charatterifjiert die lebte Periode feines 
Lebens, der es gewif nicht an Größe gebricht, weil er 
eben ſelbſt groß war. Es feblte nur eines — die Rube. 
Dieje fannten an ihm nur Die wenigſten. Srat fie doch 
eigentlicd) nur zutage in den Seiten leidenden BSuftandes, 
Die freilic) öfter Denn je wiederfehrten. So ſchildert ihn 
jeine Tochter, da fie ifn im Geptember 1890 in Schlangen— 
bad bejucte. Gr war im Juni bon feiner zweiten Wmerifa- 
tour fajt ebenjo ſchwach und elend zurückgekehrt wie bon 
der erjten. Sie fand ibn aufs tiefſte erſchöpft. ,Die Ner— 
den, ſchrieb jie an eine Sreundin, ,,find erſchlafft. Gein 
Körper derjagt die Dienſte — fein Geift ijt miide, traurig, 
doll Gram und Hoffnungslojigfeit, aber ſeine Stimmung 
milde, grengenlos weich und giltig, ohne Bitterfeit, nur 
ein Wunſch und ein Gedanfe, der ihn beſeelt, jich auszu— 
jObnen mit allen, fid) Den Frieden gu ertwerben in und 
um fic.“ Dieſe Weichheit berbarg er ſonſt in feinem In— 
nerften, wie er eS auch früher getan. Alber fie zeigte ſich 
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Dod) in bedeutjamen Augenblicen jeines Lebens. So alg 
er im Auguſt in Berlin die Wutter begrub. Die Greijin 
hatte, völlig erblindet, Das 88. abr erreicht. Gie war, die 
alte Meigung ftarfend, zum RKatholizismus iibergetreten, 
für Den ja aud) der Sohn trotz allem eine tiefe, fozujagen 
muſikaliſche Sympathie hegte. Srok Schopenhauer, Max 

Stirner und Nietzſche. Denn auch lebterem brachte er jtets 
ein ftarfes Gefühl entgegen, wenn auch der Ginjiedler bon 
Gils Maria hierin nach feinem Abfall bon Wagner auj ihn 
ſehr faljche und vergebliche mufifalijche Hoffnungen gefebt 
hatte — fiir ſich nicht minder wie fiir feinen Greund 
eter Gajt. Sie trajfen fich wohl in dielem, jo in Der Nei— 
gung 3u Bizet, aber weiter folgte ibm Bülow nidt. Doc 
hat Nietzſche über ihn trotz alles Srennenden ein ſehr 
gutes Wort gefproden: ,,Biilow hat eine — Mobleſſe, auj 
die man bauen fann. Gr Hat fic gehnmal mit Brahms 
iibertoorfen (und mit mem nicdt?), aber das hindert ihn 
nicht: umgefehrt, es Jpornt ihn an, einer bon ihm einmal 
erfannten Kraft und Originalität fic ju widmen.“ Das 
ift ein wahres Wort. Geift und Herz waren und blieben 
big ans Gnde bon einer grofartigen Untegritat. Eben 
Darum verwarf er beide, Nietzſche und Peter Gait, als 
Muſiker. 

Geiſtig ſtand er auf der Höhe der Zeit. Sein Kennt— 
nisdrang blieb ungeſchwächt und der enge Zuſammenhang 
mit Der Literatur ihm innerſtes Bedürfnis. Jeder neue 
Ibſen intereſſierte ibn, wie er auch bei den „Alten“ im— 
mer Neues auszugraben wußte. And an einem Gedanken 
ſeines Lebens hielt er unerſchütterlich feſt: an ſeiner Liebe 
und Verehrung für Bismarck. Jene Widmung der 
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»Sroifa” fir unſer politijdhes Genie diirfen wir rubig 
gu feinen ſchönſten und edeliten Saten rechnen: zur Lei- 
tung des ,,Sriftan“ und Der „Meiſterſinger“. Geine Be- 
gegnung mit Dem greijen Heros, defjen ganze Bahn er 
bon Anfang an mit Betounderung begleitet, zählt er jelbft 
gu Den ſchönſten Stunden jeines Lebens. Sie geſchah im 
Hauje des Hamburger Biirgermeijters Peterſen, den er 
als „Souberän“ und Sreund ebrte und liebte. Ohm und 
der Stadt hat Bülow den „Ehrenbürgerbrief“ fiir Brahms 
entlockt. Ihn ſchätzte, für ifn wirkte er. Hat er doch tro’ 
allen Gegenſätzen unendlich biel Liebe ausgegeben. 
Aber es wollte Abend werden. Noch einmal hatte 
ibm die Sonne Gtaliens geleuchtet und feinen leidenden 
Körper, auch jeinen Geift erquict. Sand er doch in Sloreng 
Die Sugendfreundin Jeſſy Lauffot wieder, bor allem aber 
jeine Töchter Blandine und — nach 24jdhriger Srennung 
— gum erjten Wale Iſolde. Gin Ereignis, das ihm, wie 
er jelbjt meinte, bon unjagbarer ſeeliſcher Bedeutung war. 
Aber mit Dem Jahre 1892 ging auch jeine Kraft zu 
Gnde. Am 4. Oftober hat er unter taujend Schmerzen 
gum lebten Wale offentlich gefpielt. Die Sine vderflangen, 
Die Brujt, die jie gewect, mar am Erlöſchen. Gn Ham— 
burg Dirigierte er am 24. Nobember noch einmal die erften 
Gage der „Neunten“. Sie übte auf ihn die alte Wirfung, 
Die wohl verſtärkt Durch die AWhnung des Todes. ,, Wir 
war's,” fagte er, ,als milpte ich mich in dieſen Abgrund 
bon Tönen ftiirzen.“ Am 5. Dezember folgte die „Fauſt— 
Oubertiire” und gum guten Gnde die „Eroika“. G8 wa- 
ren Die leBten Atemzüge der Riinjtlerfeele. 
Merfwiirdig, da jie am Grldjden, fam noc) einmal 
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ein Ruf an ihn aus München: Poſſart frug an, ob er bereit 
lei, Dic alte Stelle wieder gu iibernehmen. Rubhig gab er 
Den eingig mdgliden Beſcheid. Dann bat man den Widen 
nad) Berlin: zum Beften des Orcheſterpenſionsfonds! 
Nod einmal im Dienjte der Wohltätigkeit, wie jo oft! Gs 
war Der lebte Taktſchlag, den er getan. Sags darauf brach 
die Kranfheit, die ifn längſt gequalt, völlig aus. Gr 
jollte nicht mebr genefen. Gine furdtbare Leidenszeit 
brad) an: in Banfow, in St. Blajien und Aſchaffenburg, 
wo er iiberall Heilung juchte und nicht fand! Bu allem 
nod) faljde Diagnofe der Arzte! Da febrte Richard 
Strauß genejen aus Agypten zurück. Das weckte eine 
neue, letzte Hoffnung! Gn fieberbafter Haft wird die Reije 
nad dem “Phramidenlande angetreten. Liber Wien und 
Srieft. Dorthin eilt die Sochter, bon einem alten Greunde 
des Haujes benachrictigt. Gin erjchiitterndes Wieder- 
jeben boller Liebe, voller Qual! Gine gemeinjame trau- 
rige Gabhrt nach Wiramare. Dann fam der Abſchied — 
fiir immer. Die Sochter jchildert diejen in einem Briefe 
an eine edle Sreundin: „Am 1. und 2. Februar war id ~ 
in Srieft, meinem heißgeliebten Bater das Geleit auj das 
Schiff gu geben — fein Anblick machte mich hoffnungslos 
— er jah aus wie ein SOterbender, der Slang der ge- 
liebten Augen war erlojchen, jein Geift, feine ganze Natur 
waren ein HindDdmmern. Gr fonnte faum mebr ftehen oder 
gehen — wie ein franfes, müdes, himmliſch geduldiges 
Kind lehnte er in meinen Armen, trug ich ihn Die Schiff-⸗ 
briicke hinauf — die wenigen Worte, die er |prach, waren © 
Worte des Segens fiir mich. — ,Gott ſegne dich, mein 
Rind! Ich weiß es, er wird dich jegnen.‘ Gn all meinem 
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Jammer danfte ic) @ott fiir ſolche Gnade.“ Und der 
„Amphytrion“ trug ibn nach Brindifji. Gon Hier ging die 
Sabrt nach Alexandrien, dann mit Dem Schnellzug nad 
Rairo. Nod) qualbolle Sage im Hotel, dann ein Schlag— 
anfall. „Am 9. brachte man ibn ins deutſche Diakoniſſen— 
bojpital; dort haben ibn die lieben frommen Schweſtern 
wie die Engel gepflegt. Die Wrgte hatten gar wenig Hoff- 
nung — am 12. mittags ijt er geftorben.“ Su Schiffe trat 
der Garg Die lebte Gabrt an — nad) Hamburg, wo die 
Sindjderung erfolgte. Sine Geier voll Erariffenheit! Sein 
Schwiegerſohn Heinrich) Shode ſprach edle Worte, wie fie 
dem Godlen gebiihrten. And Deutſchland trauerte um ibn, 
den Künſtler und Ritter! Die Srauer lehrte, was es an 
ibm beſaß und immer befiken wird. 

Seine zweite Gemablin hat ibm mit bewunderungswür— 
Diger Gnergie ein bedeutjames Denfmal gefebt Durch die 
- SHerausgabe jeiner Briefe und Schriften, die einen jo ftar- 
fen Niederſchlag ſeines Wefens bilden und uns eine Welt 
fiir ſich erdffnen, boll! Hdhe und Siefe, boll Sturm und 
Drang, doll geijtiger Größe! Cin Lebenswerk! — 

Als Ricard Wagner ftarb, hatte er der Witwe zu— 
gerujen: ,,Soeur, il faut vivre!“ Sie bat ihn überlebt 
und das Werk, an defjen Grundmauern er fo treu und tat 
kräftig mitgearbeitet, als Der Größten und Beſten einer, 
dollendet und auf eine Höhe gefiihrt, wie er ſich's faum 
getrdumt. Sie hat damit aud) ein Stück feines eigenen 
Wollens pollbracht. Gs mar fertig, da er ftarb. Ohm, 
Den jie als Mädchen geliebt, der fie immer geebrt, hat 
fie in jenen Sebruartagen, da er ftarb — einen Saq 
bor des Meijters Todestag, — in trauerndem Sinnen 


$2 Sans von Bulow 497 


Die Worte nacdhgerufen, mit dem ſchwarzen Shleier aleich- 
Jam jeinen Garg ſchmückend: 


Gon der milden Gee mit den bunten Afern 
Wandert das Schiff zu dem wild wogenden Weer. 
Wellen umſchäumen es, fic bebend und brechend, 
Eintönig Geräuſch auf der wüſten Ode, 

Driiber die Wolkenſchicht in ſchwerer Laft, 

Anabſehbare Nacht dehnt fic) über Himmel und Slut: 

Einſam unbeweglich jtumm fährt in heil’ ger Ruh’ 

Der raftlos Ungeftiime durch des Lebens ſchauriges Meer: 

Da — an Triſtans Fels 

Hebt die Sinkende ſich noc einmal bor Dem Untergang: 

Aberſtrömt blutig golden Waſſer und Himmel, 

Srbhebet fic) und ſagt: Sch fomme, ich ſcheide 

And ſcheuche ſcheidend das nächtliche Heer, 

Banne der Böen dunkle Wut, 

Gebe dir Einſamen mein göttlich Geleit! 

Erhebe, Grmatteter, dic) zu mir, 

And ich finge feierlich Dir mein Lied: 

„Heil dir, Lauterer, meine Boten, die Strablen griifen 
dic! 

Heil dir, Wutiger, fich mein Gewand, wie es dich umfängt! 

Heil dir, Sdelguter, das Himmelsauge faugt dich ein, 

Heil dir, Seuriger, die leuchtende Mutter iibergibt did 
der Slut!” 
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Sſchwer wie notwendig. Wenn fic der Verfaſſer 
Daran gewagt, gefdab es, weil er durch feinen 

: zai ater einer Der wenigen, die in der Tradition 
lebten. Aber er wäre nicht imftande geweſen, die Arbeit 
gu leiften und durchzuführen, wenn ihm nicht bon fo vielen 
Geiten gebolfen worden wäre, und gtoar in einer Weije, 
Die ihn gu tiefſtem und bleibendDem Dante berpflicdtet. Es 
darf nicht bergeffen werden, dDaB Sreifrau Marie bon Bülow, 
geb. Schanzer, in thren Herausgaben der Schriften und 
Briefe ein großes und bedeutendes Werk gefchaffen Hat, 
das fiir jede Biographie ihres Gemabhls von grundlegen- 
der Bedeutung ijt. Dazu fommt die immerbhin reiche und 
gablreidhe Biilowliteratur und nicht zulebt alles, was mit 
Der Geſchichte feiner beiden Wreifter, Lijfzt und Wagner, 
gujammenbdngt. Denn gu ihnen gebdrt er. Aber mir iff 
auferdem bieles Wertbolle zur Verfügung geftellt worden, 
Das dem Buche den eigentlichen Wert berleiht. Und da 
habe ich gumal den Samilien Bechſtein und Klinkerfuß 
gu Danfen fiir Die Förderung, die mir bon ihnen guteil 
geworden. Der Briefwechſel Bülows mit feinem edlen 
und giitigen ,,Befliigler“ ijt ja eingig in feiner Art und 
geigt Den Menſchen und RKiinftler in einer ſtets gleich— 
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attigen Beleuchtung. Gn bejter Weiſe wurde ich auch 
unterjtiigt Durch Die beiden Sdchter Hans bon Biilows 
Frau Grdfin Blandine Grabina und Grau Sebeimrat 
Daniela Shode, fowie deren Mutter, Srau Kojima Wag- 
ner, Sreifrau bon Heldburg, die Samilie Humperdined, 
Frau ‘Profeffor Bringsheim, geb. Dohm, Grau Nola 
Lorme, Georg Sdaumberg, Srdulein Helene Raff, 
Dr. Baul Marfop, Hans bon Wolzogen und in befonders 
glitiger Weiſe Durd) meinen hochzuberehrenden Freund 
Geheimrat Adolf bon Groß in Bahreuth. 

Ich hoffe, in Bälde einen Ergänzungsband mit wert— 
bollem Material, Belegen uſw. folgen laſſen zu fdnnen. 


München, im November 1920 


Dr. Richard Graf Du Moulin-Eckart 
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